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  Seinen eigenen Schutzengel zum Freund zu haben, ist schon alles andere als gewöhnlich. Wenn die große Liebe aber halb Engel und halb Dämon ist und sich für eine der beiden Seiten entscheiden muss, ist sogar jemand wie Victoria etwas überfordert. Hinzu kommt, dass ihr Vater sie mal wieder für eine wichtige Geschäftsreise allein lässt und ihr einen ungewollten Babysitter in Form seines jungen Assistenten zur Seite stellt – der zudem ein Auge auf sie geworfen hat, was Nathaniel gar nicht gefällt. Wenn die beiden jedoch wüssten, wie sehr Victoria durch Nathaniels unausweichliche Entscheidung in Gefahr geraten wird, hätten sie das wohl als kleinstes Problem angesehen... Dies ist der dritte Band der Geschichte über Nathaniel und Victoria.


  Der vierte Band erscheint am 3. Juli 2014.
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  Natalie Luca lebt und arbeitet in Österreich. Seit dem Abschluss ihres Wirtschaftsstudiums widmet sie sich vermehrt dem Schreiben, ihrer Leidenschaft seit frühester Jugend. Dabei inspirieren sie besonders ihre ausgedehnten Reisen in ferne Länder. „Unter goldenen Schwingen“ war Natalie Lucas Debütroman und bald schon so beliebt, dass Nathaniel und Victoria zu einer ganzen Reihe angewachsen sind.


  
    DER ANDERE CHRONIST

  


  [image: Vignette]


  »Hast du dich schon entschieden?«, fragte ich, während ich von dem Felsvorsprung aus den Fluss betrachtete, der sich Hunderte Meter unter mir durch den Canyon schlängelte. Die andere Seite der gewaltigen Schlucht war kilometerweit entfernt und wilde, zerklüftete Felsen ragten auf, so weit ich sehen konnte. Auf der rotbraunen Erde wuchsen nur vereinzelte Sträucher, die sich trotz der widrigen Bedingungen zwischen den Gesteinsschichten die Felswände emporkämpften. Ein sanfter Wind milderte die Hitze der strahlenden Sonne. Die Schlucht war menschenleer.


  »Nathaniel?« Ich drehte mich zu meinem geflügelten Begleiter um, der hinter mir an einem Felsen lehnte– halb Dämon, halb Schutzengel, dunkel glitzernd und mit riesigen, schwarzen Schwingen, den Blick aus seinen goldbraunen Augen auf mich gerichtet. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. Er war schön, trotz der dämonischen Narben, die ihn furchterregend aussehen ließen.


  »Natürlich«, murmelte er rau. »Habe ich was entschieden?«


  »Wem du eine Abfuhr erteilen wirst. Den Erzengeln oder Luzifer?«


  Ein freudloses Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. »Sollten wir damit nicht warten, bis sie mir ein Angebot gemacht haben?«


  »Das werden sie«, sagte ich ernst. »Früher oder später wirst du diese Wahl treffen müssen.«


  »Ich will nicht, dass du dir so viele Sorgen machst«, erwiderte er. »Ramiel hat einen schlechten Einfluss auf dich.«


  »Er hilft mir nur, die Dinge klarer zu sehen. Weder die Erzengel noch Luzifer werden sich die Chance entgehen lassen, dich für ihre Sache zu gewinnen. Du wirst dich zwischen Himmel und Hölle entscheiden müssen.«


  »Den Teufel werde ich tun«, knurrte Nathaniel.


  Ich runzelte die Stirn. »Du willst dich gar nicht entscheiden?« Und dann begriff ich. »Du willst sie hinhalten!«


  »Sobald ich mich für eine Seite entscheide, wird die andere dich jagen. Denn damit ich meinen Schutzengelstatus verliere, musst du…«


  »… sterben«, vollendete ich seinen Satz.


  Er knurrte und schwarze Flammen flackerten auf seinem Körper wie zur Verdeutlichung auf.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Aber…«


  »Kein Aber! Deine Sicherheit ist alles, was für mich zählt. Ich werde keine Entscheidung treffen, die dich in Gefahr bringt. Ende der Diskussion.«


  Das Knurren seiner Stimme und das Knistern der Flammen auf seiner Haut waren bedrohlich. Ich streckte meine Hand nach seiner aus und umfasste sie.


  Okay, dachte ich. Wie du willst. Doch irgendwann wirst du die Entscheidung treffen müssen, daran führt kein Weg vorbei. Er ignorierte meine Gedanken und starrte düster vor sich hin.


  Ich beschloss, das Thema zu wechseln, und ließ meinen Blick über die weite Schlucht schweifen. »Es ist wunderschön hier. Aber wo sind wir eigentlich?«


  »Arizona«, erwiderte er gedankenversunken. »Grand Canyon. Ich dachte, vielleicht gefällt’s dir.«


  Ich blinzelte ihn an. »So weit weg von zu Hause? Kriege ich Bonusmeilen?«


  Er schmunzelte schwach und spannte seine mächtigen, schwarzen Schwingen auf. Tausende goldene Diamanten funkelten darin im Sonnenlicht. »Willkommen bei Guardian Angel Air.«


  Die beängstigende Schönheit seiner Flügel machte mich wieder einmal sprachlos und ich blickte sehnsüchtig auf die glitzernden, tiefschwarzen Federn. Plötzlich wurde ich gepackt und mit Nathaniels Armen um mich stürzte ich in die Tiefe. Ich schrie erschrocken auf und klammerte mich an ihm fest. Unser Fall dauerte nur wenige Augenblicke. Nathaniel schlug seine Flügel auf und plötzlich schwebten wir gemächlich zwischen den hohen Felswänden des Tals entlang. Er grinste.


  »Du hast mich zu Tode erschreckt!«, keuchte ich und knuffte ihn in die Schulter. Es fühlte sich an, als würde ich einen Granitfelsen knuffen. Seine Augen funkelten neckend und mein halbherziger Ärger schmolz dahin. Wie immer war er so unwiderstehlich, dass meine Wut keine Chance hatte.


  »Du könntest mich das nächste Mal wenigstens vorwarnen, bevor du dich mit mir den Grand Canyon hinunterstürzt!«, brummte ich.


  »Und damit die Überraschung verderben?« Plötzlich beschleunigte er wieder und wir rasten in die Tiefe. Ich hielt den Atem an, klammerte mich an ihn und fühlte gleichzeitig den Rausch von Adrenalin. Wir rasten so dicht über den Fluss hinweg, dass ich die Wasseroberfläche mit den Fingern berühren konnte. Schon schoss Nathaniel wieder nach oben, zwischen den Felswänden durch und hinauf, bis wir hoch über der Schlucht schwebten. Die Aussicht war überwältigend.


  »Victoria«, flüsterte er.


  Ich blinzelte in der Dunkelheit.


  »Wach auf…«


  »Ich habe schon befürchtet, dass du verschläfst«, sagte Ludwig, als ich kurz darauf in Jeans und Kapuzenweste in der Küche erschien. Es war ungewöhnlich, dass mein Vater noch nicht im Büro war. Er schien auf dem Sprung zu sein, denn er trug wie immer einen maßgeschneiderten Anzug, der ihm zusammen mit seinen graumelierten Haaren und seinem selbstbewussten Auftreten eine unbestreitbare Autorität verlieh. Vermutlich hatte er auf mich gewartet.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Ludwig und betrachtete mich mit besorgtem Blick.


  Ich setzte Wasser auf. »Warum fragst du?«


  »Du hast ziemlich viel durchgemacht in der letzten Zeit. Die Sache mit Rita…«


  »Du meinst deine Sekretärin - entschuldige, deine Freundin -, die mich in die Klapsmühle stecken wollte?« Mein Tonfall war schärfer als beabsichtigt. Bei der Erwähnung von Ritas Namen loderten Nathaniels Flammen auf. Er hatte mich vor der skrupellosen Frau beschützt und den Dämon in ihr ausgetrieben, was Rita allerdings ins Krankenhaus befördert hatte.


  Ludwig sah gekränkt aus und ich fühlte einen Stich schlechten Gewissens.


  »Wie, ähm, geht es ihr?«, fragte ich unbehaglich.


  »Unverändert«, erwiderte Ludwig. »Sie ist nach wie vor in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie.«


  Mein Blick schoss zu Nathaniel. Er lehnte an der Küchentür, riesengroß und düster. Mein Vater stand direkt neben ihm und ahnte nichts von dem dämonischen Wesen in seiner Nähe. Doch Nathaniels Anwesenheit ließ ihn unruhig von einem Fuß auf den anderen treten. Knurrend zog sich mein Schutzengel auf die andere Seite der Küche zurück, so weit weg von Ludwig wie möglich.


  »Rita wollte dir nur helfen«, sagte Ludwig. »Dein Verhalten war sehr beunruhigend, Vicky.«


  Was hätte ich denn sagen sollen? dachte ich. ›Tut mir leid, dass ich so schlecht drauf war, aber Luzifer hat meinen Gefühlsengel umgebracht, deswegen haben meine Emotionen verrückt gespielt. Dann haben die Erzengel meinen Schutzengel in die Hölle verdammt, weil er mich dem Tod entrissen hat, nachdem der Dämon Lazarus versucht hat, mich umzubringen. Und dann hat dieser Dämon auch noch alle Inferni der Hölle auf mich gehetzt - das sind verwesende, böse Seelen, die alles Gute vernichten und Verzweiflung und Angst verbreiten– damit ich aufgebe und mich umbringe, während mein Schutzengel in der Hölle von Dämonen zerfetzt wurde. Oh, und habe ich schon erwähnt, dass ich diesen Schutzengel wie verrückt liebe?‹ Ich verdrehte die Augen. Für diese Geschichte hätte Ludwig bestimmt Verständnis gehabt.


  Bei meinen letzten Worten huschte ein Ausdruck über Nathaniels Gesicht, der sein beängstigendes Aussehen veränderte. Mein Engel schimmerte für einen Moment hinter den dämonischen Narben hervor.


  »Du liebst mich wie verrückt?«


  Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Als ob das eine Neuigkeit für dich wäre.


  »Ich höre es trotzdem gern.« Ein umwerfendes Lächeln durchbrach seine ernsten Züge. »Wie war das noch mal?«


  »Jean-Claude hat mir einen Flug für heute Nachmittag gebucht«, sagte Ludwig plötzlich. Ich wandte mich ihm abgelenkt zu. »Es gibt viel nachzuholen, weil ich in der letzten Zeit nicht so häufig im Büro war.«


  Er war nie der Typ Vater gewesen, der sein Leben für sein Kind in irgendeiner Art und Weise eingeschränkt hatte, doch seit meine Mutter vor einem halben Jahr gestorben war, gab es nur noch uns beide. Er musste sich seinen Vaterpflichten stellen, so ungelegen sie ihm auch kamen.


  »Wer ist Jean-Claude?«


  »Mein neuer Assistent«, sagte Ludwig beiläufig. »Es steht ein Meeting mit den Partnern in Hongkong an, das ich schon mehrmals verschoben habe. Aber wenn du denkst, dass du mich noch brauchst, bleibe ich hier.«


  »Kein Problem. Flieg ruhig.«


  Das schien genau die Antwort gewesen zu sein, auf die Ludwig gehofft hatte. Er entspannte sich merklich. Vielleicht auch nur, weil Nathaniel auf Abstand gegangen war.


  »Ich werde eine Woche weg sein. Wenn du irgendetwas brauchst, dann ruf Jean-Claude an. Hier hast du seine Nummer.«


  Eher würde ich mir die Hand abhacken. Ich seufzte innerlich. Jean-Claude. »Okay.«


  Ludwig zögerte. »Bist du wirklich sicher, dass du zurechtkommst?«


  »Mach dir keine Sorgen.« Mein Blick streifte Nathaniel. »Alles ist wieder in Ordnung.«


  Plötzlich läutete es an der Wohnungstür.


  »Das ist er«, sagte Ludwig, schon auf dem Weg zur Tür. »Er bringt die Akten zurück in die Firma.« Er deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf die Ordner, die sich im Wohnzimmer türmten, seit mein Vater einen Teil seines Büros übergangsweise nach Hause verlegt hatte. Kurz darauf kehrte Ludwig ins Wohnzimmer zurück und erklärte seinem Assistenten, welche Akten er am dringendsten brauchte. Ich schlenderte aus der Küche heraus, um den beiden zuzusehen. Der junge Mann, der gerade damit beschäftigt war, Aktenordner auf seine Arme zu stapeln, hielt überrascht inne, als er mich sah.


  »Oh… Bonjour.«


  »Jean-Claude, das ist meine Tochter Victoria«, sagte Ludwig. »Vergessen Sie nicht die Bancroft-Papiere.«


  Doch Jean-Claude schien ihn gar nicht zu hören. Er schichtete die Akten in seinen Armen um, so dass er mir die Hand reichen konnte.


  »Bonjour, mademoiselle. Sehr erfreut!«


  Er hatte ein strahlendes Lächeln und einen starken französischen Akzent. Groß, schlank, im dunklen Anzug und mit zurückgekämmten, braunen Locken wirkte er auf den ersten Blick älter, als er vermutlich war. Bei näherer Betrachtung schätzte ich ihn auf Anfang zwanzig.


  »Ihr Vater hat eine Menge Arbeit für mich in meiner ersten Woche«, scherzte er und deutete auf die Aktenberge.


  Ich stutzte, weil er mich siezte, und nickte vage.


  »Und es wartet noch mehr davon im Büro auf uns«, drängte Ludwig. »Vicky, kommst du nicht zu spät zur Schule?«


  »Als Ihr Vater mir auftrug, Ihnen in seiner Abwesenheit für Notfälle zur Verfügung zu stehen, hatte ich erwartet, ein Kind anzutreffen«, sagte Jean-Claude. Er klang überhaupt nicht enttäuscht.


  »Ich bin achtzehn«, sagte ich. »Abschlussklasse. Ludwig denkt, ich komme nicht allein zurecht.«


  »Ich bin sicher, das tun Sie.« Jean-Claude strahlte mich an. »Trotzdem, falls Sie etwas brauchen, egal was, hoffe ich sehr, dass Sie mich anrufen.«


  Ludwigs Tonfall war ungeduldig. »Die Bancroft-Akte…!«


  Jean-Claudes Blick ruhte noch einen Augenblick auf mir, dann wandte er sich wieder dem Aktenstapel auf dem Wohnzimmertisch zu.


  Ich ging ins Vorzimmer und zog mir die Jacke und die Schuhe an. Doch Nathaniel war mir nicht gefolgt, sondern stand noch immer im Wohnzimmer. Breitbeinig und mit verschränkten Armen fixierte er Ludwigs Assistenten mit einem flammenden Gesichtsausdruck.


  Kurze Zeit später parkte ich den roten Mini-Cooper auf dem Schulparkplatz und Nathaniel landete neben mir. Dabei setzte er heftiger als gewöhnlich auf dem Boden auf.


  »Ich kann ihn nicht ausstehen!«, knurrte er, während er neben mir her in Richtung Schulhaus stapfte.


  »Wen?« Ich kramte in meiner Tasche. »Ich hoffe, ich habe alles dabei. Ich kann mich nicht mehr erinnern, welche Bücher ich übers Wochenende in meinem Spind gelassen habe… wo ist nur das verdammte Physikbuch?«


  »Diesen Franzosen!«


  »Ah, hier ist es.« Ich stopfte das Physikbuch zurück in den Tasche. »Herr Wagner sagte, wir sollten uns das achte Kapitel durchlesen, ich hoffe das schaffe ich noch in der Pause…«


  »Victoria.« Nathaniel versperrte mir mit seinem Flügel den Weg, so dass ich vor einer schwarzen Mauer voller glitzernder, goldener Diamanten stand.


  Was ist?


  »Die Art, wie er dich angesehen hat.« Seine Stimme war ein Knurren.


  Ich runzelte die Stirn. Hältst du ihn für gefährlich?


  Nathaniel schüttelte ungeduldig den Kopf. »Er ist nicht besessen, wenn du das meinst.«


  Denkst du, Ludwig ist in Gefahr? Ist das wieder so eine Rita-Sache? Ich fühlte, wie sich mein Magen nervös zusammenzog. Steckt etwa Lazarus dahinter?


  »Victoria, es hat nichts mit Dämonen zu tun«, stieß Nathaniel zwischen den Zähnen hervor. »Es geht allein um dich. Dieser Laufbursche hat ein Auge auf dich geworfen.«


  Im nächsten Augenblick wurde mir die Luft aus den Lungen gepresst.


  »Vic!« Es war meine beste Freundin Anne, die sich begeistert auf mich gestürzt hatte und mich fast zu Boden riss. Ihre kurzen, blonden Locken hüpften, als wir uns gemeinsam wieder aufrappelten. »Endlich, endlich, endlich bist du da!«


  »Zum Glück«, schnaufte Mark, der hinter Anne auftauchte und seinen Arm um Chrissys Schulter gelegt hatte.


  »Was ist denn los?«, fragte ich überrumpelt.


  Chrissy verdrehte die Augen. Unter ihrer Mütze quollen ihre buschigen, roten Haare hervor. »Anne macht uns verrückt!«


  »Tom und ich sind seit gestern fest zusammen!«, sprudelte Anne hervor und strahlte mich an. »Ich wollte es dir nicht am Telefon sagen, aber ich hab’s kaum ausgehalten, und jetzt kann ich endlich alles erzählen!«


  »Bitte nicht«, stöhnte Mark. »Wir haben es schon gehört. Auf dem Weg zum Bus, an der Bushaltestelle, während der Fahrt und auf dem Weg von der Haltestelle hierher.«


  »Anne, ich finde es klasse, dass du mit meinem Bruder zusammen bist«, sagte Chrissy in ernsthaftem Ton. »Aber wenn ich die Geschichte noch ein einziges Mal hören muss, dann schwöre ich, dass ich…!«


  »Ja, schon gut.« Anne ließ enttäuscht den Kopf hängen. Im nächsten Moment schoss ihr verschmitzter Blick jedoch wieder hoch und sie zwinkerte mir zu. »Aber dir erzähle ich alle Einzelheiten!«


  Nathaniel eifersüchtige Worte über Jean-Claude lenkten mich noch immer ab. »Ähm… weiß deine Oma schon Bescheid?«, fragte ich Anne, um meinen fehlenden Enthusiasmus zu rechtfertigen. Das Leuchten in ihren Augen verschwand sofort.


  »Nein«, murmelte sie kleinlaut. »Das ist das Problem.«


  »Sie will immer noch nichts von Tom wissen?« Ich blickte fragend zu Chrissy, die den Kopf schüttelte.


  »Mein Bruder ist anscheinend nicht gut genug für das Goldkind.« Zu meinem Erstaunen erschien ein Schmunzeln auf Chrissys Gesicht und sie klopfte Anne auf den Rücken. »Aber Anne hat sich trotzdem über alle Regeln hinweggesetzt. Weiter so, es lebe die Revolution!«


  Anne ließ Chrissys Scherze mit einem genervten Gesichtsausdruck über sich ergehen. »Ich weiß, ganz toll. Blöd nur, dass ich bei meiner Oma lebe und mich dauernd heimlich mit Tom treffen muss, und lügen, und Ausreden erfinden…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hasse das!«


  »Sei ehrlich zu ihr«, sagte ich. »Irgendwann kriegt sie es sowieso raus. Du wirst Tom nicht ewig geheim halten können und da ist es doch besser, deine Oma erfährt es von dir, oder?«


  »Meine Oma würde mich umbringen!« Anne hob den Zeigefinger und zeterte los: »Dieser furchtbare, junge Mann mit der Tätowierung und dem Metallring im Gesicht, so einer kommt mir nicht ins Haus! Das ist mein letztes Wort!« Sie imitierte den Tonfall der alten Frau perfekt und verzog dann gequält das Gesicht.


  »Trotzdem«, sagte ich bestimmt. »Steh dazu, dass du mit Tom zusammen bist! Sie muss es einfach akzeptieren.«


  Mein Blick streifte Nathaniel. Sein Ärger schien sich gelegt zu haben, jetzt sah er mich mit einer Mischung aus Belustigung und Tadel an.


  »Ein ungewöhnlicher Ratschlag von jemandem, der, wenn ich mich recht erinnere, Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hat, um seine Gefühle geheim zu halten«, grinste er.


  Er hatte nicht ganz unrecht. Ich hatte meine Gefühle für ihn auch nicht in die Welt hinausposaunt, ganz im Gegenteil. Der Schild meines Gefühlsengels Seraphela hatte meine verbotene Liebe vor Nathaniel und allen anderen Engeln verborgen gehalten, und nachdem Luzifer Seraphela getötet hatte und der Schild gefallen war, hatten die Erzengel Nathaniel in die Hölle verbannt.


  Genau, weil der Zorn der Erzengel ja mit dem Ärger von Annes Oma vergleichbar ist!, giftete ich in Gedanken.


  Nathaniels Flammen knisterten amüsiert. Plötzlich fiel mir auf, wie unbehaglich Mark auf seinem Kaugummi kaute, wie nervös sich Chrissy immer wieder umblickte und wie sich Annes Unbeschwertheit binnen Minuten zu Entmutigung und Unsicherheit gewandelt hatte.


  Ich vergaß ständig, dass Nathaniels dämonische Ausstrahlung auf andere Menschen eine beklemmende Wirkung hatte. Ich selbst war von der Wirkung verschont, doch die kurze Zeit, die meine Freunde in Nathaniels Anwesenheit verbracht hatten, hatte genügt, um ihre Fröhlichkeit im Keim zu ersticken. Ein Schatten legte sich über Nathaniels Gesicht, als er meine Gedanken hörte.


  »Vielleicht solltest du dir doch noch ein wenig Zeit damit lassen, es ihr zu erzählen«, sagte ich zögernd zu Anne.


  »Macht doch einen Deal«, schlug Chrissy vor, während sie unruhig an ihrer Jacke nestelte. »Wenn Vic uns ihren geheimnisvollen Freund endlich vorstellt, dann erzählt Anne ihrer Oma von Tom!«


  Anne wandte sich mir zu und grinste verschmitzt. »Abgemacht?« Sie wusste als einzige meiner Freunde von Nathaniels Existenz und dass es niemals dazu kommen würde, dass ich ihn ihnen vorstellte.


  Ich gab auf und zuckte mit den Schultern. »Abgemacht. Sehr clever«, fügte ich leise hinzu, so dass es nur Anne hören konnte. Wie es aussah, würde Annes Großmutter für sehr lange Zeit nichts von Tom erfahren.


  In der Pause vor Physik hockte ich auf dem Gang vor den naturwissenschaftlichen Labors, das Physikbuch aufgeschlagen auf meinen Knien, und versuchte, mir irgendetwas aus dem Kapitel einzuprägen, das wir bis zu dieser Stunde hätten lesen sollen.


  »Wie geht es voran?«


  Ich zuckte überrascht zusammen, als Ramiels tiefe Stimme plötzlich neben mir ertönte. Mein Verstandesengel war aus dem Nichts erschienen, saß neben mir auf dem Fliesenboden, die langen Beine ausgestreckt und lässig übereinandergeschlagen. Er war sehniger und nicht so groß wie Nathaniel, seine Haut schimmerte bronzen und seine weißen Flügel funkelten im Tageslicht.


  »Ra!«, keuchte ich erschrocken. »Könntest du dich das nächste Mal bemerkbar machen, bevor ich wegen dir einen Herzinfarkt bekomme?«


  »Tut mir leid«, schmunzelte er. »So schreckhaft? Was ist aus der furchtlosen Dämonen-Bändigerin geworden?«


  »Sie wird diesen Dämon hier nicht aufhalten können, der dir gleich deine Federn ausreißen wird«, knurrte Nathaniel.


  Ramiel zog die Brauen hoch. »Er scheint etwas gereizt zu sein«, raunte er mir zu. »Gibt es einen besonderen Grund, oder ist das nur sein übliches höllisches Temperament?«


  »Es gibt einen Grund«, murmelte ich und vertiefte mich wieder ins Physikbuch. »Der Franzose ist schuld.«


  Nathaniels Flammen knisterten.


  Ra stutzte. »Was soll das heißen, ›der Franzose ist schuld‹?«


  »Können wir das später besprechen?«, bat ich genervt. »Wenn Wagner mich gleich aufruft, habe ich nämlich keinen blassen Schimmer, was ich ihm antworten soll.« Ich klopfte demonstrativ auf mein Buch. Ramiel schlug es kurzerhand zu.


  »Vergiss das, ich kümmere mich schon darum. Erzähl mir lieber, was es mit diesem Franzosen auf sich hat.«


  Nathaniel und ich starrten Ra überrascht an.


  »Was?«, fragte Ra. »Soll ich sie etwa durchfallen lassen?«


  »Seit wann bist du so kooperativ, wenn es um Hilfe bei Prüfungen geht?«, fragte ich.


  Ra zuckte mit den Schultern. »Was das Brechen von Regeln betrifft, sind wir schon längst über das Niveau von Schulnoten hinaus. Also, was ist jetzt mit diesem Typ?«


  In diesem Moment kehrten Anne und Chrissy mit riesigen Kaffeebechern vom Kiosk zurück. Sie machten einen verärgerten Eindruck, und neben ihnen schritt Ariana mit Katharina und Sarah durch den Gang wie eine Königin mit ihrem Hofstaat. Ich erhob mich und ließ das Physikbuch in meiner Tasche verschwinden.


  »Hey, Winter, ist es wahr, dass das hässliche Schweinchen eine Freund hat?« Arianas gelangweilte Stimme hallte über den gesamten Gang. Annes Finger verkrampften sich um ihren Kaffeebecher.


  »Sie haben uns in der Aula belauscht«, flüsterte Chrissy mir zu.


  Ariana lächelte kalt und warf ihre blonden Haare über die Schulter. »Bitte! Es war ein bedauerlicher Zufall, ich habe keinerlei Interesse an Miss Piggys halluziniertem Liebesleben.«


  »Es ist nicht halluziniert«, erklärte Chrissy zornig. »Sie ist mit Tom zusammen, okay?«


  Ariana hob eine perfekt nachgezogene Augenbraue. »Tom? Deinem Bruder Tom?«


  »Und ich dachte, der hätte wenigstens einen Funken Geschmack«, sagte Katharina.


  »Er wird das kleine Schweinchen abservieren«, erwiderte Ariana.


  »Habt ihr kein eigenes Leben?«, fragte ich kalt. Ariana wandte sich mir zu und ich erwartete, dass der Dämon in ihr sich jeden Augenblick zeigen würde. Nathaniels Flammen verstärkten sich, doch Ramiel ging unerwartet dazwischen.


  »Warte!« Er deutete mit dem Kopf auf Anne– oder besser gesagt, auf jemanden neben Anne, den ich nicht sehen konnte.


  »Palomela?«, flüsterte ich.


  »Was?«, fragte Ariana irritiert, doch Anne drängte sie auf die Seite.


  »Du blöde, aufgeblasene Kuh! Mit wem ich zusammen bin, geht euch überhaupt nichts an! Nur damit ihr’s wisst, Tom und ich sind glücklich, bestimmt viel glücklicher als du und dein Wie-hieß-er-noch-gleich Studentenfreund!« Annes Wangen glühten, als sie Ariana herausfordernd ins Gesicht sah.


  »Sieh an, Schweinchen wird wütend« Arianas Stimme klang gehässig. »Übrigens, sein Name ist Lukas und er holt mich heute von der Schule ab. Ihr könnt ihn nachher sehen, auf eurem Weg zum Bus.« Damit stolzierte sie mit erhobenem Kopf an uns vorbei, gefolgt von ihrer Entourage.


  »Nicht schlecht«, murmelte Chrissy Anne anerkennend zu und nippte an ihrem Kaffee.


  Ra hatte ein schiefes Grinsen im Gesicht, das den gut aussehenden Engel noch attraktiver machte. »Ist sie nicht großartig?«


  Er sprach von Palomela, Annes resolutem Schutzengel. Ich unterdrückte ein Schmunzeln.


  Ramiel hielt Wort und sagte mir tatsächlich die Antworten vor, als Herr Wagner mich in der Physikstunde aufforderte, das Kapitel zusammenzufassen. Dabei lehnte der bronzene Engel lässig am Fenster und nahm gleich danach das angeregte Gespräch mit Palomela wieder auf. Nach der Stunde winkte Herr Wagner mich zum Lehrertisch.


  »Deine Zusammenfassung war sehr gut, Victoria.«


  »Ähm…« Ich senkte verlegen den Kopf. Ich mochte Herrn Wagner und mich plagte das schlechte Gewissen, weil ich gemogelt hatte. Herr Wagner wartete, bis die anderen Schüler den Physiksaal verlassen hatten und sprach dann mit gesenkter Stimme weiter.


  »Ich habe mich gefragt, ob du mir bei einem kleinen Experiment helfen würdest?«


  »Was denn für ein Experiment?«


  Wagner vergewisserte sich, dass wir allein waren, und zog eine Holzschatulle aus seiner Tasche hervor.


  »Sieht alt aus«, sagte ich.


  »Eine Antiquität«, erwiderte Wagner. »Doch viel interessanter ist, was sich darin befindet.« Er blickte sich verstohlen um. »Sind deine Engel hier?«


  Ich sah mich um. Ramiel war mit Palomela hinausgeschlendert, doch Nathaniel lehnte am äußersten Tisch der ersten Reihe. »Nathaniel ist hier. Warum?«


  Herr Wagner öffnete die Holzschatulle und ließ mich einen Blick hineinwerfen.


  »Ein Kompass?«


  »Nein. Ein Engelsdetektor«, erwiderte Wagner. Seine gedämpfte Stimme klang aufgeregt.


  »Um Himmels Willen.« Nathaniel verdrehte die Augen.


  »Seit Melinda mir von der Existenz der Engel erzählt hat, suche ich nach einer Möglichkeit, sie wahrzunehmen«, fuhr Wagner aufgeregt fort. »Ich habe in meinen alten Unterlagen nachgeforscht und bin auf Hinweise gestoßen, nach denen es ein Gerät geben soll, mit dem man Engel entdecken kann.«


  Ich betrachtete das runde, silberne Ding in der Schatulle misstrauisch. In der Mitte drehte sich eine Nadel im Kreis. »Wo in aller Welt haben Sie dieses Detektor-Dings her?«


  »Aus der Asservatenkammer der Erzdiözese«, antwortete Wagner ein wenig unbehaglich.


  »Sie haben es geklaut?«


  »Ausgeliehen«, sagte er schnell. »Außerdem fällt es bestimmt niemandem auf, dass die kleine Schatulle verschwunden ist.«


  »Ich wusste gar nicht, dass die Erzdiözese eine Asservatenkammer hat.«


  »Tut sie auch nicht.« Wagner hob verschwörerisch die Brauen. »Genauso wenig wie sie Artefakte besitzen, die mit Engeln oder Dämonen in Verbindung gebracht werden. Jeder Kleriker vom Kardinal abwärts wird ihre Existenz leugnen.«


  »Okay… und wobei genau brauchen Sie jetzt meine Hilfe?«


  »Ich möchte dich um deine Erlaubnis bitten, diesen Engelsdetektor an deinem Schutzengel auszuprobieren.«


  Ich starrte Herrn Wagner an.


  »Natürlich nur, falls Nathaniel nichts dagegen hat«, fügte Wagner hinzu und sprach dabei in den leeren Raum. Nathaniel, der weit links von ihm am Tisch lehnte, schüttelte mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck den Kopf.


  »Ich habe nichts dagegen«, sagte er gedehnt. »Aber es wird nicht funktionieren.«


  »Er, äh, ist einverstanden«, sagte ich zu Herrn Wagner. Das Gesicht meines Lehrers erhellte sich.


  »Wie schön! Dann lass es uns versuchen. Nathaniel soll sich bitte frei im Raum bewegen und sich dann einen Platz suchen, an dem ich ihn nicht erwarten würde.«


  Nathaniel verdrehte abermals die Augen und rührte sich nicht vom Fleck. Herr Wagner nahm vorsichtig die silberne Kugel aus der Schatulle und hielt sie in seiner Handfläche. Dann begann er, sich langsam durch den Raum zu bewegen, und hielt dabei seine Hand wie eine Wünschelrute vor sich ausgestreckt.


  Nathaniel beobachtete ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Belustigung, während der Lehrer sich um die eigene Achse drehte.


  »Er zeigt nichts an«, murmelte er stirnrunzelnd. »Die Nadel dreht sich noch immer im Kreis. Bist du sicher, dass Nathaniel hier ist?«


  »Ganz sicher.«


  Nathaniel blies die Backen auf und ließ die Luft langsam entweichen. »Ich habe doch gesagt, es wird nicht funktionieren. Können wir jetzt gehen?«


  »Hören Sie, ich komme zu spät zur nächsten Stunde«, sagte ich und steuerte auf die Tür zu. »Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat.«


  »Was? Oh ja, natürlich… trotzdem danke«, sagte Herr Wagner abgelenkt und untersuchte das silberne Gerät. »Zu dumm, irgendwie muss das Ding doch zu reparieren sein…«


  Ich schlüpfte aus dem Physiksaal, Nathaniel direkt hinter mir.


  »Engelsdetektor!«, schnaufte ich draußen auf dem Gang. »Unglaublich, dass Wagner tatsächlich an so einen Quatsch glaubt! Als ob man so etwas erfinden könnte. Jetzt wird er bestimmt eine Ewigkeit damit verbringen, zu versuchen, das Ding zu reparieren.«


  »Zeitverschwendung«, stimmte Nathaniel zu. »Der Detektor ist völlig in Ordnung.«


  Ich blieb stehen. »Was? Aber du hast doch gesagt, dass er nicht funktionieren würde, und das hat er auch nicht.«


  Nathaniel spreizte seinen Flügel und zeigte auf die schwarzen Federn. »Natürlich nicht. Weil es ein Engelsdetektor ist. Ich bin zur Hälfte ein Dämon.«


  »Oh«, murmelte ich. »Verstehe.«


  »Herr Wagner könnte mich nur dann aufspüren, wenn er einen Detektor für dämonische Schutzengel erfinden sollte.«


  Ich grinste. »Diese Wahrscheinlichkeit ist sehr gering. Der Arme wird sich umsonst die Mühe machen, das Teil zu reparieren.«


  »Du sagst ihm nicht, dass es in Ordnung ist«, sagte Nathaniel streng, während wir auf das Treppenhaus zusteuerten.


  »Ist das nicht gemein?«


  Nathaniel hielt mich am Arm fest und drehte mich zu sich um. »Wenn es sich in der Hölle herumspricht, dass Wagner einen intakten Engelsdetektor besitzt, dann könnte er in ernste Schwierigkeiten geraten. Die Asservatenkammer der Erzdiözese ist eine Festung, weiß der Teufel wie er es geschafft hat, den Detektor zu entwenden. Jetzt ist er in seinem Besitz und Wagner verfügt über keinerlei Schutz! Er ist nur so lange sicher, solange er den Detektor für eine Fälschung hält.«


  »Schon gut, ich verstehe«, murmelte ich. Bevor wir die Treppen hinaufstiegen, bemerkte ich eine Bewegung hinter der Glastür, die hinter dem Treppenaufgang lag. Es war ein Notausgang, der auf einen kaum benutzten Teil des Schulgeländes führte und der von außen nicht einsehbar war. Kurzerhand ging ich auf die Glastür zu und spähte hinaus. Ich musste mich geirrt haben, das konnte nicht… doch ich hatte mich nicht geirrt. Der weiße Mantel, den ich gesehen hatte, gehörte tatsächlich Ariana. Sie stand draußen mit Katharina und Sarah, zusammengedrängt an der Mauer.


  Und rauchte einen Joint.


  Unschlüssig, was ich tun sollte, stand ich an der Tür, lange genug, dass Katharina mich entdeckte. Ariana stieß einen unterdrückten Fluch aus, machte hastig den Joint aus und die drei stürzten durch die Tür herein.


  »Was hast du hier verloren, Winter?«, zischte Ariana wütend. »Du hast nichts gesehen, kapiert? Gar nichts!«


  Nathaniel knurrte und trat auf Ariana zu. Der aggressive Dämon, der jetzt aus ihrer Brust hing, schlug wild mit den stumpfen Flügeln.


  »Wollt ihr unbedingt von der Schule fliegen?«, fragte ich. »Hier einen Joint zu rauchen, also ehrlich! Selbst dir hätte ich mehr Hirn zugetraut, Ariana.«


  Über das Kreischen des nervösen Dämons konnte ich meine eigenen Worte kaum verstehen. Ariana hörte ihn zwar nicht, kämpfte aber sichtlich darum, nicht vor Nathaniels Ausstrahlung zurückzuweichen. »Ich sag’s nur noch ein Mal, Winter, du hast nichts gesehen!«, fauchte sie. »Sonst mache ich dir das Leben zur Hölle, kapiert?«


  »Ihr seid echt armselig, wisst ihr das?« Ich schüttelte den Kopf, drehte mich um und ließ die A-Liga stehen.


  


  Die letzte Unterrichtsstunde verging wie im Flug, weil mir Anne während Frau Gehners Geschichtsvortrag im Flüsterton alle Einzelheiten von Tom erzählte. Ich hatte vorgehabt, ihr von Arianas Joint zu erzählen, aber Annes glückseliger Redeschwall war endlos. Um meine unbefriedigende Reaktion vom Morgen wettzumachen, lächelte und nickte ich an den richtigen Stellen bestätigend, während Anne jedes Gespräch mit Tom Wort für Wort nacherzählte. Sie plapperte noch immer begeistert vor sich hin, als wir nach Schulschluss die Treppen hinunterstiegen und den Schulhof überquerten. Chrissy und Mark folgten uns und schwiegen genervt.


  Auf dem Parkplatz stand die A-Liga um den BMW von Arianas Freund herum. Er selbst war ausgestiegen und lehnte mit einem selbstgefälligen Grinsen an der Seite des Wagens. Als Ariana uns kommen sah, schmiegte sie sich an den Typ und deutete auf mich.


  »Angeblich auf der Uni, was? Ob sein Vater weiß, dass er Papas Kohle dafür ausgibt, Schülerinnen aufzureißen?«, fragte Chrissy laut genug, dass alle auf dem Parkplatz sie hören konnten.


  Das Grinsen auf Lukas‘ Gesicht gefror zu einer Grimasse. Chrissy schnaufte abfällig, doch ich begriff sofort, dass Lukas‘ Reaktion nichts mit Chrissys Bemerkung zu tun hatte. Er starrte mich an.


  Ariana musste ihm erzählt haben, dass ich sie mit dem Joint erwischt hatte. Beunruhigt griff ich nach Nathaniels Hand. Die Flammen auf seiner Haut kräuselten sich bedrohlich.


  Dann begriff ich etwas, das mich noch mehr beunruhigte. Lukas starrte nicht mich an; er starrte Nathaniel an. Er drehte den Kopf und blickte ihm direkt in die Augen, als wir an der Gruppe vorbeigingen.


  »Was für Idioten!«, sagte Chrissy, als wir uns an der Ausfahrt des Parkplatzes verabschiedeten.


  »Riesenidioten«, stimmte Mark zu.


  »Er kann ihn sehen«, raunte ich Anne zu.


  Sie blickte mich erst verständnislos an, dann weiteten sich ihre Augen, als ihr klar wurde, was ich meinte.


  »Komm schon, der Bus fährt sonst ohne uns.« Chrissy griff nach Annes Arm und zog sie in Richtung Busstation. »Bis morgen!«


  Anne ließ sich widerstrebend von Chrissy fortziehen. Ich wusste, dass sie lieber auf der Stelle erfahren hätte, was hier los war.


  Raus damit, dachte ich, während Nathaniel und ich zu meinem Wagen gingen. Warum konnte er dich sehen?


  »Er ist ein Erdengänger«, erwiderte Nathaniel. Die Flammen auf seinem Körper knisterten unruhig.


  Ich stutzte. »Was? Er war einmal ein Engel?«


  »Nein.« Nathaniel öffnete die Wagentür für mich und wartete, bis ich eingestiegen war. Dabei warf er einen prüfenden Blick zurück auf die A-Liga. Lukas Kopf war uns noch immer zugewandt, sein Ausdruck beängstigend berechnend. »Er war einmal ein Dämon.«


  »Oh, verdammt«, murmelte ich. »Ariana ist mit ihm zusammen.«


  Nathaniel sah nicht so aus, als würde ihn das sonderlich beunruhigen.


  Ich biss mir auf die Lippen. »Ich weiß, sie ist nicht gerade meine beste Freundin, aber ehrlich, verknallt in einen Dämon?«


  Ein schiefes Grinsen huschte über Nathaniels Gesicht. »Kommt mir bekannt vor.«


  »Das ist doch etwas ganz anderes!« Ich beobachtete, wie Ariana und ihre Freundinnen in Lukas‘ Wagen einstiegen und der BMW langsam vom Parkplatz rollte. »Vielleicht steckt er auch hinter dieser Joint-Sache. Sollten wir nicht irgendetwas unternehmen?«


  »Er weiß, wer ich bin«, erwiderte Nathaniel grimmig. »Er wird nicht so dumm sein, dir zu nahe zu kommen.«


  »Davor fürchte ich mich ja auch nicht, ich mache mir Sorgen um Ariana. Moment mal, was soll das heißen, ›er weiß, wer du bist‹?«


  »Ich habe Pläne für heute Nachmittag. Wir sollten gleich losfahren, ich will die Sache durchziehen, solange es noch hell ist.« Ohne meine Frage zu beantworten, schloss er die Wagentür. Ich ließ das Fenster hinunter.


  »Worum geht es? Was hast du vor?«


  »Du wolltest mehr über Lazarus‘ Zeit als Dämon erfahren«, sagte Nathaniel. »Nachdem Melinda nur über die Schriften der Engelschronisten verfügt…«


  »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte ich überrascht.


  »In der Hölle weiß niemand etwas über Lazarus. Oder, was viel wahrscheinlicher ist, sie fürchten ihn alle zu sehr, um zu reden. Außerdem sind Höllenwesen nicht bekannt dafür, zuverlässige Informationsquellen zu sein.«


  »Also?«


  »Also müssen wir uns die Informationen bei jemand anderem besorgen. Einem dämonischen Chronisten.«


  Ich schnappte nach Luft. »Kennst du so jemanden?«


  »Ich habe einen ausfindig gemacht. Es hat seine Vorteile, wenn man plötzlich unter Luzifers Schutz steht.«


  »Du stehst nicht unter Luzifers Schutz«, widersprach ich stirnrunzelnd.


  »Ich weiß, dass es dir nicht gefällt«, sagte Nathaniel. »Aber bis ich mich für eine Seite entscheide, ist es so. Luzifer will mich für seine Sache haben, also ja, ich schätze, ich stehe unter seinem Schutz.«


  »Du stehst unter dem Schutz der Erzengel«, sagte ich bestimmt.


  Nathaniel nickte. »Das auch. Und zwar aus genau demselben Grund.«


  Es war sinnlos, weiter mit ihm darüber zu diskutieren. »Und wo finden wir diesen dämonischen Chronisten?«


  Ein träges Schmunzeln erschien auf Nathaniels Lippen. »Raimundplatz 14. Was hältst du eigentlich von Sportwetten, Victoria?«


  »Jetzt ist mir klar, warum wir bei Tageslicht hierherfahren«, murmelte ich, als wir unser Ziel am anderen Ende der Stadt erreicht hatten. Der Raimundplatz war so ziemlich die mieseste, gefährlichste Gegend der Stadt und ich fand die Vorstellung, hier einen dämonischen Chronisten zu treffen, nicht gerade beruhigend. Ich verriegelte den Wagen und prüfte zweimal, ob die Türen wirklich verschlossen waren. »Meinst du, mein Auto ist noch da, wenn wir zurückkommen?«


  Nathaniel, der neben mir gelandet war, warf einen prüfenden Blick die Straße hinunter. Ich hatte zwei Querstraßen von der Adresse, die Nathaniel mir genannt hatte, einen Parkplatz gefunden. Mein Mini-Cooper stand zwischen einer Rostschüssel und einem schicken Sportwagen mit Plüschinnenauskleidung, der vor einem Nachtclub parkte.


  Die Gegend war sehr heruntergekommen. Die Hauswände waren mit Graffitis beschmiert und Müll lag auf dem Gehsteig, rund um zerstörte Abfalleimer. Viele Lokale standen leer und in den zerbrochenen Fensterscheiben hingen Schilder mit der Aufschrift: ›Zu vermieten‹. In den Hauseingängen standen Typen in Lederjacken und stark geschminkte Frauen, die in Kunstpelze gewickelt an ihren Zigaretten zogen. Junge Männer lungerten an den Straßenecken herum und starrten zu uns herüber, während wir die Straße entlanggingen. Ich fragte mich, was sie in der Kälte auf der Straße zu suchen hatten, doch dann sah ich die grässlichen Kreaturen, die aus ihren Oberkörpern hingen. Ganz wie bei Ariana.


  Ich beschleunigte meine Schritte. Eine zerlumpte Gestalt humpelte mir entgegen. Der Mann stank nach Alkohol und Urin, und Nathaniel schob mich an den Rand des Gehsteigs, so weit wie möglich von dem Penner fort. Ich erhaschte einen Blick in eine Seitenstraße, wo ein paar Jugendliche mit blassen, eingefallenen Gesichtern gerade etwas austauschten.


  »Da vorn ist es«, sagte Nathaniel und zeigte auf ein Lokal mit blauer Leuchtreklame. ›Kardinal Sportwetten‹ stand in großen Buchstaben über der Straßenfront des Lokals. Die Fensterscheiben waren verdunkelt.


  »Wie einladend«, murmelte ich leise. Trotzdem war ich froh, die Straße und ihre unheimlichen Gestalten zu verlassen. »Wie lautet der Plan?«


  »Du fragst nach Laszlo«, erwiderte Nathaniel und behielt die Männer im Auge, die uns von der anderen Straßenseite her beobachteten. »Keine Angst, ich bin bei dir.«


  »Laszlo«, wiederholte ich leise und holte tief Luft. Dann drückte ich die Tür des Lokals auf.


  Zuerst traf mich eine Dunstwolke aus Alkohol und Zigarettenqualm. Ich hustete und die Männer, die an der Bar saßen, drehten sich zu mir um. Die niederen Dämonen in ihren Körpern streckten gierig ihre Arme nach mir aus.


  Das Lokal war schmal und schlecht beleuchtet. Große Fernseher übertrugen Pferderennen und Tabellen von Fußballspielen. Außer mir war nur noch eine weitere Frau anwesend. Sie stand hinter dem Tresen, war um die Fünfzig, trug ein zu enges Top, viel goldenen Schmuck und hatte fahle Haut.


  In den Nischen mit runden Tischen und Bänken saßen Männer, die in gedämpften Stimmen miteinander sprachen. Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, um was für Geschäfte es dabei gehen mochte.


  Was das Lokal jedoch am Abstoßendsten machte, waren die Inferni. Verwesende, hagere Kreaturen mit hohlen, schwarzen Augen, die flüsternd in den Ecken kauerten. Ihr süßlicher Gestank mischte sich mit dem Zigarettenrauch und dem Geruch von Alkohol. Ich umklammerte Nathaniels Arm.


  Schwarze Flammen begannen auf seiner Haut zu züngeln, eine unmissverständliche Warnung. Die Inferni in meiner Nähe zischten und wichen zurück. Selbst die niederen Dämonen, die von den meisten Gästen Besitz ergriffen hatten, wanden sich unbehaglich in ihren Wirten. Sie drängten nicht mehr gierig in meine Richtung, sondern brachten die Männer dazu, mir Platz zu machen.


  »Frag sie nach Laszlo«, forderte mich Nathaniel mit ruhiger Stimme auf und deutete auf die Kellnerin. Ich trat zögernd an die Theke. Die Kellnerin warf mir einen gelangweilten Blick zu.


  »Ich suche Laszlo«, sagte ich und schluckte.


  Sie betrachtete mich abschätzig. »Hier gibt’s keinen Job für dich.«


  »Deswegen bin ich nicht hier.«


  Die Kellnerin stellte das Glas, das sie gerade gereinigt hatte, langsam zur Seite. Mir fiel auf, dass sie eine der wenigen im Lokal war, der kein Dämon aus dem Körper hing. »Du siehst nicht aus wie eins von Laszlos Mädchen. Wie heißt du?«


  »Er kennt mich nicht«, erwiderte ich unruhig. »Ist er da oder nicht?«


  Sie wartete einen Moment und schien zu überlegen. Dann griff sie nach dem Telefon und drehte sich von mir weg. »Da ist jemand für dich«, raunte sie in den Hörer. »Keine Ahnung. Irgend so eine Kleine.« Er schien etwas zu erwidern und sie legte auf. Dann winkte sie mich in den hinteren Teil des Lokals.


  »Danke«, murmelte ich und schob mich mit Nathaniel an den anderen Gästen vorbei. Die Männer wichen zur Seite, doch ihre Blicke folgten mir. Es kam mir so vor, als wären alle Augen plötzlich auf mich geheftet. Die Inferni hatten sich in die hintersten Winkel zurückgezogen und die niederen Dämonen zuckten unruhig in den Brustkörben der Männer. Sie glichen einem Rudel nervöser Hyänen.


  In der dunkelsten Ecke des Lokals stand ein Mann von einem Tisch auf, als wir uns ihm näherten. Ich nahm an, dass er Laszlo sein musste; nicht nur, weil er frei von Dämonen war, sondern weil sein Blick mit einer Mischung aus Berechnung und Neugier zuerst auf mir lag, um dann unmissverständlich zu Nathaniel rüberzuwandern.


  »Ich hörte, ihr wollt zu mir«, sagte er und betrachtete Nathaniel mit unverhohlener Neugier. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Victoria«, murmelte ich unbehaglich.


  Laszlo war hager und schmal. Seine langen Haare, die er in einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, waren dunkelblond, und ein ungepflegter Dreitagebart verbarg die Aknenarben auf seinen Wangen. Er bot mir die Bank in der Nische an, von der er gerade aufgestanden war. »Wollt ihr, du und dein dämonischer Begleiter, nicht Platz nehmen?«


  Ich warf Nathaniel einen unsicheren Blick zu. Als er nickte, rutschte ich in die Mitte der Nische. Nathaniel setzte sich neben mich und Laszlo nahm uns gegenüber Platz. Er verschränkte die Hände auf dem Tisch und sah uns mit schmalen Augen an.


  »Wir brauchen Informationen«, sagte ich. »Wir haben gehört, Sie können sie vielleicht beschaffen.«


  »Was für Informationen?« Laszlos Ton war unverfänglich.


  »Es geht um… einen Dämon«, sagte ich. »Wir wollen erfahren, was nach seinem Fall geschehen ist. Können Sie uns seine Chronik beschaffen?«


  »Ein gewöhnlicher Auftrag von einem ungewöhnlichen Kunden.« sagte Laszlo mit einem Blick auf Nathaniel. »Dein Begleiter ist selbst ein Dämon. Normalerweise nehmen nur Erdengänger meine Dienste in Anspruch.«


  »Kannst du diese Informationen für uns beschaffen oder nicht?«, knurrte Nathaniel.


  Das ganze Lokal wurde still. Obwohl die Menschen Nathaniels Knurren nicht hören konnten, schienen sie von der angsterfüllten Reaktion der niederen Dämonen und Inferni beeinflusst zu werden.


  »Natürlich«, erwiderte Laszlo hastig, dem die plötzliche, bedrohliche Atmosphäre im Lokal offensichtlich nicht entgangen war. »Ich kann alles beschaffen. Ich darf hinzufügen, dass es mir eine Ehre ist, für euch zu arbeiten.«


  Ich runzelte die Stirn. »Warum?«


  Laszlo lachte. Ein kurzes, hohles Lachen, das seine kalten Augen nicht erreichte. »Ihr seid berühmt. Jeder kennt euch. Seht euch nur um!«


  Die Männer an den Tischen und an der Bar starrten uns unaufhörlich an, ebenso wie die unruhigen Dämonen in ihren Körpern und die flüsternden Inferni in den dunklen Winkeln. Nathaniel spürte meine Unsicherheit. Das spielerische Züngeln der Flammen auf seiner Haut, das er wie eine Drohgebärde einsetzte, verstärkte sich. Einige der Männer senkten ihre Blicke und murmelten einander etwas zu.


  »Immer mit der Ruhe!« Laszlo hob beschwichtigend die Hände. »Wir alle hier sind eure Freunde. Kein Grund zur Aufregung«, sagte er mit einer ausladenden Geste. »Meine Gäste haben selten die Ehre, einem Dämon zu begegnen, der unserem Meister so nahesteht.«


  Ich spürte einen Stich im Innern. War das die Wahrheit? War Luzifer der Meinung, dass Nathaniel ihm nahestand? Die ehrfürchtige Reaktion der niederen Dämonen und Inferni deutete jedenfalls unmissverständlich darauf hin, dass alle hier das dachten.


  »Sie alle wissen von deiner besonderen Stellung«, fuhr Laszlo fort und seine Augen begannen zu glänzen. »Ein Dämon mit Zugang zur Welt der Engel. Du bist bereits jetzt eine Legende, Nathaniel.«


  Ein Schauer lief mir über den Rücken bei der Art, wie er seinen Namen aussprach. Ich musste mich zusammenreißen, damit Laszlo nichts davon bemerkte.


  »Wie gesagt, es ist mir eine Ehre, euch meine Dienste anzubieten. Um welchen Dämon geht es?«


  »Sein Name ist Lazarus«, sagte ich.


  Laszlo erstarrte. Dann erschien ein schmieriges Lächeln auf seinem Gesicht und er lehnte sich abwehrend zurück. »Moment, Moment. Ihr habt mir nicht gesagt, dass ihr die Chronik eines Dämons des Zirkels wollt.«


  »Ich dachte, Sie können jede Chronik beschaffen«, erwiderte ich kalt.


  »Die Chronik jedes gewöhnlichen Dämons«, korrigierte mich Laszlo. »Aber eines Mitglieds von Luzifers Zirkel…« Sein Blick flackerte zu Nathaniel. »Du wirst sicher verstehen, dass das weit über meine Befugnisse geht.« Er schüttelte den Kopf. »Es geht mich ja nichts an, aber wenn es stimmt, was sich erzählt wird, dann gehörst du bald selbst zum innersten Kreis. Es wäre ein Leichtes für dich, dir die Informationen dann selbst zu beschaffen.«


  »Es klingt fast so, als ob du mir zu sagen versuchst, was ich zu tun habe«, knurrte Nathaniel. Mit seinen goldbraunen Augen fixierte er Laszlo, mit einem so stechenden Blick, dass Laszlo die Augen niederschlug.


  »Versteh doch«, murmelte der unbehaglich. »Ich komme in furchtbare Schwierigkeiten, wenn ich die Chronik eines Zirkelmitglieds weitergebe. Allein sie anzufordern, könnte mich den Kopf kosten!«


  Da er über Dämonen sprach, zweifelte ich keinen Augenblick daran, dass er es wörtlich meinte.


  »Mir ist gleich, welchen Einschränkungen du normalerweise unterliegst«, knurrte Nathaniel. »Ich will diese Chronik!«


  Laszlo wand sich in seinem Sitz. »Du bringst mich in eine schreckliche Lage.«


  »Nein.« Nathaniels Stimme wurde gefährlich. »Das ist gar nichts. Du willst nicht, dass ich dich in eine wirklich schreckliche Lage bringe.« Die Flammen auf seinem Körper züngelten bei seinen Worten bedrohlich höher. Laszlo zuckte zurück. Nathaniel erhob sich, streckte seine Hand nach mir aus und zog mich an seine Seite.


  »Ich erwarte die Unterlagen. Sonst wird mein nächster Besuch nicht so freundschaftlich sein.«


  Wir ließen Laszlo zurück und Nathaniel führte mich aus dem Lokal. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl, dass die Männer alle vor uns zurückwichen, als wir sie passierten. Die meisten von ihnen waren Typen, bei denen ich normalerweise ohne zu zögern die Straßenseite gewechselt hätte.


  Zurück auf der Straße atmete ich durch. Auch hier stoben die Inferni von uns fort und verzogen sich flüsternd und zischend in dunkle Seitengassen. Die Männer, die an der Straßenecke gelungert hatten, waren verschwunden. Die Straße war plötzlich wie leer gefegt.


  »Das war echt gruselig«, murmelte ich, als wir unbehelligt mein Auto erreicht hatten. Nathaniel blieb an meiner Seite, bis ich eingestiegen war. »Und ich bin wirklich überrascht, dass…«


  »Du wolltest nicht wahrhaben, dass ich ein Dämon bin«, unterbrach er mich knurrend, doch seine Stimme klang jetzt viel sanfter. »Jetzt hast du selbst erlebt, wie die Höllenwesen auf mich reagieren. Ich begreife immer noch nicht, dass du nicht schreiend vor mir davonläufst, wie jeder normale Sterbliche.«


  »Das meinte ich doch gar nicht. Ich wollte sagen, ich bin wirklich überrascht, dass mein Auto noch da ist.«


  Wir waren kaum in die Wohnung zurückgekehrt, als Ramiels bronzener Schimmer erschien.


  »Du hast echt was verpasst«, sagte ich, während ich mir die Schuhe abstreifte. »Wir waren in der miesesten Bar in der miesesten Gegend, die man sich vorstellen kann. Alles voller Inferni und besessener Menschen!« Ich schüttelte mich. »Und dann dieser Dämonenchronist, dieser Laszlo, ein wirklich schmieriger Typ!« Ich dachte an Melinda Seemann. Sie würde sich wahrscheinlich nicht einmal dazu herablassen, sich mit Laszlo im selben Gebäude aufzuhalten.


  »Wahrscheinlich nicht«, kommentierte Nathaniel meine Gedanken. Ich ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer und warf mich auf die Couch. Er setzte sich neben mich auf die Armlehne.


  »Ramiel, du hättest es erleben müssen«, fuhr ich fort. »Sie haben uns angegafft wie irgendwelche Superstars, das war echt unheimlich.«


  »Das hätte mir gerade noch gefehlt«, erwiderte Ramiel. »Den Nachmittag in einem Lokal voller Höllenwesen zu verbringen.« Er wirkte irgendwie verstört.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


  Er fuhr sich durch die dichten, bronzenen Haare. »Es ist wegen Palomela. Wir hatten wieder eine Auseinandersetzung wegen…« Er deutete vage in Nathaniels Richtung. »Ach, vergiss es. Sag mir lieber, dass du ein paar Dämonen in den Hintern getreten hast.«


  »Das war gar nicht nötig. Sie hatten einen Riesenrespekt vor Nathaniel«, sagte ich, während ich meine Finger über Nathaniels Federn gleiten ließ. Kleine Flammen züngelten plötzlich um meine Hand. »Warum hast du eigentlich die ganze Zeit über geknistert?«


  Nathaniel sah mich fragend an.


  »Von dem Moment an, als wir das Lokal betreten haben, hast du in Flammen gestanden«, sagte ich. »Warum?«


  Er ließ das schwarze Feuer spielerisch aufflackern. Ramiel wich zurück.


  »Du meinst das? Alberne dämonische Angewohnheit.« Nathaniel ließ die Flammen erlöschen. »Imponiergehabe. Es zeigt den anderen Höllenwesen, mit wem sie es zu tun haben.«


  »Sie wussten ohnehin, wer wir sind. Laszlo sagte, wir wären berühmt.«


  »Das seid ihr«, nickte Ramiel, doch er klang nicht glücklich darüber. »In der Welt der Engel hat sich eure Geschichte jedenfalls wie ein Lauffeuer verbreitet. Der Schutzengel mit dämonischen Kräften…« Sein Blick wanderte zu Nathaniel. »Sie meiden und fürchten dich, aber zugleich sind sie fasziniert von dir. Ich nehme an, bei den Höllenwesen verhält es sich ebenso.«


  »Sie halten Nathaniel für einen Dämon mit Zugang zur Engelswelt«, sagte ich.


  Ramiel lächelte grimmig. »Natürlich. Beide Seiten sind überzeugt davon, dass du dich für sie entscheiden wirst.«


  »Noch habe ich keinen Grund, mich zu entscheiden«, sagte Nathaniel gelassen und lehnte sich zurück.


  »Das wird sich bald ändern.« Ramiel sah Nathaniel ernst an. »Ich soll dir eine Nachricht der Erzengel überbringen.«


  Meine Finger erstarrten in Nathaniels Federn.


  »Sie wollen dir ein Angebot machen«, sagte Ramiel.


  Nathaniel richtete sich langsam auf. »Dann werden wir bald sehen, wie hoch mein Marktwert ist«, murmelte er dunkel.
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  »Ich will dabei sein«, flüsterte ich und tastete nach Nathaniels Hand. »Ich will hören, was sie dir vorschlagen.«


  »Victoria, ich halte das für keine gute Idee«, sagte Ramiel.


  »Natürlich«, erwiderte Nathaniel ganz selbstverständlich. Ich war sprachlos, denn ich hatte mit viel mehr Widerstand gerechnet.


  Nathaniel lächelte. »Ich bin ihnen nicht mehr unterworfen, so wie ich es früher war.«


  Ramiel verschränkte die Arme. »Es ist nicht klug, sie zu verärgern.«


  »Weißt du, was einer der Vorteile meiner dämonischen Natur ist?«, fragte Nathaniel entspannt. »Dass es mir egal ist, ob ich die Erzengel verärgere.«


  Ramiel schien zu einem Proteststurm ansetzen zu wollen, doch Nathaniel ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Richte ihnen aus, dass sie einen Treffpunkt auswählen sollen, der für Victoria geeignet ist. Dort können sie dann ihr Angebot vorbringen.«


  Selbst mir stockte bei Nathaniels selbstbewussten Worten der Atem. Ramiel wurde weiß wie seine Flügel.


  »Darauf werden sie nicht eingehen«, brachte er schließlich hervor.


  »Es wird ihnen nichts anderes übrig bleiben, wenn sie den einzigen dämonischen Schutzengel der Welt wollen.« Nathaniel lehnte sich zurück.


  Ramiel schüttelte entsetzt den Kopf. »Du spielst ein sehr gefährliches Spiel, wenn du es dir mit den Erzengeln verscherzt.«


  »Ich glaube, du unterschätzt mich«, erwiderte Nathaniel.


  »Du bist vielleicht einzigartig, aber du bist nicht unverwundbar.« Ramiels Blick flackerte zu mir. »Wenn die Erzengel dir ihren Schutz entziehen…«


  »Ich sehe manche Dinge jetzt viel klarer als früher«, sagte Nathaniel mit ruhiger Stimme. Er ergriff meine Hand und strich sanft über meinen Handrücken. »Ich will damit sagen, dass die Erzengel wohlüberlegte Schachzüge machen. Sie werden sich die Chance, sich die Vorteile zu sichern, die ich ihnen verschaffen kann, nicht entgehen lassen. Sie werden auf all meine Forderungen eingehen. Du wirst es sehen, Ramiel.«


  Der bronzene Engel starrte Nathaniel entsetzt an. Der lächelte ihn mit einem verständnisvollen, traurigen Blick an. »Warte ab, wen sie zu mir schicken.«


  Ramiel schwieg. Sein Körper war angespannt und seine Kiefermuskeln arbeiteten. Sein bronzener Schimmer flackerte unruhig, bevor er verschwand.


  »Du hast dich verändert«, flüsterte ich.


  »Endlich begreifst du es.« Nathaniel strich weiterhin sanft über meine Hand.


  »Du hast dich schon früher gegen die Erzengel aufgelehnt«, sagte ich leise. »Aber du warst dabei niemals so… gelassen.«


  Er lächelte schmerzlich.


  »Danke, dass du mich dabei sein lässt«, murmelte ich.


  Er drehte meine Hand und strich zärtlich über die Innenfläche. Seine Berührung setzte tausend Schmetterlinge in meinem Bauch frei. »Meinst du, ich treffe eine solche Entscheidung ohne dich?«


  Als ich an diesem Abend im Bett lag und Nathaniel wie immer in seinem Lieblingssessel in der Ecke Platz genommen hatte, kreisten meine Gedanken um Laszlo und die Reaktion der Höllenwesen in dem Lokal. Nathaniel hörte meinen Gedanken schweigend zu.


  »Sie halten dich für einen der ihren«, murmelte ich in die Dunkelheit.


  »Sie haben Angst vor Luzifer.«


  Ich stützte mich auf meine Ellbogen. Im Dunklen konnte ich von Nathaniel kaum mehr als einen riesigen, glitzernden Schatten in der Ecke erkennen. »Ich will Luzifers Schutz aber nicht!«


  »Ich weiß. Doch wie die Dinge zurzeit stehen, trägt er viel zu deiner Sicherheit bei. Du hast gesehen, wie sie uns heute behandelt haben - nur weil es das Gerücht gibt, dass ich bald zu Luzifers Zirkel gehören werde.« Nathaniel lachte freudlos. »Wahrscheinlich haben sie erwartet, dass ich den halben Laden vernichte, nur weil mir gerade danach ist.«


  Die Erinnerung an die bedrohliche Atmosphäre, die Nathaniels Anwesenheit in dem Lokal geschaffen hatte, jagte mir eine Gänsehaut über den Körper.


  »Ein Dämon hätte das getan«, flüsterte ich.


  In diesem Moment erschien Ramiels bronzener Schimmer unvermittelt in meinem Zimmer. »Bist du noch auf?«, fragte er ernst. »Sie haben zugestimmt. Morgen in der Kapuzinergruft.«


  Nathaniel nickte langsam und legte seine Fingerspitzen aneinander.


  »Moment mal«, sagte ich. »Sprechen wir hier von der Kapuzinergruft? Der unter der Kapuzinerkirche?«


  »Kennst du etwa noch eine andere?«, fragte Ra.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Nathaniel.


  »Lasst mich mal überlegen«, erwiderte ich ironisch. »Ihr wisst, dass das eine kaiserliche Grabstätte ist, oder? Dort wimmelt es nur so von Touristen!«


  »Darum wird das Treffen auch um Mitternacht stattfinden«, erklärte Ramiel.


  »Und wie sollen wir dort um Mitternacht reinkommen? Oh je…« Ich verstummte, als ich Nathaniels Gesichtsausdruck sah und ließ mich zurück in mein Kissen sinken. »Ich glaube, ich will’s gar nicht wissen.«


  


  Am nächsten Tag nach dem Unterricht verließ ich das Schulgebäude zusammen mit Anne, Chrissy und Mark. Anne reckte sofort den Hals, um über die Masse der Schüler hinwegzublicken, die vor uns über den Schulhof strömte. »Tom hat gesagt, er wartet vor der Schule! Wo ist er? Siehst du ihn?«


  Chrissy warf mir einen genervten Blick zu.


  »Du hast es uns heute schon mindestens zehnmal erzählt«, murmelte Mark, halb schmunzelnd.


  »Oder hundertmal«, bemerkte ich.


  »Vor Englisch«, sagte Chrissy.


  »Und nach Englisch«, sagte Mark. »Und vor Französisch.«


  »Und während Französisch«, sagte ich. »Und während Mathe und Physik und…«


  »Ist ja gut«, unterbrach mich Anne, aber ihr strahlendes Grinsen konnte sie nicht verbergen. »Wisst ihr, was das bedeutet? Dass den A-Ziegen endlich mal die Augen aus dem Kopf fallen werden!«


  Auf dem Schulparkplatz stand die A-Liga wieder einmal plaudernd und kichernd um die Autos ihrer Studentenfreunde, die sie in der Mitte des Parkplatzes platziert hatten, so dass wirklich jeder an ihnen vorbeigehen musste.


  »Wie Zirkuspferde in einer Manege«, bemerkte Mark.


  Er hatte Recht. Vor allem Ariana in ihrem weißen Kunstpelzmantel, stark geschminkt und mit toupierten blonden Haaren, sah aus wie eine bizarre Mischung aus Starlight Express und einem Lipizzanerpferd.


  »Wartet kurz«, sagte ich, kramte in meiner Tasche und ging auf die Mädchen zu.


  »… könnt euch nicht vorstellen, wie lahm die Leute hier sind, ich kann es gar nicht abwarten, endlich auf die Uni zu gehen und mit…«


  »Hier«, unterbrach ich Ariana und knallte ihr die Mappe mit den Chemieaufgaben vor den Bauch. »Wir erledigen die ersten sieben Aufgaben, ihr die anderen sieben.« Sie verstummte verblüfft und griff nach der Mappe. Katharina und Sarah starrten mich an und Lukas und seine Freunde musterten mich abfällig. Auf Nathaniels Knurren hin senkten die beiden Jungs ihre Blicke, nur Lukas fixierte mich weiterhin mit berechnenden Augen. Seine Mundwinkel zuckten verächtlich.


  »Szysdeks Idee«, erklärte Ariana Lukas betont genervt. »Chemieprojekt mit Winter und Miss Piggy.« Sie wandte sich wieder mir zu. »Bist du sicher, dass ihr das hinkriegt? Jetzt, wo Pummelchen doch abgelenkt ist.« Sie warf einen Blick in die Runde und Sarah und Katharina lachten spottend. »Sie soll angeblich einen Freund haben«, fuhr Ariana an die Jungs gewandt fort.


  »Einen pickeligen Dreizehnjährigen?«, fragte einer von Lukas‘ Freunden.


  Ich schüttelte den Kopf und deutete knapp in Richtung Einfahrt. »Nein. Ihn.«


  Am Tor des Parkplatzes standen Anne und Tom. Er trug seine schwarze Lederjacke und eine dunkle Mütze und sah wie immer ziemlich cool aus. Er hielt ihre Hand, strich ihr eine blonde Locke aus der Stirn und sagte etwas zu ihr, woraufhin Anne ihn anstrahlte. Arianas Gesichtsausdruck gefror beim Anblick der beiden.


  »Tatsächlich, das ist der Bruder vom Rattennest«, murmelte sie. »Franz oder Peter oder wie immer er heißt.«


  »Es ist der Bruder von Chrissy«, sagte ich kalt. »Und er heißt Tom.«


  Ariana runzelte die Stirn und tat so, als würde sie sich nicht an ihn erinnern. Ich fand ihre Vorstellung reichlich übertrieben.


  »Wie hat sie ihn rumgekriegt?«, fragte sie mit mitleidiger Stimme. »Ist er blind, der arme Kerl?«


  Wieder kicherten die Mädchen.


  »Ein Wort von dir genügt.« Nathaniel ließ kleine Flammen auf seinem Körper auflodern. Ariana, die ihm am nächsten stand, erschauerte, und Lukas‘ Lippen verzogen sich wie bei einem Raubtier, das die Zähne bleckte.


  »Was ist mit dir, Winter?«, zischte Ariana. »Du hast angeblich auch einen Freund. Leider hat ihn noch niemand zu Gesicht bekommen. Hast du ihn etwa nur erfunden? Wie erbärmlich ist das denn?« Sie blickte sich nach Sarahs und Katharinas Unterstützung um. Wie auf Kommando schallte ihr aufgesetztes Lachen über den Parkplatz.


  Nathaniel legte bedrohlich den Kopf schief.


  »Erledigt einfach den verdammten Chemiekram, okay? Wenn’s geht, bevor ihr euch das Hirn wegkifft.« Ich wusste nicht, warum ich es gesagt hatte. Vielleicht, weil ich es leid war, Nathaniel geheim halten zu müssen, oder weil mir ihre ständigen Angriffe auf meine Freunde auf die Nerven gingen. Plötzlich wurden die Mädchen sehr still. Ariana trat auf mich zu, doch Lukas kam ihr zuvor und baute sich vor mir auf.


  »Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann hältst du die Klappe. Sonst könnte es sein, dass dir etwas zustößt.«


  Im nächsten Augenblick loderte eine Wand aus schwarzen Flammen vor mir hoch. Ariana und Katharina wichen zurück, als Nathaniel Lukas gegen seinen BMW drängte. Lukas stieß sich vom Wagen ab und kam mit blitzenden Augen wieder auf mich zu. Nathaniel setzte knurrend zum Sprung an, doch ich hielt ihn am Arm zurück. Nicht hier!


  Unsere Auseinandersetzung hatte die Aufmerksamkeit der anderen Schüler erregt. Während Lukas Nathaniel feindselig anstarrte, zog ich Nathaniel mit mir fort. Ariana bemühte sich um Lukas, der sie unsanft von sich wegstieß.


  »Alles in Ordnung mit dir und den Ziegen?«, fragte Mark, als ich meine Freunde erreichte. Er beobachtete die A-Liga stirnrunzelnd. Sie stiegen gerade in die BMWs ein und als die Wagen an uns vorbeirollten, fixierte mich Ariana hasserfüllt. Lukas‘ Augen waren herausfordernd auf Nathaniel gerichtet und ein gefährliches Lächeln kräuselte sich auf seinen Lippen. Auf seiner Wange glänzte eine frische Dämonenwunde.


  »War nur wegen des Chemieprojekts«, murmelte ich. Annes Fröhlichkeit verblasste sofort. »Sie machen ihren Teil und wir unseren«, sagte ich schnell, um ihr die Laune nicht zu verderben. »Du brauchst überhaupt nicht mit ihnen zu arbeiten, wenn du nicht willst.«


  »Danke«, sagte Tom zu meiner Überraschung. »Anne macht sich verrückt damit.«


  »Stimmt nicht«, murmelte Anne verlegen.


  »Und wie das stimmt«, sagte Tom sanft.


  Plötzlich kam ich mir aufdringlich vor, nur weil ich anwesend war. »Also dann…«, murmelte ich den anderen zu und machte mich auf zu meinem Wagen.


  »Er ist ein hitzköpfiger Vollidiot«, knurrte Nathaniel. »Er fordert mich heraus, um allen Dämonen zu beweisen, dass er mich nicht fürchtet. Du hättest mich ihm eine Lektion erteilen lassen sollen!«


  Hier, vor allen Leuten? Keine gute Idee.


  »Du weißt, dass du ihn heute gereizt hast, oder? Das ist noch nicht vorbei.«


  Dann muss er sich hinten anstellen, seufzte ich in Gedanken und wechselte das Thema. Ich freue mich für Anne. Sie hat es verdient, glücklich zu sein.


  Nathaniel schürzte die Lippen. »Bereust du es, dass du


  ihm keine Chance gegeben hast? Er war auch einmal in dich verliebt.«


  Ich hielt inne und starrte Nathaniel an. Was?


  »Er ist ein Sterblicher. Mit ihm hättest du die Chance auf ein ganz normales Leben gehabt.«


  Wovon redest du überhaupt?


  »Du hättest ihn deinen Freunden vorstellen können. Er wäre wirklich Teil deines Lebens gewesen.« Nathaniel lächelte bitter. »Nicht bloß dein düsteres Geheimnis.«


  Ich begriff, worauf er hinauswollte. Sagst du das wegen dem, was Ariana gesagt hat?


  »Es ist hart für dich, mich geheim halten zu müssen. Du verdienst einen echten Mann an deiner Seite, mit dem du dein Leben teilen kannst, Victoria. Keinen Dämon.« Seine Stimme klang traurig.


  Das könnte schwierig werden, nachdem du jeden Mann zerreißen würdest, der mich auch nur ansieht.


  »Ich mache keine Scherze«, sagte er ernst. »Ich werde nicht so tun, als würde es mich nicht umbringen, aber ich nehme einen Platz in deinem Herzen ein, der nicht für mich bestimmt ist, und ich…«


  Ich trat auf ihn zu, ergriff seine Hände und er verstummte.


  Ich will keinen anderen. Ich liebe dich, also hör auf, so einen Unsinn zu reden!


  Etwas in Nathaniels Augen veränderte sich. Plötzlich beugte er sich zu mir herunter und drückte einen Kuss auf meine Stirn. Ein Schmetterlingsfeuerwerk explodierte in meinem Bauch. Ich spürte, wie sich seine Hand um meine Finger verkrampfte, als er meine Reaktion auf seine zärtliche Berührung wahrnahm.


  »Wir sollten Adalbert einen Besuch abstatten«, murmelte er nach einer Weile und seine Lippen strichen dabei sanft über meine Stirn, weil er noch immer so dicht bei mir stand.


  Wieso das?


  Es kostete ihn offensichtlich Kraft, sich von mir zu lösen. »Die Kapuzinergruft ist sehr alter, geweihter Boden. Möglich, dass ich Schwierigkeiten damit haben werde. Adalbert kann uns dabei helfen.«


  Ich seufzte zweifelnd. Was ist er, euer Eventmanager?


  »So ähnlich. Als die Erzengel ihn zum Erdengänger gemacht haben, haben sie ihm die Aufgabe übertragen, für geweihten Boden zu sorgen.«


  Ich habe nur oft das Gefühl, dass wir ihm eigentlich auf die Nerven gehen.


  Nathaniel schmunzelte. »Wenn du denkst, er wäre uns gegenüber unfreundlich, dann solltest du sehen, wie er Leute behandelt, die er wirklich nicht leiden kann.«


  Mein Auto war wieder einmal das einzige, als wir kurze Zeit später den Parkplatz vor dem Friedhof erreichten. Es hatte zu regnen begonnen. Um nicht allzu nass zu werden, rannten wir zum Haus des Friedhofswärters, das direkt neben dem Haupteingang lag. Genau genommen wurde aber nur ich nass, denn Nathaniel blieb von den Regentropfen unberührt.


  »Worüber du dir Gedanken machst…« Er grinste und öffnete das Tor für mich.


  »Es ist unfair, dass nur ich hier kalte Füße kriege«, maulte ich und klopfte an die Haustür von Adalbert Kaster. Niemand antwortete. Ich klopfte noch einmal.


  »Herr Kaster?«


  Nichts.


  »Ist er nicht da?«, fragte ich verwundert.


  »VERSCHWINDE VON MEINEM GRUND, DU DÄMONISCHER MIST…!« Ich zuckte erschrocken zusammen. Der Friedhofswärter kam brüllend über das Friedhofsgelände auf uns zugerannt, einen Rechen wie eine Waffe schwingend.


  »Ach, ihr seid es«, sagte er und verfiel in ein gemütlicheres Tempo. »Tut mir leid, ich habe nur Nathaniels schwarze Flügel gesehen. Meine Augen sind nicht mehr die besten.« Er schloss die Haustür auf und ließ uns eintreten. »In welcher Katastrophe steckt ihr diesmal?«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte ich.


  »Ganz was Neues«, brummte Adalbert. Er streifte sich die Gummistiefel von den Füßen und hängte seine riesige Lederjacke auf. Mit seinem weißen Haar und der sonnengegerbten Haut hatte er Ähnlichkeit mit einem Eskimo. Er warf Nathaniel einen misstrauischen Blick zu. »Es geht doch nicht schon wieder um Luzifer, oder?«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Es geht um die Erzengel.«


  Adalbert wedelte geringschätzig mit der Hand durch die Luft. »Auch nicht viel besser.«


  »Sie wollen mir ein Angebot machen.«


  Adalberts Augen wurden schmal. »Hat es etwas mit deinen schicken, schwarzen Federn zu tun?«


  Nathaniel nickte.


  »Pass bloß auf«, murmelte Adalbert. »Der alte Mike ist mit allen Wassern gewaschen. Sieh dich vor, wenn du einen Handel mit ihm eingehst. Habt ihr schon einen Treffpunkt vereinbart?«


  »In der Kapuzinergruft, heute um Mitternacht«, sagte ich.


  »Kannst du uns Zutritt verschaffen?«, fragte Nathaniel.


  »Nicht mehr genug Engel in dir übrig, um die Tore selbst zu öffnen?«, brummte Adalbert.


  »Möglicherweise nicht«, erwiderte Nathaniel dunkel. »Ich will nur sichergehen, dass es funktioniert.«


  Adalbert forderte uns mit einer Geste auf, Platz zu nehmen. Dann machte er sich in der Küche zu schaffen und kehrte kurz darauf mit einer Kanne dampfenden Pfefferminztees zurück.


  »Wir waren bei einem dämonischen Chronisten«, sagte ich, während Adalbert Tee einschenkte. »Wir haben ihn nach Informationen über Lazarus gefragt.«


  Der alte Mann schwieg.


  »Es war unheimlich«, fuhr ich fort. »Alle haben uns behandelt, als wäre Nathaniel, was weiß ich, Luzifers engster Vertrauter.«


  »Und?«, fragte Adalbert leise, an Nathaniel gewandt. »Wirst du das werden?«


  »Das kommt auf sein Angebot an.«


  Es fühlte sich an, als wäre dort, wo gerade noch mein Magen gewesen war, plötzlich ein riesiges Loch. »Du hast nie gesagt, dass du sein Angebot in Erwägung ziehen würdest«, flüsterte ich.


  »Ich habe auch nie gesagt, dass ich es nicht tun würde.«


  »Aber das ist Luzifer, von dem wir sprechen!«


  »Ich weiß«, sagte Nathaniel ruhig.


  Ich starrte ihn an, entsetzt und fassungslos. »Du willst… du…?«


  »Sollte er mir ein Angebot machen, werde ich es mir anhören«, sagte Nathaniel.


  Ich öffnete und schloss den Mund, unfähig, die richtigen Worte zu finden, und blickte Hilfe suchend zu Adalbert. Der lehnte sich mit einer Teetasse in der Hand in seinem Stuhl zurück.


  »Paartherapie gefällig?«, brummte er und pustete auf den heißen Tee. »Ich sollte euch für diesen Besuch eine Rechnung stellen.«


  »Wann hattest du vor, mir das mitzuteilen?«, brachte ich schließlich hervor und starrte Nathaniel dabei wütend an.


  »Ich dachte, es wäre klar, dass wir uns alle Optionen offenhalten.«


  »Optionen?!«, wiederholte ich hysterisch. »Wir sprechen hier davon, einen Handel mit Luzifer einzugehen, verdammt noch mal! Das ist keine Option!«


  »Ich bin nicht der Erste, der einen solchen Handel in Erwägung zieht.«


  Ich schnappte nach Luft. »Das kann man doch überhaupt nicht vergleichen! Ich habe das aus Verzweiflung getan, weil ich keinen anderen Ausweg gesehen habe, um dir zu helfen! Ich wollte dir den bestmöglichen Schutz bieten!«


  Nathaniel hielt meinem Wutausbruch ruhig stand. »Genau das will ich auch.«


  Ich verstummte entsetzt.


  Adalbert griff nach einem kleinen Teller. »Dann hätten wir also geklärt, dass ihr beide willens seid, euch jeweils für den anderen an den Teufel zu verkaufen. Sehr schön. Butterkeks, irgendjemand?«


  Wir verbrachten den ganzen Nachmittag in Adalberts gemütlichem Wohnzimmer. Zwischen den selbstgemalten Bildern hing eine Schwarz-Weiß-Fotografie an der Wand, die den jungen Adalbert Arm in Arm mit einer Frau zeigte.


  »Darf ich Sie was fragen? Rosa war Ihre große Liebe, nicht wahr?« Ich biss mir auf die Lippen. »Warum gibt es nur dieses eine Foto von Ihnen beiden?«


  Adalbert fixierte mich mit durchdringendem Blick und ich befürchtete einen Augenblick lang, er würde in die Luft gehen. Doch stattdessen lehnte er sich nur nachdenklich zurück. »Das wurde auf unserer Verbindungsfeier aufgenommen, am 15. Mai 1935.«


  »Was ist denn eine Verbindungsfeier?«, fragte ich schüchtern.


  »Das ist so eine Erdengänger-Regel.« Adalbert fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  »Damit die Verbindung zwischen einem Erdengänger und einem Menschen von den Erzengeln anerkannt wird, muss sie von einem Nexus geschlossen werden«, erklärte Nathaniel. »Einer Art himmlischem Standesbeamten.«


  »Zur Hochzeit ist es nie gekommen«, brummte Adalbert und erhob sich abrupt. »Pass bloß auf das Kleingedruckte auf, wenn du einen Deal mit ihnen eingehst, Nathaniel! Thema beendet.« Er stapfte ungehalten in die Küche.


  »Er hat ihren Tod noch immer nicht verwunden«, sagte Nathaniel leise.


  Ich schwieg und starrte Adalbert an, wie er in der Küche hantierte und das Geschirr dabei so heftig klapperte, dass ich fürchtete, es würde zerbrechen.


  Als Mitternacht näher rückte, machten wir uns auf den Weg. Adalbert hatte seine Sporttasche dabei und warf sie auf den Rücksitz meines Wagens.


  »Sie wollen doch nicht schon wieder, äh, einbrechen, oder?«, fragte ich zögernd.


  »Willst du jetzt in diese Gruft rein, oder nicht?«, erwiderte Adalbert mürrisch. Nathaniel legte warnend seine Hand auf meinen Arm.


  »Als er sagte, dass er uns helfen würde, dachte ich, er gibt uns einen Schlüssel oder so was«, raunte ich Nathaniel zu.


  »Pah«, schnaufte Adalbert. »Wenn ich einen Schlüssel hätte, glaubst du, dann würde ich mitten in der Nacht mit euch diese reizende Stadtrundfahrt machen?«


  »Setz dich einfach in den Wagen«, drängte Nathaniel leise und schob mich auf den Fahrersitz. Dann schwang er sich in die Luft und Adalbert nahm neben mir Platz.


  »Großartig«, murmelte ich, während ich den Wagen vom Parkplatz steuerte. »Wir brechen in eine Gruft ein.«


  »War deine Idee«, erwiderte Adalbert.


  Es war wenig Verkehr und wir erreichten nach kurzer Zeit die Innenstadt. Ich parkte eine Querstraße von der Kapuzinerkirche entfernt.


  »Hier?«, flüsterte ich nervös, als wir vor dem Eingang zur Gruft standen. Er lag direkt neben der Kirche auf einem öffentlichen Platz. Vor dem großen Hotel gegenüber hievte gerade eine Gruppe Touristen ihr Gepäck aus einem Bus und links neben der Kirche tönte Livemusik aus einer Bar. Mit wachsendem Entsetzen beobachtete ich, wie Adalbert seelenruhig seine Sporttasche auf den Gehsteig stellte und den Reißverschluss öffnete.


  Er will jetzt in aller Öffentlichkeit hier einbrechen?


  Nathaniel erwiderte nichts, er hob nur beruhigend die Hand. Ich fasste es nicht.


  Du wirst ja auch nicht im Knast landen, wenn unser Panzerknacker hier gleich die Tür aufbricht. Es sind viel zu viele Zeugen hier, unmöglich, das unauffällig zu machen… Ich sah mich ängstlich um. Noch schienen die Touristen auf der anderen Straßenseite uns nicht bemerkt zu haben. Wenn Adalbert wirklich, wirklich leise und schnell war, konnte diese Wahnsinnsidee vielleicht sogar klappen, aber wir mussten uns so unauffällig verhalten wie Schatten… Im nächsten Moment zog Adalbert etwas aus seiner Tasche hervor, richtete sich auf und klopfte lautstark an die Tür.


  »He!«, brüllte er. »Karl!«


  Ich zuckte zusammen. Die Touristen auf der anderen Straßenseite blickten irritiert zu uns herüber.


  »Karl!«, brüllte Adalbert noch einmal. Jetzt hatten wir endgültig die Aufmerksamkeit aller Passanten auf uns gezogen. »Bist du taub, alter Freund?«


  Kurz darauf öffnete sich die Tür. Ein alter Mönch erschien. »Adalbert? Dachte ich’s mir doch, dass ich diese Stimme kenne.«


  Er lachte und die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Jetzt sah ich, was Adalbert aus seiner Tasche gezogen hatte: Es war eine Flasche Rotwein.


  »Karl, das ist Victoria«, sagte Adalbert und überreichte dem Mönch den Wein. »Sie möchte gern die Kaisergruft besuchen. Ein, äh, ungestörter Besuch. Dauert nicht lang.«


  »Ein alter Spanier!«, murmelte der Mönch und spähte über den Rand seiner Brille auf das Etikett. »Gute Wahl, Adalbert, gute Wahl.« Dann warf er einen flüchtigen Blick auf mich. »Kommt herein.«


  Sprachlos folgte ich den beiden Männern durch die Tür, Nathaniel dicht hinter mir. Während der Mönch in eine beleuchtete Stube vorausging, deutete mir Adalbert mit einem Wink, die dunkle Treppe links von uns zu nehmen. Ich nickte und er verschwand mit dem Mönch in der Stube. Die Stimmen der beiden Männer drangen durch die geschlossene Tür, dann das Klirren von Gläsern und das Schaben von Stühlen auf dem Boden.


  »Schnell«, flüsterte Nathaniel, nahm meine Hand und stieg die Treppe hinunter in die Gruft.


  Das steinerne Gewölbe war verwinkelt und kalt. Die Gruft lag im Dunkeln und Nathaniels Schimmer erhellte den Weg nur wenige Schritte weit. Wir gingen einen schmalen Gang entlang und rechts und links von uns öffneten sich Kammern mit Särgen der kaiserlichen Familie.


  »Ich kann noch immer nicht fassen, dass du tatsächlich in Erwägung ziehst, für Luzifer zu arbeiten«, murmelte ich. Mein Schuh blieb an einer steinernen Stufe hängen und ich stolperte. Nathaniels Arme umfingen mich, bevor ich auf den Boden knallte. »Danke«, brummte ich, als er mich wieder auf die Füße stellte.


  »Warte das Angebot der Erzengel ab, bevor du Luzifer von vornherein ablehnst«, sagte er.


  »Was? Du glaubst doch nicht, dass das Angebot der Erzengel schlimmer sein kann als ein Angebot der Hölle?«


  »Wir werden sehen«, murmelte Nathaniel. Dann bog er plötzlich nach rechts in eine Kammer ab. »Hier ist es.«


  Diese Kammer war größer als alle anderen, an denen wir bisher vorbeigegangen waren. Drei Särge waren darin aufgebahrt. Der süßliche Geruch von vertrocknenden Rosen lag in der Luft. Aus der Ferne ertönte der Schlag der Kirchenglocke. Bevor der zwölfte Schlag verhallte, spürte ich das bekannte Knistern in der Atmosphäre, das die Ankunft der Erzengel ankündigte. Augenblicke später flimmerte die Luft vor uns und gleißend helles Licht flutete die Gruft. Meine Augen schmerzten, ich schirmte sie vor der plötzlichen Helligkeit ab und fühlte Nathaniels beschützende Nähe. Er schirmte mich vor der unmittelbaren Macht der Erzengel ab.


  Ich blinzelte zwischen meinen Fingern durch und sah nur eine einzelne Lichtgestalt. Die Kraft des Erzengels schlug mir in gewaltigen Wellen entgegen. In seiner Ausstrahlung lag jedoch etwas Beängstigendes und ich erkannte seinen stechenden Blick und den dunklen Schimmer, der ihn trotz seiner strahlenden Helligkeit umgab.


  Uriels flammende Augen waren auf mich gerichtet. Seine Stimme war ein Flüstern, das von allen Wänden hallte. »Du strapazierst unseren guten Willen, Nathaniel.«


  »Dennoch bist du gekommen«, erwiderte der gelassen.


  Uriel ließ ein tiefes Knurren hören. Ich hoffte verzweifelt, dass Uriel Nathaniels Verhalten nicht als Dreistigkeit auslegen würde. Nathaniel drückte beruhigend meine Hand.


  »Michael hat ein Angebot für dich«, sagte Uriel schließlich.


  »Ich bin gespannt, was euch meine einzigartigen Fähigkeiten wert sind.«


  Uriels Miene war undurchschaubar. Er schwieg ein paar Sekunden, dann sagte er: »Wir befreien dich aus der Hölle.«


  Ich erstarrte und Nathaniel verkrampfte sich neben mir. Augenblicke vergingen, in denen Nathaniel nach Worten zu ringen schien.


  »Ich… werde wieder ein Engel sein?«, fragte er schließlich mit rauer Stimme.


  »Nein«, erwiderte Uriel. »Unser Angebot lautet, dich zum Erdengänger zu machen.«


  Ich klammerte mich so fest an Nathaniels Hand, dass ich glaubte, meine Finger würden brechen.


  »Ihr bietet mir ein Leben als Erdengänger an?«, wiederholte Nathaniel ungläubig.


  Uriel nickte. »Das ist Michaels Wille.«


  Nathaniel warf mir einen intensiven Blick zu und ich sah darin all die Hoffnung und die Sehnsucht, die er schon durchlitten hatte. Als er wieder zu Uriel sprach, klang seine Stimme erstaunlich ernst und ruhig.


  »Jedes Erdengängerdasein ist an eine Bedingung geknüpft. Wie lautet meine?«


  »Wir wünschen, dass du einen Dämon vernichtest.«


  Nathaniel runzelte die Stirn. »Welchen Dämon?«


  »Lazarus.«


  Plötzlich herrschte eine eisige Stille in der Grabkammer. Ich konnte das Blut in meinen Ohren rauschen hören.


  »Warum ihn?«, fragte Nathaniel.


  »Wir beobachten ihn schon sehr lange«, sagte Uriel. »Er bringt in Luzifers Auftrag Engel zu Fall.«


  »Ihr wusstet es!« Die Worte kamen aus meinem Mund, bevor ich mich zurückhalten konnte. »Als ich dich angefleht habe, Nathaniel zu helfen und dir von Lazarus‘ Machenschaften erzählt habe– da wusstet ihr es bereits!«


  Der Erzengel ignorierte mich.


  »Warum vernichtet ihr ihn nicht selbst?«, fragte Nathaniel ruhig. »Warum braucht ihr mich dafür?«


  »Unsere Gesetze binden uns die Hände«, antwortete Uriel zähneknirschend. »Lazarus hat nie tatsächlich ein Gesetz gebrochen, das seine Vernichtung rechtfertigen würde. Er gehört zu Luzifers Zirkel, ein Angriff auf ihn wäre so schwerwiegend wie ein Angriff auf Luzifer selbst. Wir würden einen Krieg mit Luzifer riskieren.«


  »Aber er bringt Engel zu Fall!« Meine Stimme hallte durch die Kapelle, grell und rau neben den reinen Engelsstimmen. »Ich verstehe nicht, warum ihr nichts dagegen unternehmt.«


  Uriel sah mich plötzlich direkt an. Ich erbebte unter seinem Blick. »Lazarus zwingt Engel, eine Unverzeihliche Tat zu begehen. Wenn das geschieht, müssen wir den Engel bestrafen, ganz gleich, welche Umstände dazu geführt haben. Und auf eine Unverzeihliche Tat folgt der Fall.«


  Das musste Uriel mir nicht erklären. Was er beschrieb, war haargenau das, was Nathaniel widerfahren war, und es war Lazarus‘ Schuld gewesen.


  »Aus diesem Grund hofft Michael, dass du an dem Angebot Gefallen finden wirst«, sagte Uriel, jetzt wieder zu Nathaniel gewandt. Seine höflichen Worte täuschten nicht über den bedrohlichen Ton hinweg, der in seiner Stimme lag.


  »Wieso denkt ihr, dass ich Lazarus vernichten könnte, wenn selbst ihr Erzengel es nicht schafft?«, fragte Nathaniel.


  »Weil du der einzige Schutzengel bist, bei dem Lazarus versagt hat«, sagte Uriel.


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Lazarus hat nicht versagt. Ich bin gefallen.«


  »Er hat dich nicht gebrochen«, widersprach Uriel. »Du hast dich weder von Lazarus, noch von Luzifer versklaven lassen. Stattdessen bist du zurückgekehrt, stärker als zuvor.«


  »Das habe ich Victoria zu verdanken.« In Nathaniels rauer Stimme schwang etwas mit, das meine Knie weich werden ließ.


  »So ist es«, sagte Uriel. »Dein Schützling ist noch am Leben.«


  Nathaniel starrte Uriel einige Augenblicke schweigend an. Dann schien er neben mir zu versteinern.


  »Wir glauben, dass Lazarus deinen Schützling angreifen wird«, sagte Uriel. »Um sich zu rächen und um zu Ende zu bringen, was er angefangen hat.«


  Nathaniel stand wie erstarrt vor Uriel, sein Körper vollständig angespannt.


  »Du bist nach wie vor ihr Schutzengel, du bist der Einzige, der Lazarus vernichten darf, wenn es so weit ist«, fuhr Uriel unbeirrt fort.


  Es wurde abermals vollkommen still in der Kapelle. Diesmal flimmerte die Luft um Nathaniel.


  »Ihr erwartet«, stieß er schließlich zwischen den Zähnen hervor, »dass ich Victoria als Lockvogel benutze?« Er bebte. »Dass ich sie Lazarus‘ Angriffen aussetze, nur damit ich auf den richtigen Zeitpunkt warten kann, um zuzuschlagen und ihn für euch zu vernichten?«


  Uriel nickte.


  »Das kann nicht euer Ernst sein!« Nathaniels heiseres Knurren war kaum noch zu verstehen.


  »Wir erwarten, dass du sie vor einem Dämon beschützt, der ihren Tod will«, sagte Uriel ruhig. »Das ist doch deine Aufgabe, nicht wahr, Schutzengel?«


  Nathaniel machte eine Bewegung auf Uriel zu, als wäre er kurz davor, den Erzengel anzugreifen. Ich schlang alarmiert meine Hände um seinen Arm und hielt ihn zurück.


  Überleg doch! Du könntest der Hölle entkommen, sie machen dich zum Erdengänger und du könntest dich an Lazarus rächen!


  Nathaniel wandte sich zu mir und packte mich an den Oberarmen. »Ich werde dich nicht diesem Dämon zum Fraße vorwerfen!«


  Ich weiß, dass du niemals zulassen wirst, dass Lazarus mir wehtut.


  »Deine Sicherheit wird niemals Teil dieses Handels sein.«


  Ich spürte, wie Nathaniel darum kämpfte, sich zu beherrschen. Bebend richtete er seinen Blick auf Uriel.


  »Ihr bietet mir ein Leben als Erdengänger, mit nichts als der Bedingung, meinen Erzfeind zu vernichten, der meinen Fall verursacht und es auf meinen Schützling abgesehen hat?«, stieß er hervor.


  Uriel nickte.


  Nathaniel atmete jetzt ebenso heftig wie ich, während er noch immer um seine Selbstbeherrschung rang. »Abgesehen von Victorias Sicherheit«, knurrte er, seine Stimme voller Zynismus. »Was ist der Haken?«


  Uriels Blick flackerte für einen kurzen Moment zu mir. »Du bleibst ihr Schutzengel, selbst wenn du zum Erdengänger wirst.«


  Ich begriff nicht, was Uriel damit sagen wollte, im Gegensatz zu Nathaniel. Denn er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und dann lachte er, kurz und hart.


  »Du hast Michaels Angebot überbracht«, sagte er mit kalter Stimme. »Ich brauche Bedenkzeit.«


  »Denk nicht zu lange nach, Nathaniel.« Uriels gleißendes Licht flackerte und er war verschwunden.


  Die Gruft war augenblicklich wieder in Dunkelheit getaucht. Nathaniels Schwingen glitzerten, während er reglos neben mir stand.


  »Ein Leben als Erdengänger, Nathaniel«, flüsterte ich aufgeregt. »Du könntest der Hölle entfliehen, du könntest für immer bei mir bleiben.«


  Sein Gesicht blieb verräterisch düster.


  »Warum habe ich das Gefühl, als hätte ich den wichtigsten Teil nicht kapiert? Was hat es mit dieser ›Du bleibst ein Schutzengel‹–Sache auf sich?« Ich imitierte dabei Uriels tiefes Flüstern.


  Nathaniel starrte zu Boden. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Es bedeutet, dass die Gesetze der Engel nach wie vor für mich gelten, wenn ich für die Erzengel zum Erdengänger werde.«


  Ungeduldig schüttelte ich den Kopf. Ich verstand immer noch nicht, was er damit sagen wollte.


  »Die Unverzeihliche Tat, Vic! Wir beide lieben uns, daher werden die Erzengel jede Kleinigkeit als Unverzeihliche Tat auslegen. Dann werde ich wieder fallen, was bedeutet, sie nehmen mir den Status als Erdengänger weg und ich lande wieder in der Hölle!«


  Jetzt war ich es, die Nathaniel fassungslos anstarrte. »Sie werden es bestimmt nicht tun, bevor ich Lazarus


  für sie erledigt habe«, knurrte Nathaniel. »Danach bin ich für sie nutzlos und mein Erdengängerstatus wird keinen Cent mehr wert sein.«


  »Sie würden uns das antun, nach allem, was…?«, hauchte ich ungläubig.


  »Sie haben nie ein Wort darüber verloren, wie viel Zeit wir miteinander verbringen dürfen«, erwiderte Nathaniel bitter. »Ich bin noch immer ein gefallener Engel, es wird ihnen gegen den Strich gehen, mich davonkommen zu lassen.«


  Ich dachte an Adalbert und Rosa. Plötzlich stieg eine kaum zu beherrschende Wut in mir auf. Nathaniel legte seinen Arm um mich und zog mich an sich.


  »Außerdem werde ich dich nicht als Lockvogel einsetzen«, flüsterte er bebend. »Das kommt nicht in Frage.«


  »Was bleibt uns anderes übrig?«, fragte ich mutlos.


  Nathaniels Augen funkelten grimmig. »Wir warten auf Luzifers Angebot.«


  
    DER HÖLLENPRINZ
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  Adalberts Plan war aufgegangen. Der Rotwein hatte die beiden Männer vollauf beschäftigt und der Mönch war nicht auf die Idee gekommen, uns in die Gruft zu folgen. Nachdem die beiden die Flasche geleert und sich überschwänglich voneinander verabschiedet hatten, fuhren wir den recht redseligen Adalbert zum Friedhof und kehrten schließlich zu mir nach Hause zurück.


  Als Nathaniel und ich durch die Parkanlage vor meinem Wohnhaus gingen, nahm ich eine kleine Bewegung in den Büschen wahr. Im selben Moment verstärkte sich Nathaniels Feuer bedrohlich.


  »Komm her«, befahl er knurrend.


  Ich erschrak, als ein einzelnes Inferni aus den Schatten heraus auf uns zuschlurfte. Es hielt seine leeren, schwarzen Augen gierig auf mich gerichtet, doch Nathaniel schirmte mich mit seinem Flügel vor seiner negativen Energie ab.


  »Ich habe einen Auftrag für dich«, knurrte Nathaniel das Höllenwesen an. Als das Inferni seine Aufmerksamkeit noch immer nicht von mir lösen wollte, packte Nathaniel es am Hals und hob es in die Luft. Es kreischte und kämpfte gegen ihn an, doch seine hageren Ärmchen konnten nichts gegen Nathaniels Griff ausrichten.


  »Richte Luzifer aus, dass die Erzengel ihr Angebot gemacht haben.« Nathaniels Stimme war ein tiefes Grollen. »Hast du mich verstanden?«


  Das Inferni wehrte sich noch immer gegen ihn, doch es machte eine Kopfbewegung, die als Nicken gedeutet werden konnte. Nathaniel stieß es von sich fort. Dann schlugen die Flammen auf seinem Körper plötzlich hoch, er schleuderte sie gegen das Inferni und es verbrannte kreischend. Augenblicklich war es im Park wieder völlig still. Ich bemerkte erst jetzt, dass ich die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte.


  »Seit wann befiehlst du über Inferni?«, fragte ich unbehaglich.


  »Seit ich mich aus der Hölle herausgekämpft habe und ein mächtiger Dämon geworden bin«, knurrte Nathaniel mit einem Hauch von Ironie. Das Feuer auf seinem Körper beruhigte sich. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Hast du nicht«, log ich. »Aber, äh, nur so ein Gedanke… wie soll dieses Inferni denn deine Nachricht überbringen, wenn du es gerade vernichtet hast?«


  »Ich habe es nicht vernichtet. Ich habe es direkt zurück in die Hölle geschickt.«


  »Das geschieht also mit ihnen, wenn du sie verbrennst? Sie landen wieder in der Hölle, wo sie hergekommen sind?«


  Er nickte. »Bloß ohne Körper. Es ist viel schwieriger, die Hölle ohne Körper zu verlassen. Sie sind dann wieder auf einen Dämon angewiesen, der sie zurück auf die Erde bringt. Warum, glaubst du, haben Schutzengel die Fähigkeit, Inferni zu verbrennen?« Er schmunzelte ein wenig und machte eine leichtfertige Handbewegung. »Schutzengelfeuer, Höllenfeuer… der Unterschied ist nicht so groß.«


  Ich verdrehte die Augen. »Du hättest es auch einfach bitten können, deinen Auftrag zu erfüllen, oder?«


  Nathaniel blinzelte mich ungläubig an. Und dann lachte er. »Vergib mir! Das nächste Mal werde ich die Inferni und alle anderen Höllenwesen bitten, dich nicht anzugreifen!« Er schüttelte lachend den Kopf. »Vielleicht sollte ich dir das Konzept des Dämonen-Daseins noch einmal erklären.«


  »Tut mir leid, ich vergesse anscheinend immer noch, dass du nicht mehr mein goldener Engel bist«, sagte ich giftig und stapfte an ihm vorbei in Richtung Wohnhaus.


  Vielleicht willst du es ja auch vergessen, sagte eine kleine Stimme in meinem Kopf, die ich ignorierte.


  »Übrigens«, sagte Nathaniel, als wir am nächsten Morgen auf dem Weg zur Schule waren. »Laszlo hat Lazarus‘ Chronik besorgt.«


  Ich blieb stehen. »Wie hast du…? Etwa wieder per Inferni-Botendienst?«


  Er ignorierte meine Frage. »Ich habe ihm gesagt, wir holen sie heute Nachmittag ab.«


  »Oh, großartig«, murmelte ich. »Abhängen mit meinen Lieblingskriminellen in der wohl schrecklichsten Bar der Stadt. Ich freue mich schon darauf.«


  Den Nachmittag freizuschaufeln war schwierig, denn Anne hatte es sich in den Kopf gesetzt, endlich das Chemieprojekt anzugehen.


  »Das ist ein Riesenhaufen Arbeit, Vic, das Ding heißt nicht umsonst Semesterprojekt!«


  »Ich weiß.«


  »Außerdem will ich nicht durchfallen.«


  »Ich weiß.«


  »Wir haben noch nicht einmal damit begonnen! Und wenn die A-Liga-Zicken ihren Teil zum Abgabetermin erledigt haben und wir mit nichts dort stehen, Vic, dann schwöre ich…!«


  »Ich weiß, Anne!«


  Anne verstummte verletzt.


  »Tut mir leid«, ruderte ich zurück. »Aber ich habe heute etwas wirklich Wichtiges vor.«


  Annes Augen wurden groß. Sie sah sich rasch um, um sicherzugehen, dass niemand in Hörweite war. »Hat es etwas mit Nathaniel zu tun?«


  Ich seufzte. »Ja. Hör mal, wir werden nicht durchfallen. Ich verspreche, ich regle das schon irgendwie, okay?«


  »Lass mich raten«, sagte Ramiel gedehnt an meiner Seite. »Das ›Irgendwie‹ bin ich?«


  Diese Informationen über Lazarus sind wichtig, Ra.


  »Weißt du, was noch wichtiger ist? Dein Schulabschluss.«


  Du klingst wie Ludwig.


  »Irgendwer muss ja auf dich aufpassen.«


  Toll, danke. Wie gut bist du in organischer Chemie?


  Ramiel verdrehte die Augen. »Vergiss es.«


  Ich habe keine Zeit für das hier, verdammt, Ra, was ist dein Problem?


  »Ihr seid mein Problem«, erwiderte er, plötzlich wütend. »Du und dieser riesige Dämonen-Engel.« Er sah Nathaniel aufgebracht an. »Kein Wunder, dass Palomela nicht mehr mit mir spricht!«


  »Spinnst du?« Nathaniel runzelte die Stirn.


  »Sie will nicht, dass du dich in Annes Nähe aufhältst. Von meiner Hilfe bei Victorias Schulnoten ganz zu schweigen, ständig muss ich mir anhören, dass wir uns über alle Regeln hinwegsetzen.«


  »Soll ich deiner kleinen Freundin klarmachen, was sie mich kann?«, drohte Nathaniel.


  Ramiels bronzenes Feuer flammte auf. »Wehe, du rührst sie an, Nathaniel! Ich meine es ernst!«


  Die beiden machten mich wahnsinnig.


  Ich atmete tief durch und wandte mich wieder Anne zu. »Also wegen des Projekts…«


  »Vergiss doch Chemie!«, raunte Anne aufgeregt. »Was habt ihr heute Nachmittag vor?«


  »Wir holen uns Informationen über Lazarus«, flüsterte ich zurück, während ich meine beiden Streithähne im Auge behielt, die beleidigt in entgegengesetzte Richtungen starrten. »Und die Erzengel wollen Nathaniel zum Erdengänger machen.«


  »Was? Aber das ist doch großartig!«


  »Er will Luzifers Angebot abwarten.«


  »Warum?«, fragte Anne entsetzt.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ist kompliziert.« Ich verstummte, als die A-Liga in Hörweite an uns vorbeistolzierte. Chrissy und Mark gesellten sich zu uns. Da fiel mir ein, dass ich ihnen noch immer nicht von der Sache mit dem Joint erzählt hatte.


  »Wenn dieses Schuljahr vorüber ist, dann müssen wir wenigstens diese eitlen Zicken nicht mehr ertragen«, sagte Chrissy und hockte sich auf Annes Tischkante.


  »Dieser Kerl, Arianas Freund, dieser Lukas«, begann ich, »der gefällt mir nicht.«


  »Hätte mich auch gewundert«, bemerkte Mark grinsend.


  »Nein, ernsthaft, mit dem stimmt irgendwas nicht«, sagte ich und warf Anne einen vielsagenden Blick zu.


  »Seit wann sorgen wir uns um die A-Liga?«, fragte Chrissy irritiert.


  Ich beugte mich vor, um ihnen die Sache mit dem Joint zu erzählen, als der Mathelehrer die Klasse betrat. Augenblicklich wurde es still. Ich entschloss mich, ebenfalls den Mund zu halten, denn von dem sadistischen Herrn Schulz beim Reden erwischt zu werden, war das Letzte, was ich heute brauchte.


  Als die letzte Stunde vorbei war, lief ich mit den anderen die Treppen hinunter.


  »Oh, Mist.« Ich kramte während des Gehens in meiner Tasche. »Ich habe das verdammte Chemiebuch vergessen. Geht voraus, ich komme gleich nach.«


  Ich drehte mich um und rannte zurück nach oben, um das Buch aus meinem Spind zu holen. Der Gang war leer, ich schloss den Spind auf und suchte das Chemiebuch hervor. Da hörte ich etwas rascheln.


  »Hast du das Geld?«, flüsterte eine Stimme.


  Ich ließ das Buch sinken und ging auf den offenen Klassenraum zu, aus dem das Flüstern gekommen war. In dem leeren Raum standen Ariana und ein jünger Junge. Als er mich sah, steckte er hastig etwas in seine Jackentasche. Ariana hielt Geldscheine in ihrer Faust und ließ sie ebenfalls rasch in ihrer Tasche verschwinden.


  »Du dealst?«, stieß ich fassungslos hervor.


  Ariana starrte mich wütend an und stieß den Jungen aus der Klasse. »Los, verschwinde!« Er lief mit gesenktem Kopf an mir vorbei und machte sich aus dem Staub.


  »Wenn du auch nur ein Wort darüber verlierst, bist du tot, kapiert?«, fauchte Ariana mich an.


  Ich schüttelte den Kopf und ließ sie stehen. Ich wusste, dass sie mir nachstarrte, als ich im Vorbeigehen meine Spindtür zuschlug, nach meiner Tasche griff und dann die Treppen hinunter lief.


  Ich fasse es nicht! Sie dealt!


  »Du musst es den anderen sagen«, sagte Ramiel.


  Schockiert eilte ich aus dem Schulhaus.


  »Sie müssen es erfahren, sonst… oh, verdammt. Ärger im Anmarsch!« Ramiel blieb abrupt am Ausgang stehen.


  Ich folgte seinem Blick. Jean-Claude kam mir über den Schulhof entgegengeschlendert.


  »Bonjour, Victoria!«


  »Was tun Sie denn hier?«, fragte ich überrascht. »Ist etwas mit Ludwig?«


  »Nein, nein, alles in Ordnung. Ich wollte dich nicht beunruhigen, tut mir leid. Ist es okay, wenn wir uns duzen?«


  »Ähm… klar.«


  Meine Freunde, die draußen auf mich gewartet hatten, warfen mir verwunderte Blicke zu.


  »Ist er das etwa?«, hörte ich Chrissy murmeln. »Vics geheimer Freund?«


  Jean-Claude lächelte mich an. »Wie war dein Schultag?«


  »Bist du extra hergekommen, um mich das zu fragen?«


  »Ich habe deinem Vater versprochen, ein Auge auf dich zu haben, solange er fort ist. Mein Name ist übrigens Jean-Claude«, fügte er an meine Freunde gerichtet hinzu.


  »Wie Van Damme?«, fragte Mark.


  »Ist das Ludwigs ›neue Rita‹?«, flüsterte mir Anne zu. Ich nickte.


  »Er scheint was für dich übrig zu haben«, murmelte Anne.


  »Und schon geht der Ärger los«, kommentierte Ramiel, als sich zornige Flammen auf Nathaniels Haut zu kräuseln begannen. Er starrte Jean-Claude an, als würde er ihn am liebsten in Brand stecken und dann quer über den Schulhof schleudern.


  »Hast du etwas dagegen?«, knurrte Nathaniel, als er meine Gedanken hörte.


  Ja! Er macht doch nur seinen Job!


  »Mein Vater leitet das Pariser Büro«, erklärte Jean-Claude gerade meinen Freunden. »So bin ich zu dem Praktikum hier gekommen.«


  »Du sprichst sehr gut Deutsch«, bemerkte Chrissy.


  Jean-Claude zuckte mit den Schultern. »Ich bin in Straßburg aufgewachsen.« Dann wandte er sich wieder mir zu. »Ich würde dich gern heute Abend zum Essen einladen.«


  »Nur seinen Job, was?« Nathaniels dämonische Ausstrahlung ließ meine Freunde und alle anderen Schüler in unserer Nähe unruhig werden.


  »Oh…«, erwiderte ich ein wenig überrumpelt. »Tut mir leid, ich kann heute nicht.«


  »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen«, lächelte Jean-Claude.


  »Wirklich, ich…«


  »Ich akzeptiere kein Nein.« Er lächelte noch immer charmant.


  Nathaniels Flammen schlugen höher und er machte einen Schritt auf Jean-Claude zu. Plötzlich begann dessen eleganter Mantel zu qualmen. Hektisch schlug Jean-Claude auf den Qualm ein, um die glimmenden Wollfasern zu ersticken. »Mon dieu! Was zum…?!«


  »Es geht wirklich nicht«, sagte ich eilig. »Ich, ähm, habe schon eine Verabredung. Und jetzt muss ich wirklich los!« Ich schob mich an Jean-Claude vorbei, der mit dem qualmenden Mantel beschäftigt war, und lief in Richtung Parkplatz. Anne schloss eilig zu mir auf.


  »War das gerade das, was ich denke?«, flüsterte sie aufgeregt.


  »Yep«, raunte ich zurück. »Nathaniel hat Ludwigs Assistenten angesengt.«


  »Er ist eifersüchtig!«


  »Das ist doch lächerlich!« Ich warf einen Blick über die Schulter auf Nathaniel, der verärgert hinter uns her stapfte. Seine zornigen Flammen hielten alle anderen auf Abstand.


  Anne schüttelte den Kopf. »Vic, er hat gerade einen anderen Kerl in Brand gesetzt! Er ist eifersüchtig!«


  »Sie hat Recht«, sagte Ra neben mir. »Ich habe dir doch gesagt, es gibt Ärger. Nebenbei, hast du was dagegen, wenn ich mich von Laszlos Bar fernhalte? Zu viele Höllenwesen für meinen Geschmack.«


  »Aha.« Ich starrte ihn misstrauisch an. Er strahlte, attraktiv und selbstsicher. »Etwa doch ein Date mit Palomela?«


  Ramiel grinste schief. »Ähm, ja. Oder das.«


  »Das ging ja schnell. Was ist passiert?«


  »Es hat sie wohl beeindruckt, dass ich sie vor Nathaniel beschützt habe.«


  Ich schüttelte den Kopf. ›Beschützt‹ war wohl reichlich übertrieben, aber ich hielt den Mund und grinste. »Viel Spaß.«


  Ramiels Schimmer verschwand.


  »Wenigstens muss ich mir keine Sorgen machen, dass Ra jemanden anzündet«, seufzte ich. »Was soll ich nur wegen Nathaniel machen?«


  Anne überlegte einen Moment. »Vielleicht das Pfefferspray in deiner Tasche gegen einen Feuerlöscher tauschen?«


  Nachdem ich mich von meinen Freunden verabschiedet hatte, fuhren Nathaniel und ich zu Laszlo.


  Du kannst nicht einfach Leute in Brand setzen, schimpfte ich, als ich das Auto geparkt hatte und wir die Straße zur Bar entlanggingen.


  »Ich bitte dich, das war ein Minifunke. Hätte ich diesen Kerl in Brand setzen wollen, hätte das anders ausgesehen.«


  Darum geht es nicht. Jean-Claude ist kein Dämon.


  »Er hat sich aber an dich rangemacht!«


  Ich blieb stehen und starrte Nathaniel ärgerlich an. Willst du in Zukunft etwa jeden Mann anzünden, der mit mir spricht?


  Nathaniels dämonisches Feuer loderte hoch. »Wenn du schon fragst, ja, genau das will ich!«


  Ach ja? Und was ist mit ›Ich will, dass du einen echten Mann findest‹?!


  »Verdammt, ich will dieser Mann für dich sein, Victoria!«


  Ich verstummte, als er wutentbrannt an mir vorbeistürmte und die Tür zur Sportwetten-Bar aufriss. Ich spielte einen Augenblick lang mit dem Gedanken, einfach abzuhauen, aber dann riss ich mich zusammen und folgte ihm.


  Die Reaktion der Gäste war nicht anders als bei unserem letzten Besuch. In dem Augenblick, in dem wir durch die Tür traten, verstummte das gesamte Lokal. Die Inferni zogen sich hastig in dunkle Ecken zurück und die Blicke aller Gäste schossen in unsere Richtung. Diesmal waren auch ein paar Frauen anwesend, die in tief ausgeschnittenen Oberteilen an den Tischen saßen und gelangweilt an ihren Zigaretten zogen.


  »Ist er da?«, fragte ich die Kellnerin hinter der Bar. Sie deutete mit einem knappen Wink in den hinteren Teil des Lokals.


  Während wir den hintersten Tisch ansteuerten fiel mir etwas Merkwürdiges auf: Nicht alle hier sind von Dämonen besessen. Verstohlen betrachtete ich einige Männer, deren Brustkörbe frei von den geflügelten Parasiten waren. Sind das dämonische Erdengänger?


  Nathaniel nickte kaum merklich. Erst jetzt bemerkte ich, dass diese Männer im Unterschied zu den Besessenen nicht mich anstarrten, sondern Nathaniel.


  Was ist das hier, die Stammkneipe der Hölle?


  »Willkommen, meine Freunde!« Laszlo kam uns mit ausgebreiteten Armen entgegen. Einen Augenblick lang dachte ich, er würde Nathaniel auf die Schulter klopfen, doch Nathaniels flammender Blick ließ ihn seine Meinung rasch ändern. Stattdessen wandte Laszlo sich mir zu und Nathaniels Feuer züngelte bedrohlich hoch, so dass Laszlo auch vor mir zurückzuckte.


  »Wie schön, dass ihr da seid!« Um seine Verlegenheit zu überspielen, rieb Laszlo die Handflächen aneinander und neigte seinen Kopf, fast als würde er sich verbeugen. Dann lud er uns mit einer Geste ein, an seinem Tisch Platz zu nehmen. Ich fühlte mindestens hundert Augenpaare auf meinem Rücken, als ich auf die Bank in die dunkle Nische rutschte.


  »Du weißt, warum wir hier sind«, knurrte Nathaniel neben mir.


  »Natürlich, natürlich.« Ein schmieriges Lächeln erschien auf Laszlos schmalem Gesicht, der uns gegenüber saß. »Vielleicht möchte Victoria etwas trinken?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nichts als raus hier, am besten so schnell wie möglich.


  »Nur die Chronik, Laszlo«, sagte Nathaniel kalt.


  »Wie ihr wollt.« Laszlo hob einen dicken, schwarzen Aktenkoffer unter der Bank hervor, stellte ihn vor uns auf den Tisch und öffnete die Nummernschlösser.


  »Das ist sie.« Er schob den Koffer zu uns herüber.


  Ich spähte hinein. Er war randvoll mit Mappen, die mit Lederbändern zusammengeschnürt waren. Ich zog eine Mappe heraus und schlug sie auf. Darin befand sich ein Stapel vergilbter, handbeschriebener Papiere. Die Schrift war eng und kaum zu entziffern; es schien Latein zu sein. Es sah aus wie eine Art Auflistung, Daten und Textpassagen wechselten sich ab. Ich zog die Augenbrauen hoch. Allein diese eine Mappe durchzuarbeiten würde Tage, wenn nicht sogar Wochen dauern. Und der Koffer war voll davon.


  »Kannst du das übersetzen?« Ich hielt Nathaniel das brüchige Papier hin. Er ließ seinen Blick über die lateinischen Worte schweifen.


  »1512 A.D. Der Fall des Schutzengels Kaliel. Er beging eine Unverzeihliche Tat, indem er seinen Schützling aus einer brennenden Kirche rettete. 1514 A.D. Der Fall des Schutzengels Laela. Sie beging eine Unverzeihliche Tat, indem sie versuchte, die Liebe ihres Schützlings vor den Erzengeln zu verbergen.« Nathaniel ließ das Papier sinken. »Das sind alles Aufzeichnungen über den Fall von Engeln.«


  »Aber ich dachte, das ist die Chronik von Lazarus?« Und dann begriff ich. Es war, als ob mein Inneres plötzlich zu Stein wurde.


  »Das ist die Chronik von Lazarus«, knurrte Nathaniel. »Das ist eine Auflistung seiner Opfer.«


  Ich starrte entsetzt auf die Papierstapel, die sich vor uns türmten, und dann auf die dicken Mappen, die noch in dem Koffer steckten. Das waren Hunderte, vielleicht Tausende von Seiten.


  Plötzlich begann die Bar sich vor meinen Augen zu drehen. Ich lehnte mich zurück und schnappte nach Luft.


  »Lazarus hat das Feuer in der Kirche gelegt, nachdem ein paar andere Intrigen bei Kaliel nicht zum gewünschten Ergebnis geführt hatten.« Nathaniel ließ seinen Blick weiter über die alte Schrift wandern. »Hier ist alles aufgelistet, was Lazarus getan hat.« Sein Ton wurde verächtlich. »Er war es, der dafür gesorgt hat, dass Laelas Schild an die Erzengel verraten wurde. Das hier liest sich wie eine Sammlung von Abscheulichkeiten.«


  Laszlo beobachtete uns unablässig aus schmalen Augen.


  »Wie konntest du die Chronik so schnell beschaffen?«, fragte Nathaniel schroff. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Jetzt kam es auch mir merkwürdig vor, denn Melinda Seemann hatte Lazarus‘ Engelschronik erst aus Rom kommen lassen müssen, was Wochen gedauert hatte.


  »Wie der Zufall es will, arbeite ich selbst zurzeit an Lazarus‘ Chronik«, sagte Laszlo mit schmieriger Stimme. »Daher hatte ich einen Teil seiner Chronik hier bei mir. Ich musste sie nur für euch aus meinem Archiv holen.«


  »Das ist nicht Lazarus‘ vollständige Chronik?«, fragte ich entsetzt. Sollte das etwa bedeuten, dieser Dämon hatte noch mehr Scheußlichkeiten verübt?


  »Oh, nein«, sagte Laszlo. »Das sind nur die aktuellen Schriften. Sie decken ungefähr die letzten fünfhundert Jahre ab.«


  Jetzt wurde mir wirklich schlecht.


  »Wo ist der Rest?«, fragte Nathaniel. »Wo ist die vollständige Chronik?«


  »An einem sicheren Ort«, erwiderte Laszlo. Nathaniels Feuer knisterte bedrohlich über seine Haut. »Ich kann sie für euch beschaffen«, fuhr Laszlo hastig fort. »Gar kein Problem. Um ehrlich zu sein, habe ich sie schon angefordert.«


  »Wie lange wird es dauern?«, fragte Nathaniel.


  »Ein paar Tage, maximal. Nächste Woche sollte sie hier sein.«


  »Sie sagen, Sie arbeiten selbst an dieser Chronik?«, fragte ich. Mein Blick ruhte auf den Mappen im Koffer. Nathaniel hörte meine Gedanken und zog die letzte Mappe heraus. Die Schriften darin sahen neu aus. Nathaniel blätterte die Mappe bis zum Ende durch und hielt Laszlo das letzte Blatt unter die Nase. »Das endet mit dem Jahr 1963.«


  »Äh… richtig.« Laszlo fuhr sich nervös durch die strähnigen, dunkelblonden Haare. »Meine Arbeit ist, äh, noch nicht dabei.«


  Nathaniel beugte sich über den Tisch und diesmal flackerte sein zorniges Feuer stärker auf. Laszlo wich zurück.


  »Wo ist der verdammte Rest?«, knurrte Nathaniel.


  »In meinem Büro…«


  »Ich will es sehen. Sofort.«


  Laszlo zögerte. Nathaniels Flammen schossen in Laszlos Richtung und er schrie auf. Im Lokal wurde es plötzlich still. Laszlo warf einen Blick in die Runde und machte eine kaum merkliche, beschwichtigende Handbewegung. Keiner der Gäste rührte sich.


  »Ich hole sie«, murmelte Laszlo. »Aber erlaubt mir anzumerken, dass ich nur der Chronist bin.«


  »Verschwinde«, knurrte Nathaniel. »Bring uns deinen Teil der Chronik. Jetzt gleich!«


  Laszlo schlängelte sich aus seinem Sitz und verschwand durch eine Tür im hinteren Bereich des Lokals.


  »Warum will er uns seinen Teil nicht zeigen?«, flüsterte ich. Mein Blick flackerte unbehaglich über die höllischen Gäste, die uns immer noch beobachteten.


  »Ich kann mir denken, warum«, murmelte Nathaniel. »Er ist ein zeitgenössischer Chronist der Dämonen. Er hat Angst, dass mir nicht gefällt, was wir lesen werden.«


  »Oh! Du meinst, er hat unsere Geschichte aufgeschrieben? Deine Geschichte, seit du gefallen bist? Alles, was uns widerfahren ist, aus dämonischer Sicht?«


  Nathaniel nickte. »Lazarus‘ sogenannte Erfolge«, murmelte er hasserfüllt.


  Ich schwieg entsetzt. Plötzlich verstand ich, warum Laszlo zögerte, Nathaniel diese Unterlagen auszuhändigen.


  »Außerdem haben wir Laszlos Interesse geweckt«, murmelte Nathaniel. »Warum sonst hätte er den alten Teil der Chronik bestellt? Ich bin sicher, er will sie selbst lesen.«


  »Du meinst, er will sehen, ob er aus den Informationen Profit schlagen kann?«


  »Wenn er kein Idiot ist, kann er zwei und zwei zusammenzählen. Er weiß, was Lazarus uns angetan hat und er muss kein Genie sein, um zu begreifen, warum wir uns für Lazarus‘ Chronik interessieren.«


  »Glaubst du, dass er Lazarus informieren wird?«


  »Wenn er dabei etwas für sich selbst herausschlagen kann, ganz bestimmt«, sagte Nathaniel mit gedämpfter Stimme. »Wir müssen Laszlo davon überzeugen, dass es in seinem Interesse ist, den Mund zu halten.«


  »Wie willst du…?«


  Nathaniel berührte meinen Arm, damit ich verstummte. Laszlo kehrte mit einer Mappe zu unserem Tisch zurück. Zögernd reichte er sie Nathaniel.


  »Wie gesagt«, murmelte er entschuldigend, »ich bin nur der Chronist.«


  Nathaniel blätterte die Papiere durch, bis er die letzte Seite erreichte. Seine Hand fror in der Bewegung ein und sein Blick glitt über die letzten Zeilen. Sie waren nicht auf Latein geschrieben. Ich las die Überschriften der letzten Einträge.


  2013 A.D. Die Vernichtung des Gefühlsengels Seraphela. Sie verstieß gegen das Gesetz, indem sie ihren Schützling vor einem Dämon verteidigte.


  2013 A.D. Der Fall des Schutzengels Nathaniel. Er beging eine Unverzeihliche Tat, als er seinen Schützling dem Tod entriss.


  Unter den jeweiligen Punkten folgte die ausführliche Beschreibung der Planung und Ausführung von Lazarus‘ Intrigen. Zorn stieg in mir auf, während ich die Einträge überflog, die Lazarus wie einen Helden priesen. Und als ich die letzte Zeile las, stockte mir der Atem.


  2013 A.D. Auslieferung des Dämons Nathaniel an Luzifer. Nathaniel hatte Hochverrat begangen, indem er einen Seelenhandel verhindert hatte.


  Dann wurde Nathaniels geplante Hinrichtung durch Luzifer beschrieben und das Einschreiten der Erzengel. Erinnerungen an die Angst, die ich damals empfunden hatte, stiegen unkontrollierbar in mir auf.


  Die Hinrichtung wurde durch die Erzengel verhindert. Der dämonische Schutzengel Nathaniel wurde unter den Schutz der Erzengel gestellt.


  Darunter hatte Laszlo mit rotem Stift ein Wort gekritzelt.


  Höllenprinz.


  Ich starrte Nathaniel fassungslos an. Sein Gesichtsausdruck war wie versteinert. Laszlo beobachtete uns nervös.


  Die Stille in der Bar war plötzlich unheimlich. Die Atmosphäre hatte sich verändert, ein unheimliches Grauen breitete sich aus, schleichend und unbezwingbar. Nathaniels Flammen schlugen instinktiv hoch. Ich drängte mich Schutz suchend an ihn. Ich erkannte dieses Gefühl der dunklen Bedrohung. Etwas Grauenhaftes näherte sich uns. Ich spürte es und blickte zur Tür.


  Im nächsten Moment schwang sie auf und im Türrahmen erschien ein Wesen, so düster und bedrohlich, dass alle anwesenden Höllenwesen wimmernd zurückwichen. Er war zwei Meter groß, ganz in schwarzes Leder gekleidet und trug eine dunkle Sonnenbrille, die seine Augen verbarg. Er hatte einen Vollbart und seine langen Haare waren zusammengebunden. Auf seiner Jacke prangten Totenköpfe. Als er durch die Bar schritt, schlug mir seine düstere Macht entgegen wie eine Welle des Grauens. Schneller als ich reagieren konnte, fand ich mich zusammengesunken am Boden wieder, Nathaniel breit und schützend vor mir. Er schirmte mich gegen die Energie des finsteren Wesens ab, das sich uns näherte, bis es direkt vor Nathaniel stehen blieb. Es war umgeben von schrecklichem Licht, das wie flüssige Energie über seinen Körper wogte, zerstörerisch und unberechenbar.


  »Luzifer!«, knurrte Nathaniel.


  Der Höllenfürst ließ seinen Blick zuerst über Nathaniel, dann über mich schweifen. Nathaniel spreizte seinen Flügel, um mich abzuschirmen.


  »Ich habe deine Nachricht erhalten.« Luzifers Stimme war tief und bedrohlich. Sie jagte mir einen Schauer über den Körper, der gar nicht mehr aufhörte, und ich umklammerte in wachsender Panik Nathaniels Arm. »Es wird Zeit, dass ich dir ein Angebot mache.«


  Im Lokal war es totenstill. Es schien, als wagte niemand zu atmen.


  »Lasst uns allein«, verlangte Luzifer mit einer nachlässigen Geste, ohne die anderen eines Blickes zu würdigen. Im nächsten Moment wurden hastig Stühle zurückgeschoben, Erdengänger und Besessene fielen über einander in dem Versuch, sich so schnell wie möglich aus der Bar hinauszudrängen, und die Inferni verschwanden ängstlich in den Schatten. Laszlo verneigte sich mehrmals, zog sich in gebückter Haltung zurück und verschwand durch eine Hintertür. Binnen weniger Momente war die Bar leer.


  Meine Finger krallten sich in Nathaniels Arm. Dunkle Flammen brodelten auf seinem Körper, jeder Muskel in ihm war angespannt wie bei einem Raubtier vor dem Angriff. Luzifer registrierte Nathaniels Drohgebärde mit einem herablassenden Lächeln.


  »Ich komme als Freund«, sagte er. Seine Stimme war so schön wie die Stimmen der Erzengel, trotzdem ließ sie mir die Haare zu Berge stehen. Es war wie das verführerische Schnurren eines Monsters. »Außerdem hast du nicht die geringste Chance gegen mich, mein dämonischer Engel. Warum also lassen wir nicht die Feindseligkeiten?«


  »Du machst meinem Schützling Angst«, knurrte Nathaniel. Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt und starrte Luzifer direkt an.


  Luzifer betrachtete mich an Nathaniels Flügel vorbei mit etwas, das wie mildes Interesse aussah. Ich wagte kaum, zu atmen. Mein Herz raste.


  »All das… wegen dieser Sterblichen?«, fragte Luzifer nachdenklich. Ich zweifelte daran, dass ich seine unmittelbare Nähe noch viel länger ertragen konnte.


  »Ich höre ihr kleines Herz«, murmelte Luzifer, samten und gefährlich. »So zerbrechlich…«


  Nathaniels Flammen schlugen höher.


  Luzifer löste seinen Blick von mir und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Nathaniel. »Ihr Wohlergehen liegt dir am Herzen«, sagte er in angenehmerem Ton. »Verzeih meine Unhöflichkeit. Eine alte Gewohnheit.«


  Plötzlich änderte sich etwas in der Atmosphäre der Bar. Das Grauen ließ nach und die dunkle Energie, die von Luzifers Gestalt ausging, umhüllte mich nicht mehr. Ich konnte wieder frei atmen und mein Herzschlag beruhigte sich.


  »Besser?«, flüsterte Nathaniel mir zu.


  Ich brachte es fertig, zu nicken. »Es fühlt sich nur noch an wie die Nähe eines gewöhnlichen Dämons.«


  »Kannst du es ertragen?«


  Ich presste die Lippen zusammen und nickte abermals. Nathaniel wandte sich wieder Luzifer zu, auf dessen Gesicht sich ein trügerisch freundlicher Ausdruck ausbreitete. »Wie schön«, sagte er, nahm auf Laszlos Stuhl Platz und bot uns die Bank an, auf der wir bis zu seinem Erscheinen gesessen hatten. Luzifers plötzliche Verwandlung vom Fürst der Finsternis zu einem scheinbar harmlosen Dämon erschien mir fast noch unheimlicher als sein gewohntes, düsteres Auftreten. Nathaniels Anspannung sagte mir, dass auch er Luzifer keine Flügelbreite weit traute.


  Wir setzten uns. Luzifers Blick streifte die Chroniken, die ausgebreitet auf dem Tisch lagen.


  »Du willst dich an Lazarus rächen?«, fragte er. Er sprach im Plauderton, doch ich fühlte mich, als säßen wir einer tickenden Zeitbombe gegenüber. Unter dem Tisch krallte ich meine Finger um Nathaniels Hand.


  »Er muss dafür bezahlen, was er Victoria und mir angetan hat«, erwiderte Nathaniel.


  »Ich sehe es nicht gern, wenn meine Dämonen sich gegenseitig bekämpfen«, sagte Luzifer, während er ohne wirkliches Interesse die Chronik durchblätterte, denn seine eigentliche Aufmerksamkeit galt weiter Nathaniel. »Vor allem dann nicht, wenn es sich um Mitglieder meines Zirkels handelt.«


  »Ich bin kein Mitglied deines Zirkels.«


  Luzifer legte die Schriften achtlos zur Seite. Er nahm die Sonnenbrille ab und sah Nathaniel aus seinen tiefen, schwarzen Augen an, die alles zu verschlingen schienen.


  »Du könntest es werden«, sagte er langsam. Sein Ton war gefährlich, verlockend und verführerisch. »Und noch mehr. Wenn du bereit bist, mein Angebot anzunehmen.« Er zeigte mit einem gleichgültigen Wink auf die Chronik. »Wenn du es wünschst, gebe ich dir Lazarus als Draufgabe. Er hat mir gute Dienste geleistet, aber ich werde bald keine Verwendung mehr für ihn haben. Nicht, wenn ihn jemand mit Fähigkeiten übertrifft, von denen ein Dämon wie er nur träumen kann. Jemand, der sich zwischen den Welten frei bewegen kann, ein Wesen, halb Engel, halb Dämon, einzigartig … jemand wie du.«


  »Nathaniel soll Lazarus‘ Platz einnehmen?«, stieß ich entsetzt hervor. Mein Blick flackerte panisch zu Nathaniel, der meine Hand drückte. Sein Griff war verkrampft.


  Luzifer lächelte entspannt. »Nicht doch. Lazarus ist mein Handlanger, nichts weiter. Für deinen dämonischen Engel habe ich etwas ganz anderes im Sinn.«


  Lass uns gehen, flehte ich. Lass uns hier verschwinden, sofort!


  Nathaniels Mimik verhärtete sich. »Wie lautet dein Angebot?«


  Ein berechnendes Lächeln erschien auf Luzifers Lippen. »Ich hörte, die Gegenseite bietet dir ein Leben als Erdengänger an. Nun, da kann ich mithalten. Ich biete dir also an, ebenfalls zum Erdengänger zu werden. Allerdings für mich.«


  »Ich dachte, du willst mich in deinem Zirkel haben?«, fragte Nathaniel kalt.


  »Das eine schließt das andere nicht aus. Du würdest nach wie vor ein dämonischer Schutzengel bleiben und du könntest dich meinem Zirkel anschließen, wenn du das wünschst. Ich würde mich darüber sehr freuen.«


  Bitte, lass uns gehen, jetzt gleich, bitte…!


  »Allerdings hättest du den sterblichen Körper eines Erdengängers«, fuhr Luzifer fort. »Was gewisse Vergnügungen mit sich bringt, die nicht von der Hand zu weisen sind.« Sein Blick schweifte zu mir.


  »Was soll ich in deinem Zirkel?«, fragte Nathaniel, ohne auf Luzifers Anspielung einzugehen. »Ist das die Bedingung, an die meine Verwandlung geknüpft ist?«


  Luzifer schüttelte den Kopf. »Oh nein. Wenn du dich meinem Zirkel anschließt, dann wärst du ein Ehrenmitglied. Was ich dir anbiete, ist viel mehr.« Luzifers Augen blitzten schwarz. »Ich will dich zu meiner rechten Hand machen, Nathaniel.«


  Ich hörte auf, zu atmen. Meine Finger um Nathaniels Hand erschlafften.


  »Du wärst eines der mächtigsten Wesen der Hölle«, fuhr Luzifer fort, seine Stimme weich und verführerisch. »Ich kann dir Möglichkeiten bieten, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.«


  »Ich habe kein Bedürfnis, in die Hölle zurückzukehren«, erwiderte Nathaniel kalt.


  »Dann brauchst du das auch nicht zu tun.« Luzifer sprach unbeirrt weiter. »Du kannst dein Leben auf der Erde verbringen, als Erdengänger an Victorias Seite. An der Seite der Frau, die du liebst.« Er neigte sich ein wenig zu uns und seine Stimme wurde noch verlockender. »Ich weiß, welchen Einschränkungen die himmlischen Erdengänger unterworfen sind, Nathaniel. Unverzeihliche Taten… diese Einschränkungen würde ich dir niemals auferlegen.«


  Nathaniel rührte sich nicht.


  »Du wärst frei, alles zu tun, was du willst«, fuhr Luzifer fort, mit einer Stimme wie schwarzer Samt. »Es gäbe keine Regeln mehr für dich. Was immer du dir für sie wünschst, kann ich dir beschaffen. Ein Leben in Reichtum und Luxus, wenn du das willst… du brauchst es nur zu sagen.«


  Nathaniel schwieg noch immer. Ich wusste nicht, was mir mehr Angst machte– Luzifer selbst, oder die Tatsache, dass Nathaniel und ich noch immer an diesem Tisch saßen. Erwog er tatsächlich das Angebot des Höllenfürsten?


  Luzifer lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich kann für ihre uneingeschränkte Sicherheit garantieren, Nathaniel. Du weißt, dass ich der Einzige bin, der das kann. Wenn du dich für die andere Seite entscheidest, nun, dann hätte ich keinen Grund, meine Dämonen von ihr fernzuhalten. Vor allem, weil dein Schutzengelstatus an ihr schlagendes Herz gebunden ist, nicht wahr? Wenn du jedoch mein Angebot annimmst, dann werde ich dafür sorgen, dass ihr niemals ein Haar gekrümmt wird.« Er legte den Kopf ein wenig schief. »Können dir die Erzengel dasselbe anbieten? Werden sie für Victorias Sicherheit garantieren, wenn du dich für sie entscheidest?«


  Nathaniel schwieg. Ich erinnerte mich schmerzlich an Uriels Worte. Die Erzengel wollten mich Lazarus als Köder auf einem silbernen Tablett servieren, sie hatten niemals ein Wort über meine Sicherheit verloren und sie konnten Nathaniel jederzeit aufgrund einer Unverzeihlichen Tat verurteilen. Verdammt… stand es jetzt schon zwei oder drei zu null für Luzifer? Die Unruhe in meinem Innern wurde langsam zu ausgewachsener Panik.


  »Wie lautet deine Bedingung?«, wiederholte Nathaniel.


  Luzifer ließ seinen Blick wohlgefällig auf Nathaniel ruhen. »Du lässt dich nicht ablenken, das gefällt mir. Meine Bedingung ist tatsächlich nicht der Rede wert. Du würdest hin und wieder eine Kleinigkeit für mich erledigen. Diese Aufgaben wären Teil deines neuen Status.«


  »Von welchen ›Kleinigkeiten‹ sprechen wir?«


  Luzifer fegte die Frage vom Tisch. »Nichts, worüber du dir jetzt Sorgen machen musst. Deine Fähigkeiten sind außerordentlich, Nathaniel, und ich werde sie einzusetzen wissen. Viel wichtiger aber ist, dass du dein Leben mit Victoria verbringen könntest. Meine Aufgaben für dich würden dem nicht in die Quere kommen, darauf gebe ich dir mein Wort.«


  Nathaniel schwieg und starrte auf die Chronik. »Ich brauche Bedenkzeit.«


  »Selbstverständlich.« Luzifer breitete die Arme aus. »Lass dir alles gründlich durch den Kopf gehen. Und wenn du bereit bist… nun ja, du weißt ja, wo du mich findest.«


  Im nächsten Augenblick war Luzifer verschwunden. Die Stille in der Bar war nicht mehr erdrückend, doch meine Finger verkrampften sich um Nathaniels Hand. Wir blickten uns an, ohne ein Wort zu sagen.


  Nach wenigen Augenblicken öffnete sich die Hintertür einen Spaltbreit und Laszlos blonder Kopf erschien. Als er sah, dass wir wieder allein waren, näherte er sich uns.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr so hohen Besuch erwartet…«, sagte er in unterwürfigem Ton. »Noch niemals hatten wir diese Ehre, hier, in meiner bescheidenen Bar…« Er schien unschlüssig zu sein, ob er es wagen sollte, sich wieder zu uns an den Tisch zu setzen. Der Blick, mit dem er Nathaniel betrachtete, grenzte an Verehrung.


  Nathaniel starrte einen Moment lang auf die Chronik. Dann stand er unvermittelt auf und Laszlo wich überrascht ein paar Schritte zurück. Nathaniel streckte seine Hand nach mir aus und half mir auf.


  »Beschaff uns die vollständige Chronik«, sagte er zu Laszlo. Sein Ton war nachlässig und auf unterschwellige Art bedrohlich. Ich erschrak, weil er mich plötzlich an Lazarus‘ Art zu sprechen erinnerte. Ich fühlte, dass meine Gedanken Nathaniel einen Augenblick lang irritierten. Er fasste sich jedoch schnell wieder und führte mich durch die leere Bar nach draußen. Als wir auf die Straße hinaustraten, fanden wir uns unerwartet zwischen den Gästen wieder, die auf Luzifers Anweisung hin das Lokal verlassen hatten. Besessene, Erdengänger und Inferni hatten sich um den Ausgang geschart, doch jetzt wichen sie alle ehrfürchtig vor Nathaniel zurück. Er legte seine Hand an meinen Rücken und führte mich zwischen ihnen hindurch, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Sie bildeten eine Gasse und hielten ihre Blicke gesenkt, die Besessenen und ihre niederen Dämonen ebenso wie die Erdengänger, und selbst das Flüstern der Inferni verstummte, als wir sie passierten. Es wirkte beinahe so, als würden sie sich vor Nathaniel verneigen. Ich zwang mich, langsam zu gehen, obwohl alles in mir danach schrie, zu rennen. Ein bitterer Geschmack erfüllte meinen Mund.


  Sie behandeln dich schon wie ihren Prinzen.


  Nathaniel erwiderte nichts. Ich war unendlich froh, als wir mein Auto erreichten, setzte mich bebend hinters Steuer und Nathaniel schwang sich über den Wagen in die Luft. Er schwebte wie ein riesiger, schwarzer Schatten über mir. Meine Finger zitterten so stark, dass ich kaum den Schlüssel in die Zündung stecken konnte.


  
    NATHANIELS ENTSCHEIDUNG
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  Das ist Luzifer, Nathaniel, LUZIFER! Du kannst doch nicht im Ernst in Erwägung ziehen, sein Angebot anzunehmen?!


  Nathaniel lehnte am Fenster direkt neben meinem Tisch und rieb sich erschöpft die Augen. Anne rutschte auf ihrem Stuhl neben mir unbehaglich hin und her, ebenso wie meine Schulkollegen in der Reihe vor uns. Doch in diesem Moment war mir Nathaniels dämonische Ausstrahlung auf die anderen egal.


  »Ich weiß, Victoria. Ich weiß«, murmelte Nathaniel. »Was glaubst du, was mir seit gestern endlos im Kopf herumgeht? Nicht nur du hast eine schlaflose Nacht hinter dir.«


  Oh bitte, du schläfst sowieso nie! Ich starrte ihn wütend an. Eine sorgenvolle Nacht ohne Schlaf, der Druck von Nathaniels bevorstehender Entscheidung und Herr Schulz‘ Mathematikvortrag waren einfach zu viel für mich.


  »Das war metaphorisch gemeint«, murmelte Nathaniel. »Zu meiner Verteidigung, ich höre nicht nur meine eigenen Gedanken zu dem Thema, weißt du?«


  Entschuldige, dass ich mir Sorgen um dich mache! Schließlich geht es hier ja bloß darum, ob du Luzifers verdammter Kronprinz wirst!


  »Victoria? Muss ich dich zum Ohrenarzt schicken?« Herrn Schulz‘ verärgerte Stimme tönte durch die Klasse. Er war tatsächlich von seinem Schreibtisch aufgestanden, was wirklich kein gutes Zeichen war, und hatte sich zwei Tische vor mir mit verschränkten Armen aufgebaut.


  Wie oft hat er mich schon gerufen? Mein Blick flackerte zu Ramiel, der auf einem leeren Tisch rechts neben Anne hockte. Mein bronzener Engel hob den Kopf. Er schien dumpf vor sich hingebrütet zu haben.


  »Vier Mal. Nein warte, es waren fünf Mal. Oder zählt ›Frau Winter‹ auch?«


  Oh je.


  Ich räusperte mich. »Äh, ja, Herr Schulz? Entschuldigung.«


  »Die Frage, Victoria«, blaffte er gereizt. »Kannst du die Frage beantworten, die ich gestellt habe?«


  Ramiel machte keine Anstalten, mir zu helfen, und Nathaniel lehnte mit geschlossenen Augen am Fenster, in Gedanken wahrscheinlich irgendwo zwischen Himmel und Hölle.


  Großartig.


  »Äh… wie war noch mal die Frage, bitte?«, murmelte ich. Der Gesichtsausdruck von Herrn Schulz wurde noch eisiger.


  Ramiel, dachte ich ziemlich niedergeschlagen, nachdem mir Herr Schulz mit Genugtuung ein dickes, fettes Minus eingetragen hatte, ich fürchte, wir müssen Mathe meiner Liste illegal zu bestehender Fächer hinzufügen.


  Mein bronzener Engel verbrachte den Rest des Tages mit versteinerter Miene, während Nathaniel und ich unentwegt weiterdiskutierten.


  »Ich werde dich Lazarus nicht auf dem Präsentierteller ausliefern, nur damit die Erzengel zufrieden sind und der verdammte Auftrag erfüllt wird!«


  Du willst dir Lazarus doch sowieso vornehmen, warum also nicht gleich in ihrem Auftrag? Wenn das alles ist, was sie von dir wollen, dann wärst du danach frei, begreifst du das nicht?


  »Damit hat sie Recht«, warf Ramiel ein. Nathaniel schoss ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Ich werde deine Sicherheit nicht aufs Spiel setzen, keine Diskussion!«, knurrte Nathaniel. »Du bist den Erzengeln doch völlig egal! Sonst würden sie nicht von mir verlangen, dich als Köder für den gefährlichsten Dämon zu missbrauchen, den wir kennen.«


  Lazarus ist nicht der gefährlichste…


  »Aber von Luzifer droht dir keine Gefahr!«


  Ramiel und ich starrten Nathaniel an, als wäre er verrückt geworden.


  Soll das etwa heißen, du vertraust Luzifer?! Wer garantiert dir, dass er sein Wort nicht bricht, wenn es ihm gerade passt?


  »Das wird er nicht.«


  Was macht dich da so verdammt sicher?


  »Weil er meine Fähigkeiten als Schutzengel für sich einsetzen will. Ich bin ihm nur so lange von Nutzen, wie ich über diese Fähigkeiten verfüge.« Nathaniels Stimme wurde hart. »Ich bin kein Idiot, Victoria. Ich weiß, dass du ihm vollkommen egal bist. Aber er will meine Fähigkeiten und wenn dir etwas zustößt, dann sind sie für ihn verloren. Also glaube ich ihm, wenn er sagt, dass er die Hölle von dir fernhalten wird. Er wird nicht zulassen, dass dir auch nur ein Haar gekrümmt wird.«


  »Victoire! Attention!« Madame Duponts näselnde Stimme schallte durch die Klasse. Anne stieß mich mit dem Ellbogen an, ungefähr zum hundertsten Mal an diesem Tag.


  »Entschuldigung«, murmelte ich und zog den Kopf ein. »Was will sie?«, raunte ich Anne zu.


  »Vorlesen«, flüsterte Anne zurück. »Hier.« Sie zeigte auf eine Stelle im Textbuch, das aufgeschlagen vor ihr lag. Meines steckte noch irgendwo in der Tasche. Ich zog Annes Buch zu mir rüber und las im Text weiter, ohne die geringste Ahnung zu haben, worum es überhaupt ging.


  »Das ist doch nicht alles, Nathaniel«, sagte Ramiel, als endlich ein anderer Schüler an die Reihe kam. »Warum sagst du ihr nicht die Wahrheit? Nenn ihr doch den wahren Grund, warum du Luzifers Angebot so unwiderstehlich findest.«


  Da gibt’s noch mehr? dachte ich matt, mittlerweile zu erschöpft, um mich aufzuregen.


  Nathaniel starrte Ramiel zornig an.


  »Du magst vielleicht ein dämonischer Super-Engel sein«, fuhr Ramiel gelassen fort und ich hörte deutlich den Sarkasmus in seiner Stimme. »Aber ich bin nicht dämlich, Nathaniel. Und Victoria ist es auch nicht.«


  Raus damit.


  »Die Unverzeihliche Tat«, sagte Ramiel schließlich, als Nathaniel weiterhin eisern schwieg. »Es geht um die Unverzeihliche Tat. Was nützt ihm ein Leben als Erdengänger, wenn er dich nicht…«


  »Beschützen kann!«, fuhr Nathaniel scharf dazwischen. »Wenn ich jedes Mal fürchten muss, von den Erzengeln verurteilt und verbannt zu werden, weil absolut alles als Unverzeihliche Tat ausgelegt werden kann! Was, wenn du wieder einen Unfall hast? Luzifer hat klar gesagt, dass er es darauf anlegen wird, dich aus dem Weg zu räumen, falls ich mich gegen ihn entscheide. Wenn ich dich rette, werden die Erzengel kein Auge zudrücken. Sobald ich ihren Auftrag erfüllt habe und Lazarus vernichtet ist, stehen wir unter genau derselben strengen Beobachtung wie früher. Nur mit dem Unterschied, dass nicht nur Lazarus, sondern die ganze Hölle es auf dich abgesehen haben wird!« Er wandte sich mit flammendem Blick an Ramiel. »Ja, Luzifer hat mir freie Hand geboten! Keine Unverzeihliche Tat, kein Haken, kein ständig drohendes Tribunal, kein Fall. Dazu noch Victorias absolute Sicherheit. Sag mir, Ra, wie ich ein solches Angebot ausschlagen kann!« Schwarze Flammen schlugen auf seinem Körper hoch. Nathaniels stärker ausstrahlender Zorn wirkte sich schon auf jene Mitschüler aus, die weiter entfernt von uns saßen. »Wie kann ich Victoria beschützen, wenn ich nach kurzer Zeit wieder in die Hölle verbannt werde?«


  »Die Erzengel werden nicht zulassen…«, begann Ramiel.


  »Wach auf, Ra!«, herrschte er den bronzenen Engel an. »Sie werden die Gesetze nicht für mich biegen. Jedenfalls nicht, wenn sie selbst keinen Nutzen mehr davon haben«, fügte er bitter hinzu. »Sobald Lazarus vernichtet ist, bin ich so gut wie gefallen. Alles andere zu glauben wäre tatsächlich dämlich, Ramiel!«


  »Und da setzt du dein Vertrauen lieber in Luzifer?«, zischte Ramiel zurück. »Ist das etwa besser?«


  »Ich vertraue Luzifer keine Feder breit!«, fauchte Nathaniel. »Aber ich weiß, was Luzifer mehr will als alles andere. Macht! Die bekommt er durch mich. Solange ich tue, was er von mir verlangt, ist Victoria so sicher wie eine Sterbliche überhaupt nur sein kann!« Sein Blick flackerte gequält in meine Richtung. »Nicht einmal ich kann deine Sicherheit so absolut garantieren, wie er es kann.«


  Ramiel schwieg. Nathaniels Blick ruhte auf mir und die Flammen auf seiner Haut züngelten wild.


  »Es stimmt«, flüsterte Nathaniel nach einer Weile. »Ein Leben als Erdengänger an deiner Seite, ohne die ständige Bedrohung durch eine mögliche Unverzeihliche Tat, ist verlockend. Unwiderstehlich. Aber das Einzige, was wirklich für mich zählt, ist deine Sicherheit, Victoria. Ich werde die Wahl treffen, die deine Sicherheit am besten garantiert. Schließlich bin ich dein Schutzengel.«


  Als wir nach Schulschluss die Treppen hinunterliefen, dröhnte mein Kopf noch immer. Meine beiden Engel schwiegen einander an, Ramiel ging mit versteinerter Miene neben mir, Nathaniel ein paar Schritte vor uns, entschieden und eisern, und in Gedanken unendlich weit entfernt.


  »Wie, äh, sieht es denn mit deinem Versprechen aus?«, fragte Anne vorsichtig. Ich blickte sie verständnislos an.


  Sie hob die Augenbrauen. »Die Chemiearbeit?«


  »Ach, das«, seufzte ich.


  »Vic, der Abgabetermin…«


  »Ich weiß«, murmelte ich. »Ich mach’s…«


  »Heute«, ergänzte Ramiel.


  Ich blickte ihn überrascht an. Er zuckte lustlos mit den Schultern. »Ist auch schon egal, oder?«


  Was ist mit Palomela?


  »Sie ignoriert mich wieder, seit sie von Luzifers Angebot erfahren hat.«


  Bisschen sprunghaft, die Gute, was?


  Ramiel seufzte.


  »Heute«, wiederholte ich und drehte mich zu Anne. »Ich mach’s heute, okay?«


  Anne stutzte. »Das ganze Projekt?«


  »Kleinigkeit«, sagte Ramiel.


  »Ich, äh, kann ja wenigstens damit anfangen. Hey, gibt es schon was Neues von deiner Oma und Tom?«, fügte ich rasch hinzu, um das Thema zu wechseln.


  Anne sank in sich zusammen. »Ich fürchte, ich brauche einen Unterhändler von der UNO.«


  »So schlimm?«


  »Schlimmer. Egal, was ich versuche, jedes Mal wenn ich von Tom anfange, regt sie sich so auf, dass sie rote Flecken im Gesicht kriegt und hinterher sogar einen Schnaps trinkt.«


  Ich bemühte mich, ernst zu bleiben.


  »Wie wäre es, wenn Tom mit einer Flasche Selbstgebranntem vorbeikommt?«, fragte Chrissy, die mit Mark hinter uns ging. »Unser Opa hat eine Schnapsbrennerei im Keller.«


  Mark und ich lachten. Sogar Ramiels Mundwinkel zuckten. Als ich Annes Gesichtsausdruck sah, versuchte ich schnell einen Hustenanfall vorzutäuschen.


  »Das ist nicht komisch!«, sagte Anne. »Ich hatte noch nie in meinem Leben ein größeres Problem, kapiert?«


  »Die Ärmste«, kommentierte Ramiel sarkastisch.


  Seit wann bist du so bissig?


  »Seit unser düsterer Freund da vorn ernsthaft mit dem Gedanken spielt, zu Luzifers Höllenprinz zu werden.«


  Das fegte meine Lachen endgültig aus meinem Gesicht.


  Hat er sich etwa schon entschieden?!


  »So gut wie.«


  Ich fühlte Panik in mir aufsteigen. Was sollen wir tun?


  »Er weiß, dass du ihn liebst, selbst wenn er Luzifers rechte Hand wird«, murmelte Ramiel. »Egal, wie sehr du es ihm jetzt auszureden versuchst, es wird trotzdem nichts an deinen Gefühlen für ihn ändern. Er weiß, dass du ihm vergeben wirst.«


  Es war nicht nötig, etwas darauf zu erwidern. Ramiel schien das auch nicht zu erwarten.


  »Er wird die Entscheidung treffen, die er für deine Sicherheit am besten hält. Und so sehr ich es hasse, das zuzugeben, aber seine Argumente sind schlüssig.«


  Ich starrte Ra entsetzt an. Aber ich dachte, du vertraust den Erzengeln?


  Ein bitteres Lächeln erschien auf Ramiels Lippen. »Ich bin nun einmal ein Verstandesengel, ich kann eine logische Argumentation nicht ignorieren. Nicht einmal dann, wenn sie gegen all meine Überzeugungen spricht.«


  Soll das etwa heißen, du stimmst ihm zu?


  Ramiel machte eine ungeduldige Handbewegung. »Natürlich nicht! Ich will unter gar keinen Umständen, dass er sich für die Hölle entscheidet!«


  Aber wie sollen wir ihn davon abbringen?


  Ramiel schwieg ratlos.


  Ich blickte verzweifelt auf Nathaniels breiten Rücken. Er ignorierte uns, obwohl er jedes Wort unserer Unterhaltung mit angehört hatte.


  Hör mal, Ramiel, streng dich ein bisschen an, okay? Wenn ich einmal in meinem Leben einen wirklich cleveren Rat brauche, dann jetzt!


  »Vielleicht ist die Idee mit dem UNO-Unterhändler gar nicht so übel«, sagte Mark plötzlich hinter uns. »Chrissy, deine Eltern feiern doch bald ihren zwanzigsten Hochzeitstag, oder?«


  »Nächste Woche«, erwiderte Chrissy. »Riesenparty, lauter alte Leute. Wird elendslangweilig. Gehen wir ins Kino?«


  »Nein, wir gehen nicht ins Kino«, widersprach Mark. »Wir gehen hin. Und zwar alle.«


  Ich drehte mich verwundert zu Mark um. Chrissy sah ihn fragend an. »Wir gehen auf die Hochzeitstagsparty meiner Eltern?«


  Mark nickte. »Klar. Du, ich, Vic, Tom, Anne… und Annes Großmutter. Kapiert?«


  Chrissy schüttelte den Kopf. »Meine Eltern und Annes Großmutter sind ja nicht mal befreundet.«


  »Na und? Sie kennen sich ja praktisch seit wir im Kindergarten waren«, sagte Mark. »Was ist dabei, die alte Dame zum Hochzeitstag deiner Eltern einzuladen? Eine Menge Leute werden kommen.« Er beugte sich zu Anne hinunter. »Und Tom wird da sein. Der gepiercte, tätowierte Bad Boy, der mit seiner Schwester den Hochzeitstag seiner Eltern feiert.«


  »Anne«, sagte ich langsam. »Ich glaube, das könnte sogar klappen.«


  Anne starrte sprachlos zwischen Chrissy und Mark hin und her. »Meinst du, das wäre okay für deine Eltern?«


  Chrissy zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich werden sie so gerührt sein, dass ihre Kinder ihren Hochzeitstag mitfeiern wollen, dass sie deine Oma bestimmt gern einladen. Ich habe dir das nie erzählt, Anne, aber meine Mutter sagt oft, was für eine bewundernswerte Frau deine Oma ist, weil sie dich doch allein aufgezogen hat nachdem deine Eltern…« Sie verstummte.


  Anne schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln.


  »Dann ist es also abgemacht?«, fragte Mark.


  Chrissy nickte. »Du bist genial.« Sie küsste ihn und Mark grinste.


  Wir verließen das Schulgebäude und Anne strahlte übers ganze Gesicht. Nathaniel wartete schon bei meinem Wagen. Ich verabschiedete mich von den anderen und schlenderte mit Ramiel über den Schulhof Richtung Parkplatz, wobei ich absichtlich trödelte.


  Und? Hast du schon einen Plan entwickelt?


  »Besser«, erwiderte Ra. »Ich habe einen Plan geklaut. Von Mark.«


  Ich blieb stehen. Sag nicht, ich soll Nathaniel auf die Party von Chrissys Eltern schleppen!


  »Unsinn. Aber wenn wir ihn nicht überzeugen können, dann müssen wir eben jemand anderen finden, der es kann.«


  Und wen, bitte?


  Ramiel schürzte die Lippen. »Jemand, der eine knallharte Meinung vertritt, was Verbindungen jeglicher Art mit der Hölle betrifft. Fällt dir da jemand ein?«


  Ich riss die Augen auf. Melinda Seemann! Natürlich! Aber sie weigert sich, mit Nathaniel zu sprechen, oder ihn auch nur in ihr Büro zu lassen, seit er als Dämon zurückgekehrt ist. Die Euphorie verflog genauso schnell, wie sie gekommen war.


  »Na bitte, da hast du deine knallharte Linie. Geh zu ihr und rede mit ihr. Nathaniel wird es hören, egal ob er dabei ist oder nicht.«


  Okay. Einen Versuch ist es wert. Ramiels Schimmer verschwand, ich atmete tief durch und ging auf Nathaniel zu. Er lehnte mit verschränkten Armen an meinen Wagen,


  der einsam ganz hinten auf dem Parkplatz stand. Plötzlich packte mich jemand am Arm. Ich fuhr überrascht herum und starrte in Lukas‘ Gesicht. Sein Griff war schmerzhaft und brutal, als er mich zu sich heranzerrte.


  »Wenn du unseren Geschäften in die Quere kommst, dann werde ich dafür sorgen, dass du das bitter bereust«, zischte er in mein Ohr.


  Schon erschien Nathaniel flammend an meiner Seite und Lukas ließ mich sofort los. Mit einem hasserfüllten Grinsen und erhobenen Händen ging er langsam rückwärts auf die A-Liga und seine Freunde zu, die außer Hörweite auf ihn warteten.


  »Noch ein Mal, Dämon«, fauchte Nathaniel drohend durch das Knistern seines Feuers. Lukas‘ Grinsen verzog sich zu einer Grimasse, bevor er sich seinen Freunden zuwandte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Nathaniel, seine Stimme jetzt sanfter.


  Ich nickte. Er legte seinen Arm um mich und führte mich zu meinem Wagen, ohne Lukas dabei aus den Augen zu lassen.


  »Seid ihr endlich fertig damit, über meine Entscheidung zu beraten?«, fragte Nathaniel, als wir den Wagen erreicht hatten. Ich baute mich vor meinem Engel auf und stemmte die Hände in die Seiten. Es war nicht besonders beeindruckend, weil ich Nathaniel nur bis zum Kinn reichte und den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn entschlossen anzufunkeln. Er zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  »Hör zu«, sagte ich mit all der Autorität, die ich aufbringen konnte. »Ich werde verhindern, dass du den größten Fehler deines Lebens machst!«


  Bedrohliche Flammen knisterten über seine Haut. »Sieh mich an, Victoria«, knurrte er leise. »Ich bin nicht so weit von Luzifer entfernt, wie du denkst.«


  »Einen Scheiß bist du«, fuhr ich ihn an. Es war mir egal, ob jemand in der Nähe war, der mich hören konnte. »Ich werde nicht zulassen, dass du sein verdammter Prinz wirst! Du hast gesehen, was aus Lazarus geworden ist. Kapierst du nicht, dass es hier nicht nur um mich geht? Irgendwann, eines Tages, da werde ich tot sein, und du wirst trotzdem an Luzifer gebunden sein. Bei dieser Entscheidung geht es um mehr als die nächsten paar Jahrzehnte. Lazarus ist seit zweitausend Jahren an ihn gekettet!« Ich blitzte ihn wütend an. Madame Dupont ging zu ihrem alten Peugeot, der in der Nähe stand, und musterte mich mit einem irritierten Ausdruck, weil ich scheinbar allein mitten auf dem Parkplatz stand und meinen Wagen anbrüllte. Ich drehte mich abrupt um und stieg ein.


  Nur damit du’s weißt, das Thema ist noch nicht beendet, dachte ich wütend, während ich den Motor startete. Nathaniel schwang sich in die Luft.


  »Hätte mich auch gewundert«, knurrte er über das Motorengeräusch hinweg.


  Ich fuhr zur Universität und parkte den Wagen wie üblich neben dem Park.


  Ich glaube nicht, dass Melinda dich sehen will, dachte ich, während wir die Aula durchquerten und die Treppe zur Bibliothek hinaufstiegen.


  »Ich weiß«, erwiderte Nathaniel. »Ich werde hier auf dich warten.« Er lehnte sich an die Wand neben das Schild mit der Aufschrift: Universitätsbibliothek. Restauriert aus Mitteln der Van-den-Berg Stiftung und forderte mich mit einer Armbewegung auf, allein hineinzugehen. Ich seufzte und betrat die Bibliothek. Melinda Seemanns Büro befand sich links neben dem Eingangsbereich am Ende des Gangs. Ich klopfte und öffnete die Tür.


  Melinda saß hinter ihrem gläsernen Schreibtisch. Wie meistens trug sie einen schmalen, knielangen Rock und eine Seidenbluse, und hatte ihr rotes Haar hochgesteckt. Ich fand, dass sie immer irgendwie aristokratisch wirkte mit ihren feinen Gesichtszügen, ihrer aufrechten Haltung und ihren perfekten Umgangsformen. Sie verfügte über einen messerscharfen Verstand und als Engelschronistin auch über großes Wissen, was die Geschichte und Gesetze der Engelswelt betraf. Sie sah mich überrascht an und lächelte.


  Ihr gegenüber saß ein attraktiver Mann mit graumelierten Haaren und athletischem Körperbau. Als er mich sah, erhellte sich sein Gesicht und er erhob sich.


  »Entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte ich ein wenig unsicher.


  Melinda schüttelte den Kopf. »Das macht doch nichts. Ich freue mich, dich zu sehen, Victoria. Du erinnerst dich an Marcellus Van den Berg?«


  Natürlich erinnerte ich mich an ihn. Marcellus Van den Berg, der Milliardär, Medienkonzerninhaber, Sponsor der Universitätsbibliothek und langjähriger Freund von Melinda Seemann. Und ganz nebenbei ein Mann, der Engel sehen konnte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er ein Erdengänger war.


  »Wie schön, dich wiederzusehen, Victoria.« Herr Van den Berg bot mir seinen Stuhl an und zog sich selbst einen zweiten heran. »Wo ist denn Ramiel?«


  Ein Erdengänger, eindeutig.


  »Er ist heute nicht mitgekommen«, sagte ich.


  Herr Van den Berg runzelte die Stirn. »Es geht mich zwar nichts an, aber sollte er nicht in deiner Nähe bleiben? Melinda hat das letzte Mal erwähnt, dass du deine beiden anderen Engel verloren hast.« Seine Stimme war voller Mitgefühl.


  Ich blickte unsicher zu Melinda, doch sie munterte mich mit einer Geste auf, frei zu sprechen. »Also, ähm, mein Schutzengel ist wieder zurück.«


  Marcellus stutzte. »Wieder zurück? Aber ich dachte, er ist gefallen?«


  »Ist er auch.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«


  »Er ist zurück, ähm, aus der Hölle.« Ich murmelte das letzte Wort. Die Art, wie Melinda mich ansah, ließ mich unbehaglich auf dem Stuhl hin und her rutschen.


  Marcellus‘ Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Erstaunen und Entsetzen. »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte er leise. »Ich glaube, du sagtest, sein Name war Nathaniel?«


  Ich war überrascht, dass er sich an seinen Namen erinnerte. »Er ist, na ja, zurückgekehrt. Zurück aus der Hölle. Und weil ich noch am Leben bin, ist er noch immer mein Schutzengel.« Seltsamerweise fiel es mir leichter, mit Herrn Van den Berg über Nathaniel zu sprechen als mit Melinda. Vielleicht lag es daran, dass ich das Gefühl hatte, dass Marcellus Nathaniel nicht verurteilte.


  »Dann sind die Gerüchte also wahr?«, fragte Marcellus leise. »Alles, was man sich über einen geheimnisvollen, dämonischen Schutzengel und seinen Schützling erzählt?« Er sah mich verwundert an. »Das seid ihr beide?«


  »Ich weiß nicht, was man sich erzählt«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


  »Bis jetzt sind es nur Gerüchte«, sagte Melinda, mit einem entschuldigenden Blick in Marcellus‘ Richtung. »Wir dürfen die Informationen noch nicht weitergeben.«


  »Du wusstest davon?« Marcellus klang überrascht.


  Melinda nickte. »Die Erzengel verlangen, dass wir die Geschichte geheim halten. Tut mir leid, Marcellus.«


  »Die Erzengel warten wohl Nathaniels Entscheidung ab, bevor sie seine Existenz an die große Glocke hängen«, sagte ich.


  »Welche Entscheidung?«, fragte Marcellus.


  »Die zwischen Himmel und Hölle. Beide Seiten haben Nathaniel ein Angebot gemacht.« Ich sprach jetzt mehr zu Melinda als zu Marcellus. »Und ich schätze, die Erzengel wollen seine Entscheidung abwarten, bevor sie hinausposaunen, dass es diesen einzigartigen, dämonischen Engel gibt. Ist wohl schlechte PR, zu sagen: ›Ja, es gibt den Super-Engel! Oh, aber leider arbeitet er für die andere Seite, wir haben’s nämlich vermurkst.‹«


  »Willst du mir erzählen, welcher Art die Angebote sind, die Nathaniel erhalten hat?«, fragte Marcellus behutsam.


  Ich zögerte. Nathaniels Geschichte einem Fremden zu erzählen, fühlte sich falsch an, selbst wenn Melinda ihm vertraute.


  »Vielleicht sollte ich dir zuerst etwas über mich verraten«, sagte Marcellus. »Ich bin, wie Melinda, ebenfalls ein Erdengänger.«


  »Habe ich mir gedacht«, murmelte ich.


  »Marcellus ist nicht einfach irgendein Erdengänger«, sagte Melinda. »Er ist einer der Ranghöchsten von uns. Seine Macht und sein Einfluss sind nahezu unbegrenzt. Und er geht bei den Erzengeln fast täglich ein und aus.«


  Oh, verdammt. Vielleicht hätte ich vorhin die Klappe halten sollen, was meine respektlose Bemerkung über die Erzengel betraf.


  Marcellus lächelte Melinda bescheiden an. »Das liegt aber hauptsächlich daran, dass ihnen fast täglich etwas Neues einfällt.«


  »Haben Sie neben der Leitung Ihres Medienkonzerns denn überhaupt noch Zeit dafür, Aufträge der Erzengel zu erledigen?«, fragte ich.


  »Der Medienkonzern ist mein Auftrag«, erklärte er.


  »Was fangen denn die Erzengel mit einem Medienkonzern an?« Ich starrte Marcellus an. Und dann begriff ich. »Die bewusste Weiterleitung oder Zurückhaltung von Nachrichten? Die Kontrolle über Informationen, die Steuerung der Meinungsbildung?«


  »Die Gewährleistung der Pressefreiheit, die Sicherstellung unabhängiger Berichterstattung,…«, fuhr Marcellus fort. Mein vorwurfsvoller Ton schien ihn nicht beleidigt zu haben. »Kannst du dir vorstellen, wie die Welt aussehen würde, wenn die Kontrolle über die Massenmedien in die Hand von Dämonen gelangt? Der Himmel weiß, wir haben genug Schwierigkeiten seit der Erfindung des Internets!«


  Mein Kopf schwirrte. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, wie weit der Einfluss der Erzengel tatsächlich reichte. Oder der Einfluss Luzifers.


  »Also, möchtest du mir jetzt erzählen, welche Optionen dein Schutzengel hat?«


  Ich atmete tief durch. »Himmlischer Kopfgeldjäger oder höllischer Kronprinz.«


  Marcellus runzelte fragend die Stirn. Ich seufzte und erzählte die Geschichte von Anfang an, von Uriels Angebot über das Angebot von Luzifer, bis hin zu der Tatsache, dass Nathaniel kurz davor war, die falsche Entscheidung zu treffen.


  »Und deswegen bin ich hier«, sagte ich schließlich zu Melinda. »Weil Ramiel glaubt, Sie hätten vielleicht eine Idee, wie ich Nathaniels Meinung ändern kann.«


  »Warum gerade ich?«, fragte Melinda.


  »Weil ich weiß, was Sie von der Hölle halten und von allen Geschöpfen, die jemals darin gefangen waren.«


  Bildete ich es mir ein oder trat bei meinen Worten ein seltsamer Ausdruck in Marcellus‘ Gesicht? Wenn er tatsächlich ein Vertrauter der Erzengel war, wusste er dann von dem geheimnisvollen Band zwischen Melinda und Uriel, dem gefallenen Erzengel? Wusste er vielleicht sogar mehr darüber als ich?


  »Ich stehe zu meinen Worten von damals«, sagte Melinda. »Es ist Nathaniels freie Entscheidung, sich Luzifer anzuschließen.«


  Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, doch sie brachte mich mit einer Geste zum Schweigen.


  »Und es ist deine freie Entscheidung, ob du ein Geschöpf der Hölle in dein Leben lassen willst.« Sie machte eine kurze Pause. »Oder in dein Herz.«


  »Liebe ist keine Frage der freien Entscheidung«, erwiderte ich leise.


  »Das ist wahr«, nickte Melinda. »Doch du kannst entscheiden, dieser Liebe nachzugeben oder dich von ihr abzuwenden.«


  »Haben Sie es jemals bereut? Sich von ihm abgewendet zu haben?« Die Worte waren aus meinem Mund gesprudelt, bevor ich mich stoppen konnte. Melindas tiefblaue Augen waren durchdringend auf mich gerichtet.


  »Der Preis«, sagte sie mit ruhiger Stimme, »war mir zu hoch.«


  »Für mich gibt es keinen Preis, der zu hoch ist.«


  Die Stille, die den Raum jetzt erfüllte, schien die Atmosphäre um ein paar Grad abzukühlen. Melinda lehnte sich abrupt zurück.


  »Ich verstehe das Dilemma«, sagte sie, plötzlich wieder in sachlichem Ton. »Von Nathaniels Schutzengelstandpunkt aus betrachtet ist Luzifers Angebot eindeutig das Bessere. Es garantiert deine Sicherheit.«


  Ich schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein! Nein, nein, nein! Ich werde nicht erlauben, dass Nathaniel zu einer schlimmeren Version von Lazarus wird! Haben Sie seine Chronik gelesen?«


  »Nein«, gab Melinda zu. »Es ist eine Dämonenchronik.«


  »Es ist ein mehrbändiges Werk über seine Scheußlichkeiten. Ich kann nicht zulassen, dass…«


  »Du hast die vollständige Chronik zu Gesicht bekommen?«, unterbrach mich Melinda mit scharfer Stimme.


  »Nein«, erwiderte ich. »Die ersten tausendfünfhundert Jahre fehlen noch. Wir waren bei einem dämonischen Chronisten«, fügte ich hinzu und rieb mir müde über die Stirn. »Ich wollte herausfinden, wie Lazarus in Luzifers Zirkel gelandet ist und warum er die Hölle verlassen kann, weil ich dachte, ich könnte Nathaniel damit helfen. Über dieses Stadium sind wir weit hinaus und Lazarus‘ Vergangenheit interessiert mich nicht mehr. Ich weiß, dass er früher ein Schutzengel war und für die Liebe zu seinem Schützling gefallen ist, und es tut mir ehrlich leid. Aber er ist zu einem Monster geworden und ich bin nicht scharf darauf, die Aufzeichnungen seiner Gräueltaten von weiteren tausendfünfhundert Jahren zu lesen. Um ehrlich zu sein, ich fürchte, damit Nathaniels Zukunft in meinen Händen zu halten.«


  »Nathaniel besteht darauf, die vollständige Chronik zu lesen?«, fragte Melinda.


  »Er ist besessen davon, sich an Lazarus zu rächen«, erwiderte ich. »Das haben sich die Erzengel zu Nutze gemacht mit ihrem Angebot.« Ich seufzte erschöpft. »Er ist fest entschlossen, Luzifers Angebot anzunehmen, weil er denkt, dass er mich damit besser beschützt.«


  »Er würde die Ewigkeit in der Hölle verbringen«, sagte Marcellus. »Als Luzifers Schlächter.«


  »Ich weiß«, murmelte ich. »Aber er will nicht auf mich hören! Er sagt, alles, was für ihn zählt, ist meine Sicherheit. Und die kann nun einmal Luzifer besser garantieren, so sehr ich es auch hasse, das zuzugeben«, fügte ich zähneknirschend dazu. Ich war es leid, mich ewig im Kreis zu drehen.


  »Du könntest ihm befehlen, das Erzengelangebot anzunehmen«, warf Marcellus ein. »Schutzengel sind an die Wünsche ihrer Schützlinge gebunden. Es ist natürlich nur der letzte Ausweg, aber unter den Umständen…«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte ich und stützte meinen Kopf in die Hände. »Aber ich fürchte, diese Möglichkeit besteht gar nicht. Durch seine dämonische Seite ist Nathaniel nicht mehr an meine Wünsche gebunden.«


  Melinda blickte mich fragend an.


  »Als Luzifer ihn vernichten wollte, bevor die Erzengel aufgetaucht sind und ihn beschützt haben, habe ich ihm befohlen, sich zu retten«, sagte ich leise. »Er hat sich mir widersetzt. Es war nicht einfach für ihn, aber er hat es geschafft. Seitdem weiß ich, dass er mir nicht mehr gehorchen muss.«


  »Tut mir leid, dann ist mein Rat wohl nutzlos«, sagte Marcellus. In seiner Stimme lag echtes Bedauern.


  »Schon gut«, sagte ich. »Ich hatte gehofft, Melinda könnte ein Wunder für mich vollbringen.«


  »Das hoffe ich sehr. Schließlich geht es nicht nur um die nächsten paar Jahrzehnte«, bemerkte Marcellus. Er wechselte einen vielsagenden Blick mit Melinda, die sich plötzlich in ihrem Sessel aufrichtete.


  »Ich weiß«, erwiderte ich schwach. »Das habe ich ihm auch schon gesagt. Danach wird er die Ewigkeit in der Hölle verbringen und…«


  Melinda schüttelte den Kopf. »Marcellus spricht nicht von Nathaniel. Er spricht von dir!«


  Ich verstummte verwirrt.


  »Was geschieht mit dir, wenn Nathaniel Luzifer wählt?«, fragte Melinda eindringlich.


  »Luzifer hat versprochen, mich zu beschützen«, murmelte ich, doch Melinda unterbrach mich ungeduldig.


  »Deinen Körper. Aber was geschieht mit deiner Seele?«


  »Was meinen Sie?«, fragte ich verständnislos.


  »Was geschieht mit deiner Seele«, wiederholte Melinda langsam, »wenn du dein Leben an der Seite eines Schutzengels verbringst, der sich dem Bösen verschrieben hat?«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Du liebst ihn«, sagte sie leise. »Eure Verbindung ist stark. Er kann dich nicht verlassen, er muss als dein Schutzengel an deiner Seite bleiben, doch er bringt das Böse mit in dein Leben. Wie lange wirst du davon unberührt bleiben? Was geschieht, wenn du schließlich in die dunklen Machenschaften verstrickt wirst, die Luzifer von Nathaniel fordern wird? Was passiert, wenn der dunkle Strudel, in den Nathaniel sich für dich werfen will, euch beide in die Hölle zieht?«


  Augenblicke vergingen, bis ich merkte, dass ich den Atem angehalten hatte.


  »Wenn Nathaniel wirklich für deine Sicherheit garantieren will, dann darf er Luzifers Angebot nicht annehmen«, sagte Melinda. »Denn selbst wenn die Erzengel ihn wieder fallen lassen, nachdem er seinen Auftrag erfüllt hat, selbst wenn Luzifer dir die Hölle auf den Hals hetzt, selbst wenn er dich umbringt… so bleibt doch der wichtigste Teil von dir unversehrt. Ist das nicht die höchste und wichtigste Art von Sicherheit, die dein Schutzengel dir schenken kann?«


  Ich taumelte aus Melindas Büro und hinaus aus der Bibliothek. Nathaniel stand vor mir auf dem Gang. Ich wusste, dass er jedes Wort mit angehört hatte. Goldene Diamanten glitzerten in seinen Schwingen und er erwartete mich mit leicht ausgebreiteten Armen. Schwarze Flammen tanzten auf seiner Haut und er blickte mit einem intensiven Ausdruck aus seinen goldbraunen Augen in meine. Keiner von uns sprach ein Wort.


  Es war auch nicht nötig. Die Entscheidung war gefallen.


  
    DIE VERWANDLUNG
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  Nathaniel ergriff meine Hand und zog mich entschlossen die Treppen hinunter.


  »Wohin gehen wir?«, fragte ich atemlos. Ich hatte Mühe, mit Nathaniels forschem Tempo Schritt zu halten und stolperte hinter ihm her durch die Aula und hinaus auf die Straße. »Was ist denn los?«


  Ohne meine Hand loszulassen hastete er zu meinem Auto. »Nathaniel, was…?«


  »Steig ein!« Er drängte mich sanft auf den Fahrersitz. »Wir fahren zu Adalberts Kapelle.«


  »Was? Wieso? Nathaniel!«


  Er wollte die Wagentür schließen, doch ich steckte meinen Fuß dazwischen. »Sag mir, was du vorhast!«


  Er beugte sich zu mir herunter. Seine Augen funkelten. »Meinen neuen Job antreten.«


  »Job? Was für einen Job? Wovon…?«


  »Als Kopfgeldjäger. Es wird Zeit, die Erzengel zu rufen!«


  Ich schnappte nach Luft. »Was? Jetzt? Du willst, dass sie dich verwandeln? Jetzt sofort?«


  »Wozu warten?«


  Ich sank geschockt zurück in den Sitz. »Aber…«, begann ich schwach, doch Nathaniel unterbrach mich.


  »Wir haben unsere Entscheidung getroffen, oder nicht?«


  »Doch«, murmelte ich. »Aber…«


  »Kein Aber!« Er griff nach meinem Sicherheitsgurt und schnallte mich an. Wilde Erinnerungsfetzen jagten durch meinen Kopf, Erinnerungen an die Nacht meines Autounfalls im vergangenen September, als Nathaniel mich aus dem Wrack befreit hatte… damals hatte ich ihn noch nicht erkannt, ich hatte ihn einfach als einen blonden, jungen Mann wahrgenommen, der mir geholfen hatte. Zugegeben, er war der bestaussehende Mann gewesen, den ich jemals gesehen hatte. Er hatte das Wrack zerlegt und meinen Sicherheitsgurt zerrissen, um mich zu befreien.


  Nathaniel lächelte flüchtig bei meinen Erinnerungen. Dann legte er seine Hand an meine Wange.


  »Ich habe dich damals beschützt und ich werde dich weiterhin beschützen. Doch Melinda hat Recht, es geht hier um mehr als nur um dein körperliches Wohlergehen. Und je länger ich an die Hölle gebunden bin, desto mehr dämonischen Einfluss habe ich auf dich. Also, wenn ich schon zum Erdengänger der Erzengel werde, dann je eher desto besser!«


  Ich berührte seine Hand, bevor er sie wegzog und sich über meinen Wagen in die Luft schwang.


  Nathaniel nahm sich nicht einmal die Zeit, um Adalbert Kaster über die bevorstehende Verwandlung, die in seiner Kapelle stattfinden würde, in Kenntnis zu setzen. Da es schon nach 18 Uhr und der Friedhof geschlossen war, betraten wir das Gelände durch die geheime Tür in der Mauer, die in den Garten hinter der Kapelle führte.


  »Warte, warte!« Ich umklammerte Nathaniels Hand und stemmte mich gegen seine forschen Schritte. Ich hätte genauso gut versuchen können, eine Lokomotive unter Volldampf anzuhalten. »Bitte, nur einen Moment!«


  Er blieb ungeduldig stehen.


  »Okay, jetzt erklär mir, was da drinnen gleich passieren wird«, verlangte ich und verschlang meine Finger vorsichtshalber mit seinen, für den Fall, dass er gleich wieder losstürmte.


  »Ich rufe die Erzengel, sie verwandeln mich, deine Seele ist sicher«, antwortete Nathaniel. »Können wir jetzt anfangen?«


  »Nein!« Ich pflanzte meine Beine in den Boden. »Das war doch keine Erklärung! Und warum hast du es plötzlich so verdammt eilig?«


  »Victoria, kannst du mir nicht einfach vertrauen? Wir sollten uns wirklich beeilen!« Er zog mich weiter in Richtung Kapelle, doch ich setzte mein ganzes Gewicht ein und riss ihn zurück. Natürlich war das lächerlich, für Nathaniel war es kaum mehr, als wenn ich an seinem Ärmel zupfen würde, aber er respektierte meinen Wunsch und blieb stehen.


  »Hör zu«, sagte er und ich konnte fühlen, dass er sich sehr beherrschen musste, um ruhig und geduldig zu bleiben. »Während du bei Melinda warst, ist irgendetwas in der Hölle losgebrochen. Ich weiß nicht, ob Lazarus erfahren hat, dass wir nach seiner Chronik forschen, oder ob er von Luzifers Absicht erfahren hat, ihn mir auszuliefern, jedenfalls scheint er fuchsteufelswild zu sein. Und ich meine wirklich fuchsteufelswild.«


  Ich schluckte trocken. »Oh. Okay.«


  »Er kann jeden Moment hier aufkreuzen, mit irgendeinem teuflischen Plan. Vielleicht werde ich gezwungen sein, gegen ihn zu kämpfen und ihn zu vernichten.« Nathaniels goldbraune Augen flackerten in der Dunkelheit. »Wenn ich mich für Luzifer entschieden hätte, wäre es gleichgültig, ob ich Lazarus vernichte, weil er ihn mir sowieso versprochen hat. Aber wenn ich Lazarus vernichte, bevor wir den Handel mit den Erzengeln abgeschlossen haben…«


  »Ist der Handel hinfällig, weil du ihre Bedingung schon erfüllt hast, und sie werden dich nicht mehr in einen Erdengänger verwandeln«, murmelte ich. »Schon kapiert.«


  »Dann wäre ich gezwungen, Luzifers Angebot anzunehmen, und er könnte mir neue Regeln diktieren, weil er dann keine Konkurrenz mehr hätte und…«


  »Schon kapiert!«, wiederholte ich hastig. Jetzt war ich es, die ihn hinter sich her zerrte. »Komm endlich, worauf wartest du noch?« Ich stolperte so schnell ich konnte auf die Kapelle zu, Nathaniel folgte mir kopfschüttelnd.


  »Hättest du mir nicht einfach gleich vertrauen können?«, knurrte er, während er die Hintertür der Kapelle knarrend aufzwang und mich ins Innere des steinernen Gemäuers schob.


  »Wenn ich dir ständig blind vertrauen würde, dann wärst du jetzt wahrscheinlich schon Luzifers Kronprinz«, giftete ich zurück.


  Nathaniel zog die Hintertür fester ins Schloss als notwendig. Ich ging durch den Mittelgang auf den Altar zu und schlang dabei meine Arme um meinen Körper.


  »Muss es dafür nicht Mitternacht sein oder so was?«


  »Ich wage zu behaupten, dass die Erzengel für mich eine Ausnahme machen werden«, erwiderte Nathaniel. »Michael!«, brüllte er plötzlich so laut, dass ich vor Schreck zusammenzuckte.


  »Soll ich einen Herzinfarkt kriegen?!«, keuchte ich und stützte mich auf eine Holzbank. Mein Herz hämmerte wild gegen meinen Brustkorb. Im nächsten Moment war Nathaniel neben mir, zog mich in seine Arme und senkte seine Flügel schützend um mich.


  »So schlimm war es auch wieder…« Ich verstummte, als die Atmosphäre in der Kapelle zu knistern begann. Die Luft flimmerte und plötzlich erschienen zwei gleißende Lichtgestalten direkt vor dem Altar. Sie erhellten die Kapelle, als wären auf einmal Flutlichtscheinwerfer angegangen.


  »Gleich zwei?«, hauchte ich und klammerte mich an Nathaniels Arm, als mir die Macht der Erzengel entgegenschlug und wie eine riesige Welle über mich schwappte. Ich fühlte das Beben, das meinen Körper in ihrer Nähe ergriff, und den überwältigenden Fluchtinstinkt, der in mir hochschoss wie eine Stichflamme.


  Michael, mächtig und strahlend, bestand aus gleißendem, weißem Licht. An seiner Seite stand Uriel, wie stets düster und furchteinflößend.


  »Du hast deine Entscheidung getroffen, Nathaniel?« Michaels Flüstern hallte durch die alte Kapelle. Seine Stimme war wunderschön und trotzdem ließ sie mich erbeben.


  Nathaniel richtete sich auf. Er stand weiterhin wie ein Schild vor mir. »Ich bitte euch, die Verwandlung durchzuführen.«


  »Du kennst die Aufgabe, die an deine Verwandlung gebunden ist?« Uriels dunkle Stimme hallte von den Wänden.


  Nathaniel nickte. »Die Vernichtung des Dämons Lazarus.«


  »Nimmst du sie an?«, fragte Michael.


  »Das tue ich.«


  Ich zitterte in Nathaniels Armen. Er streichelte mich beruhigend, ohne seinen Blick von den Erzengeln zu nehmen.


  »Du weißt, dass dies eine ungewöhnliche Situation ist«, sagte Michael. »Eine einmalige Situation. Du wirst ein Erdengänger sein, aber gleichzeitig wirst du der Schutzengel deines Schützlings bleiben. Ein gefallener Schutzengel, mit Zugang zu unserer Welt und zur Unterwelt.« Michaels Ton wurde härter. »Du weißt, dass mit den Privilegien eines Schutzengels auch unsere Gesetze für dich gelten. Daran wird sich nichts ändern, wenn du zum Erdengänger wirst.«


  Ich wusste, worauf Michael anspielte. Nathaniel wusste es auch. Die Unverzeihliche Tat hallte unausgesprochen durch die Kapelle.


  »Ich verstehe«, sagte Nathaniel. »Und ich akzeptiere es.«


  »Wir haben ein Leben für dich ausgewählt, das deiner Stellung und deinem Auftrag angemessen ist«, sagte Michael. Er hob seine Hand und deutete auf etwas im Mittelgang, zwischen uns und den Erzengeln. Nathaniel richtete seinen Blick darauf, er schien etwas zu sehen, das ich nicht wahrnehmen konnte, und nickte. Michael ließ seine Hand wieder sinken.


  »Ich bin einverstanden«, sagte Nathaniel.


  »So sei es!«


  Das gleißende Licht der Erzengel verstärkte sich. Ich drückte mich Schutz suchend an Nathaniels Brust, als sich ihre Energie verdichtete, bis sie schließlich gleichzeitig explodierten. Ihr Licht flutete die Kapelle, schwappte über mich hinweg mit einer solchen Intensität, dass ich das Licht fühlen konnte, als wäre es flüssig. Die gewaltige Energiewelle riss mich aus Nathaniels Armen, schleuderte mich zu Boden und fegte mich über den Stein, bis ich gegen eine Holzbank prallte. Im nächsten Augenblick war das Licht verschwunden und mit ihm die Energie der Erzengel. In der Kapelle herrschte jetzt wieder völlige Dunkelheit. Ich befühlte meinen Kopf an der Stelle, an der ich gegen die Holzbank geknallt war und zog vor Schmerz die Luft ein. Es schien nicht zu bluten, aber es würde eine riesige Beule werden.


  »Nathaniel?«, flüsterte ich in die Dunkelheit.


  Keine Antwort.


  Ich strengte meine Augen an und spähte in den Mittelgang, dorthin, wo wir beide gerade noch gestanden waren. Ich konnte nichts erkennen, nicht den geringsten Schimmer seiner Haut oder das kleinste Glitzern seiner Flügel. Vorsichtig zog ich mich auf die Beine und tastete mich Bank für Bank nach vorn.


  »Nathaniel? Bist du hier? Hörst du mich?«


  Auf halbem Weg durch den Mittelgang stieß mein Fuß plötzlich gegen etwas Großes. Ich keuchte erschrocken.


  »Bist du das?« Ich stupste ganz vorsichtig noch einmal gegen das große Etwas auf dem Boden. Dann ließ ich mich langsam auf die Knie sinken und streckte meine Hände in der Dunkelheit aus. »Nathaniel?«


  Ich erstarrte, als meine Hände etwas berührten. Vorsichtig und unsicher ließ ich sie darüber gleiten. Es fühlte sich an wie warme, weiche Haut.


  »Nathaniel?« Behutsam tastete ich mich zu seiner Schulter und rüttelte ihn sanft. »Kannst du mich hören?«


  Er fuhr mit einem plötzlichen Atemzug so heftig auf, dass ich schreiend nach hinten fiel. Keuchend und nach Luft schnappend schien er sich im Dunkeln auf Hände und Knie hochzudrücken, während ich zum zweiten Mal nur knapp einem Herzinfarkt entgangen war.


  »Willst du mich umbringen?«, keuchte ich, während ich mich aufrappelte und zu ihm zurückkroch. Blind tastete ich nach seiner Hand und kniete mich neben ihn. »Nathaniel, du zitterst ja wie verrückt!«


  Er japste und rang so heftig nach Atem, als wäre er am Ertrinken. Ich legte meinen Arm um ihn und rieb ihm beruhigend über den Rücken. Seine Flügel, wo waren seine Flügel geblieben?


  »Was ist denn los?«, flüsterte ich alarmiert. »Wieso atmest du so seltsam?«


  »Hab‘… noch nie… geatmet.« Die Worte kamen gepresst hervor, so als wären seine Stimmbänder noch nie benutzt worden.


  »Beruhige dich«, flüsterte ich leise. »Du musst langsamer atmen. Viel langsamer! Siehst du, so.« Ich machte es ihm vor und atmete mit ihm gemeinsam. Er bemühte sich, mich zu imitieren, und tatsächlich wurde sein Atemrhythmus ruhiger.


  »Besser?«, fragte ich schließlich.


  »Viel besser«, krächzte er.


  »Okay… kannst du aufstehen?«


  Ich stützte ihn und er richtete sich mühsam auf. Er brauchte mehrere Versuche, um sein rechtes Bein aufzustellen, und dann das linke, und schließlich stemmte er sich hoch. Ich legte seinen Arm um meine Schultern, damit er sich auf mich stützen konnte und schlang meinen Arm um seinen Körper, um ihm zu helfen, das Gleichgewicht zu halten. Dann erstarrte ich.


  Oh mein Gott, er ist nackt!


  »Was dachtest… du denn?«, krächzte er.


  »Warte«, stotterte ich. »Nur einen Augenblick.« Ich lehnte ihn gegen eine Holzbank, schlüpfte aus meinem Mantel und wickelte ihn um Nathaniels Körper. Dann schlang ich meinen Arm wieder um ihn und er stützte sich auf meine Schultern.


  »Die Frage nach dem Gedankenhören wäre dann schon mal geklärt«, murmelte ich.


  »Ich… kann sie… hören. Aber… sprechen… ist… schwer.«


  »Das wird schon«, sagte ich. »Denk an Adalbert, der redet doch auch ununterbrochen. Kannst du gehen?«


  Er versuchte es. Seine Schritte waren unkoordiniert, aber wir schafften es irgendwie aus der Kapelle hinaus.


  »Dir ist klar, dass ich dich nicht tragen kann, oder?«, scherzte ich, als er sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich lehnte bei jedem Versuch, einen Schritt zu machen.


  Es hatte zu regnen begonnen und ein eiskalter Wind fegte uns um die Ohren. Langsam näherten wir uns Adalberts Haus. Das Licht aus seinem Fenster warf einen Kegel auf unseren schmalen Weg, so dass wir jetzt zumindest sehen konnten, wohin wir unsere Schritte setzten.


  »Was ist… mit meinen… Füßen?«


  »Wieso, was ist damit?«


  »Fühlen sich… komisch an.«


  Ich warf einen Blick auf seine nackten, roten Zehen, die sich Halt suchend in den nassen Boden krallten.


  »Ist es ein Brennen und Stechen?«, fragte ich. »Unangenehm?«


  Er nickte.


  »Dir ist kalt«, erklärte ich. »Keine Sorge, wir sind gleich da.«


  Wir schwankten den Rest des Weges entlang, bis wir endlich Adalberts Haustür erreicht hatten.


  »Herr Kaster?«, rief ich laut und klopfte an.


  Oh bitte, lass ihn zu Hause sein…


  Im nächsten Moment wurde die Tür schwungvoll aufgerissen und Adalbert erschien im Türrahmen. Als er uns sah, klappte sein Mund auf.


  »Guten Abend… Adalbert«, murmelte Nathaniel.


  Ich stützte Nathaniel, der auf der Stelle schwankte. »Wir, ähm…«, begann ich. »Lange Geschichte. Dürfen wir reinkommen?«


  »Meine Füße… sind kalt«, erklärte Nathaniel krächzend.


  Adalbert trat mit noch immer offenem Mund zur Seite und ließ uns eintreten. Das Licht und die angenehme Wärme seines Hauses umfingen uns, als er die Tür hinter uns schloss.


  Jetzt konnte ich Nathaniel zum ersten Mal richtig ansehen. Er schien das Gleiche zu denken, denn sein Blick suchte ebenfalls den meinen. Seine Augen waren dieselben wie früher, hellbraun mit goldenen Sprenkeln. Die tiefen Narben auf seinem Gesicht waren vollkommen verschwunden. Er sah fast genauso aus wie an dem Tag, als er mich aus dem Wrack geborgen hatte. Er hatte wildes, goldblondes Haar, das jetzt jedoch mit schwarzen Strähnen durchzogen war. Der Effekt war ungewöhnlich, aber gleichzeitig wunderschön. Sein Körper war immer noch groß und breit und muskelbepackt, genau wie er als Dämon gewesen war, doch seine Haut schimmerte nicht mehr in dunklem Licht. Jetzt stand er vor mir, mit nichts als meinem Mantel um seine Körpermitte geschlungen und war der umwerfendste Mann, den ich jemals gesehen hatte. Jetzt durchbrach ein zögerndes Lächeln die Anspannung auf seinem Gesicht, mit der er meine Reaktion abgewartet hatte.


  Du bist wunderschön.


  Obwohl ich die Worte wegen Adalberts Anwesenheit nicht laut aussprach, wurde ich trotzdem rot. Nathaniel hob seine Hand und berührte sanft meine Wange. Ich schloss einen Moment die Lider.


  »Hallo!« Adalberts Hand wedelte vor meinem Gesicht herum, als ich die Augen wieder öffnete. »Ich unterbreche euren magischen Moment ja nur ungern, aber könnte mir mal jemand erklären, was hier los ist?!«


  Bevor ich antworten konnte, griff Nathaniel nach Adalberts Arm und sank zusammen. Mit erstaunlicher Kraft, die ich dem alten Mann gar nicht zugetraut hätte, hob Adalbert Nathaniel hoch und schleifte ihn hinüber zum Sofa. Ich räusperte mich und senkte den Blick, bis Adalbert Nathaniel in die Steppdecke gewickelt hatte.


  »Kleiner Schwächeanfall«, brummte Adalbert, während er zurückkam und meinen Mantel aufhängte. »Passiert uns allen am Anfang.«


  »Ist er okay?«, fragte ich angespannt und spähte zu Nathaniel hinüber.


  »Kommt darauf an«, erwiderte Adalbert und warf mir einen prüfenden Blick zu. »Wessen Angebot hat er angenommen?«


  Ich presste die Lippen aufeinander und deutete mit dem Finger nach oben.


  Adalbert schnaufte erleichtert. »Na wenigstens das habt ihr richtig gemacht! Ich habe schon befürchtet… na egal, komm, Mädchen, setz dich zu ihm. Er wird deine Hilfe brauchen am Anfang. Der Übergang ist für uns alle gewöhnungsbedürftig.«


  Ich zwängte mich zu Nathaniel auf die Couch und nahm seinen Kopf in meinen Schoß.


  »Atmen, gehen und sprechen beherrscht er ja schon einigermaßen.« Adalbert ließ sich in den Ledersessel mir gegenüber fallen. »Die spaßigen Dinge kommen erst noch.«


  »Warum ist es so schwer für ihn?«, fragte ich leise, während ich eine Haarsträhne aus Nathaniels Stirn strich.


  »Weil Engel nun mal keinen Körper haben. Als Erdengänger muss man plötzlich alle Körperfunktionen beherrschen lernen, ganz abgesehen von allen anderen Schwierigkeiten, die ein materieller Körper mit sich bringt.«


  Nathaniel blinzelte. Er lächelte schwach, als er mein Gesicht über sich erkannte. Dann suchten seine Augen Adalbert.


  »Wie lange…?«, krächzte er.


  »Ein Tag«, erwiderte Adalbert schulterzuckend. »Wenn du gut bist, weniger.«


  »Wie lange was?«, fragte ich.


  »Wie lange, bis er auf den Beinen und einsatzbereit ist«, erklärte Adalbert. »Wenn jetzt ein Dämon angreifen würde, müsstest du wohl eher Nathaniel beschützen.«


  Bei Adalberts Worten knisterten plötzlich kleine, schwarze Flämmchen über Nathaniels Haut. Ich zuckte überrascht zurück, doch es war nur ein kurzes Aufflackern, dann waren sie wieder verschwunden.


  »Seht ihr, was ich meine?«, fragte Adalbert gelassen. »Aber keine Sorge, bis der Schild fällt, bist du wieder fit. Dann beherrscht du auch deine Schutzengelkräfte wieder.«


  »Schild?«, fragte ich. »Welcher Schild?«


  Adalbert zog die Augenbrauen hoch. »Haben sie euch etwa gar nichts erklärt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Der alte Mike lässt echt nach! Also passt auf, es gibt ein Abkommen, dass einem neugeschaffenen Erdengänger, egal ob Engel oder Dämon, ein 24-Stunden-Fenster zugesteht. Ein Schild wird erschaffen, der den jungen Erdengänger vor jeder Art von Angriff schützt, damit er Zeit hat, sich in dem sterblichen Körper zurechtzufinden. Nach 24 Stunden fällt der Schild und der Erdengänger ist auf sich allein gestellt. Wie ihr seht, ist auch das kein Problem«, fügte Adalbert hinzu und klopfte sich demonstrativ auf die Brust.


  Ich blickte zweifelnd zu Nathaniel hinunter. Ich fand, dass er nicht so aussah, als würde er in den nächsten 24 Stunden Herr seines Körpers werden.


  »Vielen Dank… für dein Vertrauen.« Das Krächzen wurde langsam besser. Er brachte sogar einen ironischen Unterton zu Stande. Dann suchte sein Blick wieder Adalbert. »Victoria… auch?«


  »Oh, so viel Verstand traue ich dem alten Mike noch zu«, brummte Adalbert.


  »Was meinen Sie?«, fragte ich.


  »Nathaniel will wissen, ob die Erzengel den Schild auch auf dich ausgedehnt haben«, erklärte Adalbert. »Das ist normalerweise natürlich nicht üblich, aber da Nathaniel dein Schutzengel und somit an dich gebunden ist, nützt der Schild nicht sehr viel, wenn er nur ihn verbirgt und du wie eine Leuchtboje sämtliche Höllenwesen anlockst. Ich glaube, wir können mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass der Schild auch dich mit einschließt. Nathaniel, du kannst wohl davon ausgehen, dass Victoria in den nächsten 24 Stunden keine Gefahr droht. Sie kann von keinem über- oder unterirdischen Wesen geortet werden. So ein Erzengelschild ist verdammt sicher, fast so gut, als hätte Michael ihr sein Siegel in die Haut gebrannt.«


  Nathaniel entspannte sich in meinen Armen.


  Adalbert klopfte sich auf die Oberschenkel und stand auf. »Ich schlage vor, dass ich dir jetzt etwas zum Anziehen hole und dann koche ich dir deine erste Mahlzeit. Du wirst dich besser fühlen, wenn du etwas im Magen hast. Was du jetzt spürst, nennt man übrigens Schwäche.«


  »Nicht… gut«, murmelte Nathaniel. Während Adalbert in den ersten Stock hinauf verschwand, setzte Nathaniel sich mühevoll auf. »Nicht sehr… beeindruckend, oder?«, murmelte er mit einem schwachen Lächeln.


  »Rede keinen Quatsch!«, sagte ich. »Ich helfe dir gern. So habe ich wenigstens das Gefühl, ich kann dir etwas zurückgeben.«


  Nathaniel warf mir einen Blick zu, als hätte ich etwas völlig Unsinniges gesagt. Er berührte zärtlich mein Gesicht und ließ seine Finger einen Moment auf meinen Lippen ruhen. Ich erstarrte. Seine Finger waren warm und weich und fühlten sich anders an als früher. Menschlich. Schlagartig wurde mir klar, wie verdammt schwer es werden würde, dieser Unverzeihlichen-Tat-Sache zu entgehen.


  Adalbert kehrte mit einem Haufen Kleidung zurück. »Unterwäsche, Socken, Jeans– nicht das neueste Modell, ich bitte vielmals um Verzeihung– Gürtel, Hemd, Pullover.« Er zeigte ihm jedes einzelne Kleidungsstück umständlich und legte die Sachen dann neben Nathaniel auf die Couch.


  Nathaniel griff zögernd nach der Boxershort und schlug die Steppdecke zur Seite. Hastig sprang ich vom Sofa auf.


  »Okay! Brauchen Sie Hilfe in der Küche?« Und schon verschwand ich in Richtung Küche.


  Als ich das Gemüse für den Eintopf zerkleinerte, wankte Nathaniel fast fertig angezogen in die Küche. Er stützte sich an der Wand ab, aber er schien schon viel sicherer auf den Beinen zu sein. Mit einem entschuldigenden Lächeln zeigte er auf sein offenes Hemd. Dabei sah er so umwerfend aus, dass ich schlicht und einfach vergaß, womit ich gerade beschäftigt gewesen war.


  »Feinmotorik«, brummte Adalbert. »Die wird mit der Zeit auch besser werden.« Er nahm mir das Schneidbrett weg und schob das geschnittene Gemüse in den blubbernden Eintopf auf dem Herd. Ich legte das Messer zur Seite und trat vor Nathaniel, um ihm das Hemd zuzuknöpfen. Mit meinen zittrigen Fingern war ich dabei fast genauso ungeschickt wie er. Seine Haut, die über die Muskeln seiner breiten Brust gespannt war, schimmerte nicht mehr und ich fühlte die lebendige Wärme, die von seinem Körper ausging. Und erst sein Duft! Als Engel oder Dämon hatte er nie so unwiderstehlich gut gerochen, das wäre mir garantiert nicht entgangen. Genau genommen hatte er nach gar nichts gerochen. Prompt verhedderte ich mich mit den unteren Knöpfen. Als meine Fingerknöchel dabei seine harten Bauchmuskeln streiften, schoss mir die Röte in die Wangen.


  Nathaniel räusperte sich.


  Oh verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt!


  Als ich endlich den letzten Knopf zugeknöpft hatte, glühte mein Gesicht so sehr, dass ich es nicht wagte, Nathaniel anzusehen. Ich wusste genau, dass meine Gedanken so laut gewesen sein mussten, als hätte ich sie durch ein Megafon geschrien.


  Unverzeihliche Tat, wiederholte ich in Gedanken wie ein Mantra. Unverzeihliche Tat. Unverzeihliche Tat. Unverzeihliche…


  »Hier.« Adalbert stand plötzlich neben uns und hielt Nathaniel ein Glas Wasser vor die Nase. »Versuch’s mal.«


  Nathaniel griff nach dem Glas und führte es an seine Lippen. Er füllte seinen Mund mit Wasser, bis seine Wangen gebläht waren.


  »Nicht so viel!«, warnte Adalbert. »Und jetzt schlucken.« Er berührte Nathaniels Kehlkopf, woraufhin Nathaniel sich verschluckte und heftig zu husten begann. »Oh je«, murmelte Adalbert bestürzt und klopfte Nathaniel auf den Rücken, während der auf allen Vieren darum kämpfte, nicht zu ersticken. »Du hast dir mehr reingekippt, als du schlucken kannst.« Adalbert warf mir einen kurzen Blick zu.


  Wieso hatte ich das Gefühl, dass Adalbert sehr wohl mitbekommen hatte, wie sehr Nathaniel und ich bereits in seiner ersten Stunde als Mensch um unsere Selbstbeherrschung kämpften? Hatten wir uns mit der Vermeidung einer Unverzeihlichen Tat tatsächlich mehr zugemutet, als wir bewältigen konnten?


  Nachdem Nathaniel sich erholt hatte, brachte ihm Adalbert eine Schüssel Eintopf. »Pass auf«, sagte Adalbert. »Du nimmst einen Löffel, kaust, und dann– Vorsicht, heiß!«


  Nathaniel hatte sich ohne zu zögern einen Löffel dampfenden Eintopf in den Mund geschoben. Jetzt zog er eine schmerzliche Grimasse und fächelte sich Luft zu.


  »Regel Nummer eins«, sagte Adalbert. »Dein menschlicher Körper ist verwundbar. Hitze, Kälte, spitze Gegenstände… du solltest ihn vorerst von Messern und Scheren fernhalten«, raunte er mir zu.


  »Alles klar«, murmelte ich.


  »Menschliche Knochen können brechen«, fuhr Adalbert fort. »Also spring nicht von Felsklippen und wirf dich nicht vor Autos, solange du deine Schutzengelkräfte nicht voll beherrschst. Kapiert?«


  »Kapiert«, sagte Nathaniel. Der heiße Eintopf hatte ihm die Tränen in die Augen getrieben.


  »Du musst dir angewöhnen, regelmäßig zu essen und zu schlafen«, sagte Adalbert und wandte sich mir zu. »Kann sein, dass du ihn zu Beginn daran erinnern musst.«


  »Okay.« Ich hatte Mühe, einen ernsten Gesichtsausdruck zu bewahren.


  Wir setzten uns wieder auf die Couch und Nathaniel nahm vorsichtig noch einen Löffel. Diesmal klappte es besser und nachdem er einen Teil des Eintopfs gegessen hatte, lehnte er sich zurück.


  »Ich schätze, das reicht für die erste Mahlzeit«, entschied Adalbert. »Wie fühlst du dich?«


  »Besser.« Nathaniel strich sich über den Bauch. »Was für ein merkwürdiges Gefühl.«


  Adalbert stand auf. »Komm mit. Ich erkläre dir, wie das mit dem Duschen und Zähneputzen funktioniert.«


  Nathaniel sah ihn erwartungsvoll an. Adalbert brach plötzlich in Gelächter aus. »Du musst schon selbst ins Badezimmer gehen! Es genügt nicht mehr, bloß an einen Ort zu denken.«


  »So funktioniert das also bei Engeln?«, fragte ich fasziniert.


  Nathaniel erhob sich und folgte Adalbert ins Bad. Er war noch immer ein wenig unsicher auf den Beinen. Plötzlich blickte er hinter sich und drehte sich um sich selbst.


  »Was ist denn?«, fragte ich stirnrunzelnd.


  »Meine Flügel! Sie sind weg!«


  Ich konnte nicht anders, ich musste lachen.


  »Wäre auch ein bisschen auffällig gewesen, oder? Niemand sonst läuft mit riesigen Flügeln herum.«


  »Aber…«


  »Kommst du jetzt?« Adalbert wartete ungeduldig an der Tür zum Badezimmer.


  Ich blieb auf der Couch sitzen und war unglaublich dankbar dafür, dass nicht ich diejenige war, die Nathaniel erklären musste, wie man eine Toilette benutzte. Nach einiger Zeit kehrten die beiden Männer zurück, Nathaniel mit einem etwas verwirrten Gesichtsausdruck.


  »Das war wohl genug für den ersten Tag«, sagte Adalbert. »Willst du hier schlafen?«


  »Er schläft bei mir«, sagte ich automatisch. Adalbert sah mich überrascht an.


  »Ludwig ist noch in Hongkong«, erklärte ich schulterzuckend.


  Adalbert schien nicht begeistert von der Idee zu sein. »Der Erzengelschild schützt euch vor Angriffen der Hölle«, sagte er streng. »Er verbirgt sonst gar nichts, habt ihr verstanden?«


  Ich presste die Lippen zusammen und nickte.


  »Nathaniel soll doch nicht schon wieder fallen. Schon gar nicht an seinem ersten Tag als Erdengänger«, sagte Adalbert in ernstem Ton.


  »Wird er nicht«, erwiderte ich leise. »Ich verspreche es.«


  Adalbert murmelte irgendetwas Unverständliches. Dann runzelte er plötzlich die Stirn.


  »Ihr habt mir noch gar nicht verraten, was Nathaniels Auftrag ist.«


  »Ich soll Lazarus vernichten.« Langsam nahm Nathaniels Stimme einen normalen Klang an– samten und rau, fast wie sie in seiner Zeit als Engel gewesen war.


  Adalbert blickte skeptisch drein.


  »Ich bin der Einzige, der es tun kann«, erklärte Nathaniel. »Anscheinend sind die Erzengel… schon lange hinter Lazarus her. Bisher hat er es immer geschafft… im Hintergrund die Fäden zu ziehen… so dass sie ihn nicht vernichten konnten. Aber wenn er Victoria angreift…«


  »Wieso glauben die Erzengel, dass Lazarus das tun wird?«, fragte Adalbert.


  Nathaniel lächelte bitter. »Ich denke, die Erzengel haben damit gerechnet… dass Luzifer mir eine Stellung als seine rechte Hand anbieten wird– Lazarus‘ Stellung. Das kann ein Dämon wie Lazarus nicht auf sich sitzen lassen.« Nathaniel sah zu mir herüber. »Wir sind all seinen Intrigen zum Trotz noch hier… und dann soll ich ihn auch noch an Luzifers Seite ersetzen? Es ist persönlich geworden, Adalbert. Das wird ein persönlicher Rachefeldzug von Lazarus. Die Erzengel haben das vorausgesehen.«


  »Du denkst also, Lazarus wird Victoria wirklich angreifen?«


  Nathaniel nickte düster. Für einen Moment flammte dunkles Feuer auf seinem ganzen Körper auf, kraftvoller als beim ersten Mal. »Er wird es versuchen. Aber dann trifft er auf mich.«


  Adalbert steckte seine Hände in die Taschen und wippte auf seinen Füßen vor und zurück. »Schutzengel, Dämon, Erdengänger, Auftragskiller. Was für eine Karriere.«


  Ich griff unter Nathaniels Arm und führte ihn zur Tür. »Komm schon. Zeit zu gehen.«


  Adalbert hatte für Nathaniel ein Paar alte Stiefel bereitgestellt. Wir dankten ihm für seine Hilfe und machten uns auf den Weg.


  »Ist dir bewusst, dass du zum ersten Mal in meinem Auto mitfährst?«, fragte ich und grinste Nathaniel an, als er auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


  »Über dem Auto wäre wohl schwierig«, erwiderte er lachend. »Wenn man bedenkt, dass ich gerade mal an meiner Augen–Hand–Koordination arbeite!«


  Er sah umwerfend aus, wenn er lachte.


  Umwerfende Tat, intonierte ich in Gedanken und riss meinen Blick von ihm los. Umwerfende Tat. Umwerfende…


  Oh, verdammt.
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  »Er muss hier irgendwo sein!« Ich wühlte mich auf Knien durch die Lade unter meinem Bett. »Ha! Wusste ich es doch!« Ich zog das große, blaue Ding hervor und warf es in Nathaniels Richtung. Überrascht griff er danach.


  »Nicht schlecht gefangen«, lächelte ich. »Du beherrschst deinen Körper immer besser.«


  »Drei meiner 24 Stunden sind schon um«, erwiderte er ernst. »Und Lazarus scharrt wahrscheinlich schon an deiner Tür. Den Luxus, langsam zu lernen, kann ich mir nicht leisten.«


  »Heute Nacht sind wir sicher.« Ich erhob mich, trat zu ihm und drückte ihm ein zusammengelegtes Stück Plastik in die Hand. »Entspann dich. Du musst deine Kräfte sammeln. Eine Nacht erholsamer Schlaf wird dir guttun.«


  Sein Blick flackerte zu meinem Bett. »Victoria«, begann er unbehaglich. »Ich denke, wir sollten nicht…«


  Jetzt drückte ich ihm auch noch eine Luftpumpe in die Hand.


  »Was ist das alles überhaupt?«, fragte er verdutzt.


  »Dein Bett«, erklärte ich. Als er mich verständnislos ansah, musste ich lachen. »Das Blaue da ist ein Schlafsack und das hier eine Luftmatratze. Und dieses Teil verwendet man zum Aufpumpen, verstehst du? Anne hat früher oft bei mir übernachtet. Ich finde nämlich auch nicht, dass wir gemeinsam in meinem…« Ich deutete ein wenig verlegen auf mein Bett.


  »Nein«, stimmte Nathaniel rasch zu.


  »Deshalb schlafe ich hier und du schläfst auf dem Boden. Oder willst du stattdessen mein Bett…?«


  »Ich bitte dich.« Er klang fast beleidigt. »Ich bin vielleicht noch nicht lange ein Mann, aber ich habe genügend Anstand, um eine Dame nicht aus ihrem Bett zu vertreiben.« Er lächelte. »Vor allem nicht dich.«


  Schmetterlinge in meinem Bauch. Viel zu viele.


  »Soll ich dir mit der Luftmatratze helfen?«, fragte ich, um meine Verlegenheit zu überspielen.


  Er schlug mit einer erstaunlich geschickten Bewegung die Plastikschichten der Matratze auseinander, breitete sie auf dem Boden aus und steckte die Luftpumpe an. »Victoria, ich bin kein Idiot«, sagte er lachend, während er die Matratze aufpumpte. »Geh duschen.«


  »Okay.«


  Ich schnappte meinen Schlafanzug und verschwand im Bad. Während ich mir die Zähne putzte, starrte ich mein Spiegelbild an und fragte mich, warum ich so verdammt nervös war. Nathaniel hatte schon so viele Nächte bei mir verbracht, sogar in meinem Bett. Ich hatte in seinen Armen geschlafen, sogar letzte Nacht.


  Er wird auf dem Boden schlafen, sagte ich mir streng in Gedanken. Auf dem Boden. Wo ist das verdammte Problem?


  Früher war er ein Engel, sagte eine kleine Stimme in meinem Kopf. Und dann ein Dämon. Das war anders damals. Jetzt ist er ein Mensch. Ein Mann.


  Ein Mann, der jeden meiner Gedanken mithört.


  Oh nein…


  Ich rubbelte mein Gesicht so wild trocken, als könnte ich damit die unbeherrschbaren Bilder in meinem Kopf zurückdrängen.


  Frisch geduscht und voller Gedanken, die ich nicht haben sollte, kehrte ich in mein Zimmer zurück. Es war leer. Nathaniel hatte die Matratze fertig aufgepumpt und den Schlafsatz darauf ausgerollt. Mein kleines Nachtlicht war an und die große Deckenlampe war abgeschaltet. Das Zimmer war in sanftes Halbdunkel getaucht. Mein Blick fiel auf meinen Schreibtischstuhl und ich blieb wie angewurzelt stehen. Adalberts Kleidung lag über der Stuhllehne.


  »Ich bin hier.«


  Ich wirbelte erschrocken herum. Nathaniel saß in seinem Lieblingssessel in der Zimmerecke. Er hatte die Beine übergeschlagen und seine Unterarme ruhten gemütlich auf den Armlehnen. Er trug nichts als seine Boxershorts.


  »Alte Gewohnheit.« Er klopfte auf die Armlehne. »Immer noch sehr bequem.«


  Fasziniert hatte ich das Muskelspiel seiner Arme und seiner Brust beobachtet. Plötzlich wurde mir bewusst, wie offensichtlich ich ihn angaffte, und ich senkte hastig den Blick.


  »Tut mir leid«, murmelte er, offenbar verwirrt durch meine Gedanken. »Habe ich etwas falsch gemacht? Soll ich angezogen schlafen?«


  »Oh, nein«, stotterte ich. Ich versuchte, ihn dabei nicht anzusehen, stolperte fast über den Schlafsack und schaffte es schließlich irgendwie zu meinem Bett. »Viele Männer schlafen in Unterwäsche… ich meine, nicht viele… also, ich weiß nicht genau, wie viele…«


  Oh je.


  Ich fuchtelte mit der Hand, immer noch ohne ihn anzusehen. »Aber du kannst schlafen, wie auch immer du willst…« Nein, das war ganz falsch. Er sollte in einem Ganzkörperoverall schlafen. Oder zumindest den Schlafsack komplett zuzippen. Himmel, er stand auf und kam zu mir herüber.


  Nathaniel kniete vor mir nieder. Ich zog hastig meine Beine auf das Bett und steckte sie umständlich unter die Decke. Nachdem ich zum vierten Mal mein Kissen glatt gestrichen hatte, nur um ihn nicht anblicken zu müssen, fragte er: »Hätte ich besser bei Adalbert übernachten sollen?«


  »Nein!« Mein Blick schoss zu ihm. Er hatte es sich mittlerweile auf der Luftmatratze gemütlich gemacht und blickte stirnrunzelnd zu mir auf.


  »Ich habe das Gefühl, irgendetwas hat sich verändert zwischen uns«, sagte er.


  Ich hätte fast hysterisch losgelacht. Stattdessen kaute ich auf meiner Unterlippe herum und starrte auf meine Hände.


  »Liegt es daran, dass ich…?«, begann er zögernd.


  »Es liegt daran, dass du jetzt ein Mensch bist«, sagte


  ich leise und sprach zu meinen verschlungenen Fingern.


  »Ich bin immer noch dein Schutzengel.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber du bist jetzt auch ein Mann«, murmelte ich verlegen. »Und wir könnten… wir könnten eine richtige Beziehung haben.« Meine Stimme war so leise, dass ich sie selbst kaum hörte. Ich fühlte die Hitze, die mir in die Wangen stieg.


  Nathaniel schwieg.


  »Würdest du das wollen?«, fragte er nach einer Weile. Seine Stimme klang rau.


  Es fiel mir schwer, in sein Gesicht zu sehen. Seine goldbraunen Augen ruhten mit einem so intensiven Ausdruck auf mir, dass mir noch heißer wurde.


  »Ich wünsche es mir mehr als alles andere«, flüsterte ich kaum hörbar.


  »Wirklich?« Sein Blick war forschend und in seiner Tiefe lag eine Mischung aus Hoffnung, Sehnsucht und Leidenschaft.


  »Am liebsten für immer«, flüsterte ich.


  »Für immer?«, wiederholte er langsam, beinahe ungläubig. »Du würdest… dein Leben mit mir verbringen?«


  »Ich weiß, dass es nicht sein darf.« Ich wollte mich zusammenzureißen, doch mir stiegen die Tränen in die Augen. »Ich weiß es. Ich werde dich nicht gefährden, Nathaniel, ich werde keine Unverzeihliche Tat zulassen, ich…«


  »Victoria…« Nathaniel hatte sich aufgerichtet und kniete vor mir. Er fing meinen Blick ein und ergriff meine Hände.


  »Es war gar nicht so einfach, euch zu finden, das kann ich euch verdammt noch mal versichern!« Ramiels bronzener Schimmer erschien aus dem Nichts neben meinem Bett. Er starrte Nathaniel an, der in Unterwäsche vor mir kniete und meine Hände hielt, und verstummte irritiert. »Komme ich ungelegen?«


  Nathaniel räusperte sich und stand auf. Ich atmete tief durch.


  Ramiel blickte zwischen uns beiden hin und her, mit einer Mischung aus Ärger und Verwirrung. »Also? Erklärt mir jemand, warum ich euch hinter einem Erzengelschild suchen musste? Ich habe Stunden gebraucht, um euch zu finden!«


  »Ramiel, ich wohne hier. Wo sollten wir denn sonst sein?«, murmelte ich verständnislos, doch Ramiel wischte meinen Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung fort.


  »So funktioniert das nicht! Der Erzengelschild verbirgt euch vor mir, selbst wenn ihr direkt vor meiner Nase steht! Das gilt für mich, für alle anderen Engel und für die gesamte Hölle, vermute ich.«


  »Und wie hast du uns dann gefunden?«


  »Ich bin schließlich immer noch dein Verstandesengel, oder nicht?«, zischte Ramiel aufgebracht. »Auch wenn ich das Gefühl habe, hier völlig übergangen worden zu sein! Wenigstens der verdammte Erzengelschild scheint zu wissen, dass ich zu euch gehöre. Wenn du mich gerufen hättest, hättest du mir eine Menge Arbeit erspart, Victoria! Aber anscheinend war das ja nicht so wichtig!« Er verschränkte die Arme und starrte mich beleidigt an.


  »Tut mir leid«, murmelte ich kleinlaut.


  Ramiel begutachtete Nathaniel zornig von Kopf bis Fuß. »Und du! Du tauschst deine Flügel gegen einen Puls und sagst mir nichts davon!«


  »Es war eine rasche Entscheidung«, erklärte Nathaniel. »Wir durften keine Zeit verlieren.«


  »Klar, weil der Satz ›Ramiel, ich werde gleich zum Erdengänger‹ ja so viel Zeit kostet!«


  Nathaniel überging Ramiels Vorwurf. »Es wird dich übrigens freuen zu hören, dass ich mich für das Angebot der Erzengel entschieden habe.«


  »So viel habe ich selbst herausgefunden, vielen Dank!«, giftete Ramiel zurück. »Wenigstens war es kein Höllenschild, an dem ich vorbei musste, um euch zu finden. Das wäre ein Riesenspaß gewesen…!«


  »Du hast es geschafft, Ramiel«, sagte ich leise. »Es war Melinda, die Nathaniel überzeugt hat, sich für das Angebot der Erzengel zu entscheiden. Ohne deinen Tipp hätte das Ganze wirklich böse enden können. Danke.«


  »Mh«, brummte er beleidigt. Er hielt die Arme immer noch verschränkt, doch die zornigen, bronzenen Flammen auf seinem Körper beruhigten sich ein wenig. Dann betrachtete er die Luftmatratze und den Schlafsack. »Was soll das hier alles?«


  »Wonach sieht es denn aus? Ich werde hier schlafen, Ra.«


  »Schlafen?« Ra stutzte. »Oh, richtig. Hast du schon etwas gegessen? Wie ist das so?«, fragte er plötzlich ganz interessiert. Ramiel fand menschliche Grundbedürfnisse anscheinend genauso merkwürdig wie Nathaniel selbst.


  »Seltsam«, sagte Nathaniel. »Zuerst hat man den Bissen im Mund und dann spürt man ihn in der Speiseröhre… und ein voller Magen fühlt sich ganz anders an als ein leerer, wusstest du das?«


  »Echt?« Ramiel klang ehrlich fasziniert.


  Ich verdrehte die Augen. Wenigstens war er nicht mehr sauer auf uns.


  Dann betrachtete Ra Nathaniel von oben bis unten und ging dabei langsam um ihn herum. Nathaniel schien das überhaupt nichts auszumachen.


  »Funktioniert alles?«, fragte Ramiel. »Sieht intakt aus.«


  Intakt?! Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Was für eine Beschreibung für den Körper eines Halbgottes!


  Nathaniel nickte. »Soweit ich das bis jetzt feststellen konnte, funktioniert der Körper einwandfrei.« Es war fast so, als ob die beiden sich über eine neue Anschaffung unterhielten, die Nathaniel gerade gemacht hatte, und nicht über Nathaniels Körper.


  »Ein bisschen blasser als früher. Und ein bisschen weniger Federn.« Ramiel grinste.


  »Ich bin jetzt kein Dämon mehr.« Nathaniel erwiderte sein Grinsen. »Kein dunkler Schimmer, keine Flügel, gar nichts. Zumindest nicht, bis Victoria mich braucht und ich mich verwandle.«


  »Schon versucht?«, fragte Ramiel ernst.


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Der Erzengelschild ist stabil. Morgen werde ich einen Testlauf starten und mich verwandeln. Ich will schließlich bereit sein, wenn Lazarus zuschlägt.«


  »Weißt du schon, wer dein Mentor ist?«, fragte Ramiel.


  »Ich habe ihn noch nicht kennengelernt.«


  »Wartet mal«, sagte ich. »Was für ein Mentor?«


  »Frisch Verwandelte bekommen einen erfahrenen Erdengänger zur Seite gestellt, der ihnen hilft, sich zurechtzufinden«, erklärte Ramiel.


  »In meinem Fall werde ich sogar Teil der Familie meines Mentors«, sagte Nathaniel.


  »War es das, was die Erzengel dir in der Kapelle gezeigt haben, bevor sie dich verwandelt haben?«, fragte ich.


  Nathaniel nickte.


  »Wer ist dieser Mentor?«, wollte ich wissen. »Und wie kannst du Teil seiner Familie werden?«


  »Ich kenne ihn noch nicht«, sagte Nathaniel. »Aber sieh mich an, ich bin ein erwachsener Mann, wie du bereits festgestellt hast.«


  Ich errötete wieder. Ramiel entwickelte ein plötzliches, intensives Interesse an der Luftpumpe und gab mir so Gelegenheit, mich wieder zu fangen.


  »Damit will ich sagen, dass Erdengänger natürlich nicht einfach so in die Welt geworfen werden«, erklärte Nathaniel. »Sie werden mit einem Leben ausgestattet, das ihnen die Erfüllung ihres Auftrags ermöglicht.«


  »Du meinst…?«


  »Wohnung, Familie, Führerschein, Sozialversicherungsnummer.« Er grinste.


  Bis zu diesem Moment hatte ich tatsächlich noch keinen Gedanken daran verschwendet, wie wir all diese Dinge für ihn organisieren sollten– für einen Mann, den es gerade mal seit ein paar Stunden gab!


  »Ich glaube, es ist in den letzten Jahrzehnten viel schwieriger für die Erzengel geworden, ein komplettes Leben für ihre Erdengänger zur Verfügung zu stellen«, sagte Ramiel. »Früher wurde man einfach in irgendein Dorf geschickt und das war’s. Niemand hat Fragen gestellt.«


  »Viel früher«, warf ich ein. »Vielleicht vor ein paar hundert Jahren.«


  »Was bedeuten schon ein paar Jahrhunderte für die Erzengel?«, gab Nathaniel zurück. »Jedenfalls hat sich durch die moderne Technologie die Notwendigkeit einer ganz neuen Branche für Erdengänger entwickelt.«


  »Wir nennen sie Architekten«, sagte Ramiel.


  »Und was bauen sie?«, fragte ich.


  »Vergangenheiten«, erwiderte Nathaniel. »Sie sitzen in Ämtern und Magistraten, Krankenhäusern, Schulen und Universitäten. Sie stellen Geburtsurkunden aus, Universitätsabschlüsse, Grundbucheinträge, Krankenakten, was auch immer für das Leben notwendig ist, das die Erzengel für den jeweiligen Erdengänger vorgesehen haben.«


  Ich starrte Nathaniel an, mit einer Mischung aus Verblüffung und Faszination.


  »Die Welt ist kompliziert geworden.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich kann mir vorstellen, dass die Erzengel nicht glücklich waren über die Erfindung des Internets«, schmunzelte ich.


  »Das würde ich nicht behaupten«, meinte Ramiel. »Sie nutzen es für ihre Zwecke.«


  »Die Erzengel nutzen das Internet?«


  Ramiel schüttelte den Kopf. »Sie haben natürlich Erdengänger, die das für sie tun. Die besten Hacker und Computernerds sind entweder auf unserer Seite oder auf Luzifers. Man kann die Menschheit so ziemlich alles glauben machen, wenn man weiß, wo man die richtigen Informationen platziert.«


  Ich war so fasziniert, dass ich tatsächlich vergessen hatte, dass Nathaniel halbnackt direkt neben mir stand. Als es mir wieder bewusst wurde, trat ich räuspernd einen Schritt zur Seite.


  »Und wie wird dich dieser Mentor finden? Oder findest du ihn?«, fragte ich in möglichst sachlichem Ton. »Ich meine, wenn es schon für Ramiel schwer war, uns ausfindig zu machen, wird es dann nicht unmöglich für einen anderen sein?«


  »Normalerweise nimmt der Mentor innerhalb der ersten 24 Stunden Kontakt mit dem jungen Erdengänger auf, so lange er noch unter dem Schutz des Schildes steht. Die Erzengel selbst schicken ihn zu ihm«, sagte Ramiel. »Hast du schon etwas gehört?«


  Nathaniel schüttelte den Kopf.


  »Dann bestimmt morgen«, meinte Ramiel unbekümmert.


  »Es ist schon morgen«, bemerkte ich mit einem Blick auf meinen Wecker.


  »Zeit, schlafen zu gehen!« Nathaniel klatschte in die Hände, als ginge es darum, eine aufregende Aufgabe in Angriff zu nehmen. »Es ist Nacht, und das ist es, was Menschen nachts tun, Ra. Sie schlafen.«


  »Schon gut«, murmelte Ramiel, halb verärgert, halb amüsiert. »Ich gehe ja schon.«


  »Ach, eine Sache noch«, sagte Nathaniel schnell. »Ich wäre dir dankbar, wenn du Victoria morgen begleiten würdest. Der Schild hält zwar bis morgen Abend, aber ich weiß nicht, wie lange ich bei meinem Mentor sein werde.«


  »Kein Problem.« Ramiel nickte mir zu. »Bis morgen.«


  Während ich mich unter meine Decke kuschelte und Nathaniel es sich im Schlafsack gemütlich machte, dachte ich darüber nach, wie wenig ich tatsächlich über Nathaniels Welt wusste.


  »Jedes Mal, wenn ich denke, ich kenne deine Welt, passiert irgendetwas, das mir klarmacht, dass ich absolut keine Ahnung davon habe«, murmelte ich und schaltete die Nachttischlampe aus.


  »Ist doch nicht schlimm«, antwortete Nathaniel. Er streckte sich und gähnte. »Sonst wäre es ja langweilig.«


  Wenn mein Leben mit ihm eins nicht ist, dachte ich und knuffte mein Kissen zurecht, dann langweilig.


  »Jetzt schau mich nicht so an, ich hab’s schon kapiert!«, lachte Nathaniel, als wir am nächsten Morgen in der Küche beim Frühstück saßen. »Der Tee ist heiß, also vorsichtig trinken. Und nur wenig Milch auf die Cornflakes gießen, weil sie sonst zu Matsch werden.«


  »Sehr gut«, lobte ich grinsend und lehnte mich zurück. »Aus dir wird noch ein ganz brauchbarer Erdengänger, wenn ich mit dir fertig bin.«


  »Welche Lektionen habe ich denn noch zu lernen?«


  »Na ja, da wäre vor allem das Thema Mode.«


  »Was?«, fragte er belustigt. »Victoria, du hasst Mode!«


  »Das ist nicht wahr. Gut, ich hechle vielleicht nicht jedem Trend hinterher, aber… ist ja auch egal, jedenfalls müssen wir dir unbedingt andere Klamotten besorgen als die alten Sachen von Adalbert.«


  Nathaniel blickte an sich hinunter und betrachtete das gelb karierte Flanellhemd und die ausgebeulte Jeans, die eine Handbreit über seinen Knöcheln endete. »Was stimmt nicht mit diesen Sachen?«


  »Du siehst aus wie der Coke-Light-Mann in den Klamotten von John-Boy!« Ich schüttelte den Kopf. »Weißt du, wer dich klasse einkleiden würde? Anne! Sie hat echt Talent für so was.« Plötzlich kam mir eine Idee und mein Gesicht hellte sich auf. »Können wir das machen? Ich meine, gemeinsam mit meinen Freunden ausgehen, Spaß haben? Und sie können dich dabei sehen?«


  Er lächelte. »Klar. Was immer du willst. Gib mir nur den heutigen Tag, um meine Angelegenheiten zu regeln. Sobald mein Mentor Kontakt aufnimmt, werde ich mich darum kümmern. Und dann gehöre ich ganz dir!«


  Ich grinste verlegen.


  »Victoria?«


  »Mh?«


  »Wer ist John-Boy?«


  Ich verdrehte lachend die Augen, doch das Läuten der Türglocke ersparte mir die Erklärung. Ich stand auf und ging ins Vorzimmer. Nach einem kurzen Blick durch den Spion öffnete ich die Tür.


  »Bonjour.« Jean-Claude lehnte am Türrahmen.


  »Was willst du denn hier?«, platzte ich heraus.


  »Dein Vater vermisst einige Unterlagen und ich dachte mir, dass sie vielleicht noch hier sind. Ich hätte vorher anrufen sollen. Verzeihst du mir?« Er blickte mich mit unschuldigen Augen an, ein charmantes Lächeln auf den Lippen.


  »Du kommst etwas ungelegen«, sagte ich zögernd. »Ich muss gleich in die Schule.«


  »Es dauert nur einen Moment. Bitte. Dein Vater bringt mich um, wenn ich die Unterlagen nicht auftreibe.«


  Ich ließ ihn herein und folgte ihm ins Wohnzimmer. »Wie du siehst, sind keine Akten mehr hier«, sagte ich. »Ihr habt sie alle mitgenommen.«


  Jean-Claude drehte sich zu mir um. »Tja, dann müssen sie wohl doch im Büro sein. Ich muss sie übersehen haben.«


  Natürlich.


  Jean-Claude schien meinen zweifelnden Gesichtsausdruck richtig zu deuten.


  »Vielleicht habe ich nicht allzu genau nachgesehen«, fügte er lächelnd hinzu. »Aber du lässt mir ja keine andere Wahl.«


  »Wieso das?«


  Er trat einen Schritt auf mich zu. »Wenn du mit mir ausgehen würdest, dann müsste ich keinen Vorwand mehr finden, um in deiner Nähe zu sein.«


  Ich wich zurück. In diesem Moment trat Nathaniel aus der Küche und baute sich neben mir auf.


  Jean-Claudes Gesicht wurde lang. Sein Blick wanderte abschätzig über Nathaniels Klamotten und er brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen. Dann räusperte er sich und streckte Nathaniel die Hand entgegen. »Jean-Claude. Ich bin Ludwigs Assistent.«


  »Nathaniel. Ich bin Victorias Freund.«


  Jean-Claude wurde blass. Ob es an Nathaniels Worten oder der Stärke seines Händedrucks lag, konnte ich nicht sagen.


  »Du hättest wirklich anrufen sollen«, sagte Nathaniel. »Dann hätten wir dir gesagt, dass es hier nichts für dich zu holen gibt.«


  Jean-Claude stolperte einen Schritt rückwärts. »Oh… wenn das so ist, dann sollte ich wohl besser gehen.«


  »Gute Idee«, sagte Nathaniel.


  Jean-Claude nickte mir verlegen zu und verließ etwas überstürzt die Wohnung. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehte ich mich zu Nathaniel um.


  »Ich weiß nicht, ob das so clever war. Jetzt wird er bestimmt Ludwig erzählen, dass er dich hier gesehen hat, und zwar um sieben Uhr morgens!«


  »Ich wollte ihn schon zum Teufel jagen, seit er auf dem Schulhof aufgekreuzt ist«, knurrte Nathaniel und blickte dem Franzosen nach. »Ehrlich gesagt, seit Ludwig ihn hierhergebracht hat und er seine Augen nicht von dir nehmen konnte.«


  Es läutete abermals an der Tür.


  »Was will er denn jetzt schon wieder? War ich nicht deutlich genug?«, knurrte Nathaniel ärgerlich und folgte mir zur Tür.


  Ich öffnete die Tür und blieb wie angewurzelt stehen. Es war nicht Jean-Claude. Draußen stand, in einem edlen schwarzen Trenchcoat, Marcellus Van den Berg persönlich.


  »Guten Morgen, Victoria«, sagte er mit angenehmer Stimme. »Bitte entschuldige die unangekündigte Störung. Ich bin hier, um einen jungen Erdengänger namens Nathaniel abzuholen.«


  Wortlos und mit offenem Mund deutete ich auf Nathaniel, der neben mir stand. Marcellus streckte ihm die Hand entgegen.


  »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen. Mein Name ist Marcellus. Ich bin dein Mentor.«


  Ich bekam vom Unterricht an diesem Tag nichts mit. Anne musste mich aus meinen Gedanken reißen, wann immer ein Lehrer mich aufrief, und Ramiel sagte mir schon automatisch die Antworten vor, weil er davon ausging, dass ich die Fragen sowieso nicht gehört hatte.


  Marcellus Van den Berg ist Nathaniels Mentor, dachte ich. Der einflussreiche Erdengänger, Medientycoon und Milliardär Marcellus Van den Berg.


  ›Wir haben ein Leben für dich gewählt, das deiner


  Stellung und deinem Auftrag angemessen ist‹ hatten die Erzengel gesagt. Ich konnte es trotzdem nicht fassen.


  »Marcellus ist großartig«, sagte Ramiel, als er meine Gedanken hörte. »Er ist integer und voller Mitgefühl. Du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen. Nathaniel ist in den besten Händen.«


  Wie lange kennst du Marcellus?


  »Oh, eine Weile«, sagte Ramiel ausweichend. »Lange genug, um beurteilen zu können, dass Nathaniel keinen besseren Mentor hätte bekommen können.«


  »Wie weit sind wir?«, fragte Anne, als wir endlich nach der letzten Stunde gemeinsam mit Chrissy und Mark die Treppen hinunterliefen.


  »Womit?«, fragte ich.


  Sie zog eine ungeduldige Grimasse. »Mit unserem Plan, die Weltherrschaft an uns zu reißen. Mit dem Chemieprojekt, Vic!«


  »Oh!« Oh je.


  »Was heißt ›oh‹? Du hast gestern versprochen, damit anzufangen!«


  »Ich, ähm, hab’s vergessen. Tut mir leid.«


  Anne sah mich mit fassungslosem Gesichtsausdruck an.


  »Du hast es vergessen?«, wiederholte Chrissy ungläubig. »Mann, Vic, was hast du denn gestern gemacht, das so wichtig war?«


  »Äh…«


  Mein Schutzengeldämon wurde zu dem hinreißendsten Mann, den man sich überhaupt nur vorstellen kann. Das hat mich ein wenig abgelenkt.


  Ich warf Anne einen vielsagenden Blick zu. Ihr verärgerter Ausdruck veränderte sich langsam. Sie starrte mich mit großen Augen an.


  Chrissy bemerkte es wohl und hakte nach. »Hat es etwa etwas mit deinem Freund zu tun? Mr. Niemand-darf-mich-kennenlernen?«


  Ich zögerte. Und dann nickte ich.


  Anne schwieg, aber Chrissy hängte sich bei mir unter. »Erzähl! War es doch dieser Van Damme–Typ?«


  »Jean-Claude? Nein, der ist es nicht. Aber…«


  »Na los, raus damit! Wenn wir ihn schon nicht kennenlernen dürfen, dann verdienen wir wenigstens alle Details!« Plötzlich wurden ihre Augen groß. »Ludwig ist schon wieder in Hongkong, oder? Heißt das etwa, du warst letzte Nacht… bei ihm? Ohhhhh!«


  »Nein!«, erwiderte ich entrüstet. »War ich nicht! Er, äh, war bei mir«, fügte ich kleinlaut hinzu.


  Anne blieb abrupt stehen. »Victoria Winter! Wieso erfahre ich so etwas nicht? Du verbringst die Nacht deines Lebens mit deinem geheimnisvollen Mann und sagst kein Wort! Und ich motze dich auch noch wegen des blöden Chemiekrams an!«


  »Also, ähm, es war nicht gerade die Nacht meines Lebens.«


  Chrissys begeisterter Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen. »Oh. Tut mir leid. War er, äh, so schlecht?«


  »Nein! Wir haben nicht… du weißt schon. Er hat in Annes altem Schlafsack geschlafen.«


  Chrissy runzelte die Stirn. »Okay«, sagte sie zögernd. »Warum?«


  Weil die Erzengel ihn sonst zurück in die Hölle verbannen. »Weil wir es langsam angehen lassen wollen.« Hilfe suchend blickte ich zu Anne, die ernsthaft nickte. »Tom und ich haben auch noch nicht… Jedenfalls würde ich ihn gern kennenlernen, deinen Typ.«


  »Was ist denn da los?« Als wir das Schulgebäude verließen, reckte Mark den Hals. Auf dem Parkplatz schien irgendetwas im Gange zu sein. Ein Massenauflauf von Schülern drängte sich um etwas, das wir nicht sehen konnten.


  »Wahrscheinlich wieder die übliche A-Liga-Show«, murmelte Chrissy schulterzuckend.


  »Nein, ich glaube, das ist was anderes.« Anne drängte sich mit uns zwischen den Leuten auf dem Schulhof hindurch bis auf den Parkplatz.


  »Das ist ein echter, Mann!«, sagte einer der Jungs gerade aufgeregt zu seinem Freund und zückte seine Handykamera. »Ein Aston Martin Vanquish! So einen Schlitten habe ich ja noch nie gesehen!«


  Ich blickte stirnrunzelnd zu den beiden verwaisten BMWs, die auf ihrem üblichen Platz mitten auf dem Parkplatz standen. Kein Mensch interessierte sich heute für sie. Lukas lehnte an seinem Wagen und blickte feindselig zu uns herüber, während von seinen Freunden und der A-Liga keine Spur zu sehen war.


  »Ganz vorn! Siehst du sie?«, sagte Anne, die meine Gedanken zu erraten schien.


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen. Tatsächlich, in der ersten Reihe sah ich die unverwechselbaren Blondschöpfe der A-Liga Mädchen. Zwei ihrer Studentenfreunde starrten fasziniert auf etwas, das vor ihnen stand.


  »Krass, Mann! Was für ein geiles Auto!«, sagte einer von ihnen gerade ehrfürchtig. »Wie viel Sachen macht der so?«


  »Fast 300 km/h«, erwiderte eine samtene Stimme, die mich vor Überraschung erstarren ließ.


  Der A-Liga-Student stieß seinen Freund aufgeregt an. »Und wie viel PS? Über 400?«


  »573.«


  »Wahnsinn!« Er kicherte fasziniert. »Wie schnell von null auf hundert?«


  »In 4,1 Sekunden«, sagte die samtene Stimme ein wenig ungeduldig. »Hört mal, Leute, es war nett, mit euch zu plaudern, aber ich warte hier eigentlich nur auf meine Freundin. Ich glaube, da hinten ist sie schon. Victoria?«


  Die Menschenmenge wurde plötzlich sehr still. Ich glaubte sogar zu hören, wie Annes Kinnlade aufklappte. Die Schüler bildeten eine Gasse und eröffneten mir den Blick auf das, was in ihrer Mitte stand.


  Oh. Mein. Gott.


  Ich musste mich sehr beherrschen, damit mein Mund nicht ebenso aufklappte wie Annes. Vor mir stand Nathaniel, an den Wagen gelehnt, der die ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, den ich aber gerade nicht beachtete, weil ich völlig von Nathaniels Anblick gefesselt war.


  Er sah aus wie… ein Supermodel. Oder ein Hollywoodstar. Oder beides.


  Er hatte irgendetwas mit seinen Haaren gemacht, es war immer noch wild und goldblond mit schwarzen Strähnen, aber es sah jetzt so perfekt aus, als wäre er soeben von einem Werbeplakat gesprungen. Er trug eine schmal geschnittene, schwarze Jacke mit aufgestelltem Kragen und edle, dunkelblaue Jeans. Seine goldbraunen Augen blitzten mich an und auf seinen Lippen erschien ein strahlendes Lächeln.


  »Besser als ›der Prinz der Hölle‹, oder?«, kommentierte Ramiel. Mit einem schiefen Grinsen zwinkerte er mir zu. »Ich glaube, mein Job hier ist getan. Wir sehen uns.« Und sein bronzener Schimmer war verschwunden.


  Nathaniel streckte einladend seine Hand nach mir aus und ich ging wie in Trance zwischen den Schülern durch auf ihn zu. Er zog mich sanft in seine Arme.


  »Hi«, lächelte er. »Ich habe dich vermisst.« Er strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Wie… hast du…?«, hauchte ich atemlos.


  Nathaniel schmunzelte. »Das war Marcellus‘ Team. Stylisten, Modefuzzis und der Autohändler seines Vertrauens.«


  Ich betrachtete den Wagen. Jetzt richteten tatsächlich immer mehr Schüler ihre Handykameras auf das Auto und machten Bilder davon. Manche machten sogar Bilder von uns, stellte ich irritiert fest. Ich wandte mich wieder Nathaniel zu.


  »Ich weiß, dass du nichts für solches Spielzeug übrig hast«, sagte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist eben ein Auto. Aber es ist hübsch«, fügte ich aus Höflichkeit hinzu. Er legte den Kopf zurück und lachte. Ich konnte die Mädchen hinter mir seufzen hören. »Was hat es mit der Farbe auf sich?«, fragte ich.


  Der Wagen war tiefschwarz, doch bei genauerem Hinsehen glitzerten winzige Goldpartikel im Lack.


  »Speziallackierung«, erklärte Nathaniel. »Meine Farben. Ein Geschenk von Marcellus.«


  »Ziemlich mickriges Geschenk«, murmelte ich. »Hätte er sich nicht etwas Anständiges für dich einfallen lassen können?«


  »Er ist eben ein Geizkragen.« Nathaniel schlang einen Arm um mich und öffnete mit der anderen Hand die Beifahrertür. »Warte, bis du den Rest siehst.«


  »Den Rest? Welchen Rest?«


  Nathaniel hielt mir die Tür auf. »Du wirst schon sehen.«


  »Warum schenkt er dir überhaupt einen so teuren…?«


  Nathaniel lachte. »Ich bin schließlich sein Sohn.«


  »Du… sein… was?!« Ich ließ mich mit offenem Mund in den Wagen sinken. Nathaniel schloss die Tür und ging um den Wagen herum.


  Das Innere roch nach nagelneuem Leder. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich die Bar des elegantesten Luxushotels der Welt betreten. Das schwarze Armaturenbrett war aus Karbon und poliertem Holz, und das Leder der Sitze war so weich, dass ich nicht widerstehen konnte, meine Finger darüber gleiten zu lassen. Nathaniel setzte sich hinters Steuer. »Anschnallen, bitte.«


  »Seit wann kannst du denn Auto fahren?«, murmelte ich überrascht. Ich brauchte mehrere Versuche, um mich anzuschnallen, weil ich immer noch mit den Worten ›sein Sohn‹ beschäftigt war.


  »Seit vorhin. Aber keine Sorge, Marcellus ist gut versichert.«


  Alarmiert starrte ich Nathaniel an, der nur lachte. »Entspann dich! Ich bin immer noch dein Schutzengel. Du bist nirgends sicherer als bei mir.«


  Wie um seine Worte zu bestätigen, kräuselten sich plötzlich kleine Flammen auf seiner Haut.


  »Vorsicht!« Noch immer stand die Menge von Schülern um das Auto herum. »Sie könnten es sehen!«


  »Keine Angst.« Nathaniel ließ die Flammen spielerisch zwischen seinen Fingern tanzen. »Nur du kannst meine dämonischen Fähigkeiten sehen.«


  »Deine Schutzengelfähigkeiten«, korrigierte ich ihn.


  Er lächelte. »Du, die Erdengänger, andere Engel und natürlich die Höllenwesen.« Er ließ die Flammen erlöschen.


  »Heißt das, du kannst dich verwandeln?«, fragte ich.


  »Wenn ich dich beschützen will, kann ich meine frühere Gestalt annehmen«, erklärte er. »Aber ich muss mich an ein paar neue Regeln halten.«


  »Was für Regeln?«


  »Ich bin jetzt ein Erdengänger. Das bedeutet, ich bin an die Welt der Sterblichen gebunden.«


  »Ich dachte, du kannst dich zwischen Himmel und Hölle bewegen? Ist das nicht deine besondere Fähigkeit, die dich so einzigartig macht?«


  Er nickte. »Trotzdem muss jedes Geschöpf an eine der drei Welten gebunden sein. Die Erzengel lösten meine Bindung an die Hölle, indem sie mich der Welt der Sterblichen übergaben. Ich kann mich nach wie vor frei in der Hölle bewegen und auch in der Welt der Engel, so wie früher. Aber auf der Erde bin ich an diesen sterblichen Körper gebunden.«


  »Was willst du damit sagen?« Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Bist du jetzt ein Engel oder ein Dämon oder ein Mensch?«


  »In der Hölle bin ich ein Dämon, bei den Erzengeln bin ich ein Engel und hier auf der Erde bin ich ein Mensch. Das bedeutet aber, ich kann mich auf der Erde nicht mehr bewegen, wie ein Engel oder ein Dämon es kann.«


  »Das heißt, du kannst nicht mehr plötzlich auftauchen oder verschwinden?«


  »Nein. So wie jeder Mensch muss ich meinen physischen Körper von einem Ort zum anderen bewegen.«


  »Ah, deshalb das Auto«, nickte ich ironisch. »Alles klar.«


  »Victoria, ich habe dir jede Menge zu zeigen und zu erzählen. Es wird eine große Umstellung für uns sein.«


  Ich legte meine Hand auf seine. »Das macht mir nichts aus. Du bist jetzt hier bei mir, das ist wirklich alles, was ich mir wünsche.«


  Er drückte sanft meine Finger. Dann ließ er den Motor schnurren und rollte langsam durch die Menge hindurch. Im Vorbeifahren sah ich, dass die A-Liga Studenten tatsächlich noch immer Fotos von Nathaniels Wagen machten und Arianas Gesichtsfarbe einen hässlichen Grünton angenommen hatte.


  Der Wagen glitt scheinbar lautlos und völlig ruhig dahin. Nathaniel musste kaum auf die Straße blicken, er lenkte das Auto nebenbei. Seine Aufmerksamkeit war ganz bei mir.


  »Wie war dein Tag?«, fragte er. »Irgendwelche Probleme?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Der Schild hält. Außerdem hätte Ramiel dich doch sofort benachrichtigt, oder? War das nicht der Grund, warum er heute nicht von meiner Seite gewichen ist?«


  Nathaniel nickte. »Ich musste heute sehr viel auf einmal erledigen, meine Fähigkeiten beherrschen lernen und mein neues Leben übernehmen. Deshalb konnte ich nicht bei dir sein.« In seinen Ton trat das bekannte Knurren. »Ich war gezwungen, dem Schild der Erzengel zu vertrauen.«


  »Es hat doch alles geklappt«, sagte ich. »Lazarus war weit und breit nicht zu sehen. Du hast deine Schutzengelfähigkeiten unter Kontrolle, also kann der Schild heute Abend ruhig fallen.«


  »Victoria«, sagte Nathaniel leise. »So einfach ist das nicht. Wir werden einige Veränderungen für deine Sicherheit treffen müssen.«


  »Was? Was für Veränderungen?«


  »Ich glaube, du hast nicht verstanden, was ich dir vorhin sagen wollte. Ich kann nicht mehr nach Belieben an deiner Seite erscheinen, wenn du in Gefahr bist. Um dich beschützen zu können, muss ich physisch in deiner Nähe sein.«


  Ich blickte ihn ungläubig an. »Soll das etwa heißen, dass wir ab jetzt rund um die Uhr zusammen sein werden?« Ich lachte. Nathaniel lachte nicht.


  »So ähnlich«, erklärte er ernst.


  Ich verstummte. »Aber…«


  »Es ist für deine Sicherheit unumgänglich. Ich darf dich nicht aus den Augen lassen. Zumindest so lange nicht, bis Lazarus vernichtet ist.«


  »Aber wie stellst du dir das vor? Als Schutzengel war das eine Sache, aber jetzt? Du bist für andere nicht mehr unsichtbar, Nathaniel.«


  »Für’s Erste habe ich mich an deiner Schule eingeschrieben. Am Montag fange ich an.« Er grinste zu mir herüber. Ich starrte ihn mit offenem Mund an, wieder einmal.


  »Du… was?«


  »Ich bin offiziell neunzehn Jahre alt«, sagte er schulterzuckend. »Also bin ich ab Montag dein neuer Mitschüler.«


  Oh Gott. Mit Nathaniel in der Klasse konnte ich mich von meiner Konzentration und damit von meinem Schulabschluss verabschieden. Nicht einmal Ramiel würde das noch hinbiegen können.


  »So schlimm wird es schon nicht werden«, beantwortete er meine Gedanken. »Schließlich haben wir schon früher Schultage gemeinsam verbracht.« Er schmunzelte. »Du wirst dich schon daran gewöhnen.«


  Mein Blick wanderte über sein atemberaubendes Gesicht und seine gesamte, umwerfende Erscheinung.


  Nicht in hundert Leben.


  »Du hast noch zwei Tage Zeit«, sagte er entspannt. »Jetzt steht uns erst einmal das Wochenende bevor.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich möchte dir meine neue Familie vorstellen.«


  Ich starrte ihn erschrocken an. »Deine neue…? Etwa die Van den Bergs?«


  Nathaniel nickte unbekümmert. »Natürlich. Wen denn sonst?«


  »Oh. Okay.« Ich lehnte mich zurück. Gar nichts war okay. Ich fühlte mich, als wäre ich in eine Achterbahn eingestiegen, die immer schneller wurde.


  »Sie sind sehr nett«, sagte Nathaniel. »Du wirst sie mögen.«


  »Aber werden sie mich mögen?«, murmelte ich zweifelnd.


  »Was ist denn das für eine Frage? Marcellus kennst du ja schon und seine Frau Sophie ist ein wirklich reizender Mensch. Sie werden dich genauso in ihr Herz schließen, wie ich es getan habe.«


  Ich biss mir zweifelnd auf die Unterlippe.


  Kurze Zeit später steuerte Nathaniel den Aston Martin in die Einfahrt einer Tiefgarage, die unter einem Wolkenkratzer lag. Auf dem Gebäude war ein riesiges Schild angebracht:


  Europa


  Mitglied der Van den Berg–Gruppe


  Wir fuhren in einen Parkbereich, der durch Stahltüren und ein Sicherheitssystem vom Rest der Garage abgetrennt war. Ein Wachmann trat aus seinem kleinen Büro und Nathaniel ließ das Fenster hinunter.


  »Guten Tag, Herr Van den Berg«, sagte der Wachmann. Mit Hilfe einer Chipkarte schwangen die Tore für uns zur Seite und Nathaniel ließ den Wagen langsam hineinrollen.


  Herr Van den Berg. Ich schüttelte den Kopf.


  Was hinter den stählernen Türen lag, die sich hinter uns sofort wieder schlossen, sah aus wie der Fuhrpark einer Luxuslimousinen-Messe. Nathaniel parkte zwischen einem knallroten Jeep Wrangler und einem schwarzen Hummer.


  »Gehören die alle Marcellus?«, fragte ich, als wir ausstiegen.


  »Nein, diese hier sind meine«, erklärte Nathaniel und deutete auf die die drei Wagen, vor denen wir standen. »Die anderen gehören Marcellus und Sophie.«


  Ich ließ meinen Blick über die Luxusautos schweifen. Hier reihten sich Ferrari an Lamborghini an Porsche an Maserati an Bentley…


  »Er mag Luxusautos, was?«, murmelte ich.


  »Eigentlich hat er nicht viel für Autos übrig.« Nathaniel nahm meine Hand. »Es gehört einfach zu dem Image, das die Erzengel für seine Aufgabe entworfen haben. Dem Erdengänger Marcellus mag Luxus vielleicht nicht viel bedeuten, aber der Medientycoon Marcellus kann schlecht auf einem Klapprad daherkommen.« Er lachte. »Es wäre einfach unglaubwürdig, verstehst du? Und er muss seine Rolle glaubhaft spielen, um die Aufträge der Erzengel erfüllen zu können.«


  »Der Ärmste. Was für eine Zumutung.«


  Nathaniel führte mich zu einem Fahrstuhl, der ebenfalls mit der Chipkarte zu bedienen war. Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, staunte ich nicht schlecht. Die Kabine war mit poliertem Holz vertäfelt und verspiegelt, mit einem eleganten Teppich ausgelegt und wurde durch in der Decke eingelassene Spots warm beleuchtet.


  »Wow, schöne Wohnung«, sagte ich, als wir eintraten. »Wann kann ich einziehen?«


  Im Fahrstuhl gab es nur fünf Knöpfe. Tiefgarage, Lobby, Penthouse 1, Penthouse 2 und Dachterrasse. Nathaniel drückte auf den Knopf Penthouse 1 und die Türen schlossen sich. Der Fahrstuhl schoss nach oben.


  »Was ist mit all den Stockwerken dazwischen?«, fragte ich.


  »Alles Büros von Europa«, erklärte Nathaniel. »Das hier ist die Zentrale von Marcellus‘ Medienkonzern. Die Angestellten gehen durch die Lobby, dort gibt es Aufzüge. Dieser Fahrstuhl hier ist nur für die Familie, sonst hat niemand Zutritt zu dem privaten Bereich.«


  »Du meinst, die Van den Bergs wohnen hier?«


  Nathaniel nickte. »In den obersten Etagen.« Ein kleines Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ich wohne auch hier, Victoria.«


  In diesem Moment öffneten sich die Fahrstuhltüren. Nathaniel ließ mich zuerst aussteigen. Das Erste, was mir auffiel, war ein riesiger Blumenstrauß, der auf einem antiken Tisch neben hohen, weißen Flügeltüren stand.


  »Sophie liebt Blumen«, bemerkte Nathaniel. Er führte mich zu den Flügeltüren und tippte einen Code in das elektronische Türschloss. »Die Türen sind holzverkleidet, aber es sind Stahltüren«, erklärte er und schlug mit seiner Faust locker dagegen. Es hörte sich genauso an, als würde er gegen eine solide Betonwand schlagen.


  »Ziemlich viele Sicherheitsvorkehrungen«, sagte ich.


  »Natürlich«, sagte Nathaniel. »Schließlich geht es um deine Sicherheit.«


  Dann schwangen die Türen zur Van-den-Berg-Residenz auf und mir stockte der Atem.


  
    NATHANIEL VAN DEN BERG
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  Mit offenem Mund betrat ich die Eingangshalle. Der Boden war aus hellem Marmor, die Wände mit cremefarbenen Brokattapeten tapeziert und von der Decke hing ein glitzernder Kronleuchter. In der Mitte der Eingangshalle stand ein runder Tisch mit einem großen Blumenarrangement. Die Spiegel an den Wänden ließen die Eingangshalle noch größer wirken.


  »Wow«, flüsterte ich. »Ich glaube, meine ganze Wohnung passt hier rein.«


  »Herzlich willkommen!« Die Flügeltüren uns gegenüber wurden schwungvoll aufgerissen und Marcellus Van den Berg kam uns entgegen. Er lächelte und schüttelte mir die Hand, wobei er meine Hand mit beiden Händen umfasste. »Wir haben uns sehr auf dich gefreut, Victoria.«


  Ein wenig unsicher folgte ich Marcellus durch die Eingangshalle in den Raum dahinter. Nathaniel schlenderte neben mir her und beobachtete mit einem kleinen Schmunzeln meine Reaktion. Wir betraten das Wohnzimmer, wobei ›Salon‹ wohl ein treffenderer Ausdruck war.


  Der Raum war riesig. Es gab eine große Ledercouch mit passenden Ledersesseln und einem massiven Holztisch, eine Chaiselongue mit einer Leselampe, einen zierlichen Tisch mit drei seidenbezogenen Sesseln, mehrere Anrichten mit Lampen und Vasen darauf, Bücherregale und einen Kamin. Antiquitäten waren geschickt mit modernen Elementen kombiniert worden, so dass die Einrichtung nicht altmodisch wirkte. Die Wände waren mit cremeweißen Tapeten geschmückt und wir standen auf einem antik aussehenden Parkettboden. Ein Balkon zog sich an der gesamten Fensterfront entlang. Das Umwerfendste war der Blick über die ganze Stadt.


  »Ich glaube, das ist das schönste Apartment, das ich jemals gesehen habe«, murmelte ich leise.


  »Vielen Dank.«


  Ich blickte mich um, als eine weibliche Stimme ertönte. Eine Frau um die fünfzig hatte den Salon betreten. Sie hatte ein sanftes, freundliches Gesicht, ihr braunes Haar fiel in Wellen auf ihre Schultern und sie trug ein elegantes Kostüm.


  »Victoria, darf ich dir meine Frau Sophie vorstellen?« Marcellus Van den Berg legte der Frau die Hand an den Rücken, als sie zu uns trat.


  »Ich habe Tee gemacht«, sagte sie warmherzig. »Nathaniel sagte uns, dass du Pfefferminze magst.« Sie lud mich mit einer Geste ein, ihr zu folgen.


  »Das wäre doch nicht…«, murmelte ich. »Danke.«


  Nathaniel nahm meine Hand, während wir Sophie nach nebenan folgten.


  Im Wintergarten erwartete uns, von Pflanzen und Blumen umgeben, ein gedeckter Tisch. Ich setzte mich neben Nathaniel und hatte das Gefühl, in einem blühenden Garten zu sitzen.


  »Den Kuchen habe ich selbst gebacken«, lachte Sophie und deutete entschuldigend auf die zerlaufene Glasur. »Du magst doch Schokoladenkuchen?«


  Ich nickte. Unter dem Tisch drückte ich nervös Nathaniels Hand.


  »Danke, dass sie Nathaniel so freundlich aufgenommen haben«, sagte ich.


  »Es ist mir zwar von den Erzengeln befohlen worden, aber ich kann euch versichern, dass es mir eine große Freude ist, diesen Auftrag zu erfüllen.« Marcellus wechselte einen liebevollen Blick mit seiner Frau.


  »Ich hatte die Hoffnung auf eine Familie bereits aufgegeben«, sagte Sophie. Sie lächelte Nathaniel an und schenkte auch mir ein scheues Lächeln.


  »Ich kannte Seraphela sehr lange«, sagte Marcellus. »Schon bevor ich zum Erdengänger wurde. Mein aufrichtiges Beileid, Victoria.«


  Ich schluckte trocken. »Danke«, murmelte ich leise.


  »Ich kenne auch Ramiel seit langer Zeit«, fuhr Marcellus fort. »Jetzt bin ich Nathaniels Mentor und nach unseren Maßstäben auch sein Vater. Was ich damit sagen will…« Er blickte mir offen in die Augen. »Ich stehe deinen Engeln sehr nahe, Victoria. Deswegen gehörst du für mich ebenso zur Familie.«


  Sophie nickte bei Marcellus Worten zustimmend. Nathaniel spürte meine Verlegenheit. »Ich habe mich heute in Victorias Schule angemeldet«, sagte er in sachlichem Ton zu Marcellus. »Es gab keine Probleme. Montag fange ich an.«


  Marcellus nickte, dann wandte er sich wieder mir zu. »Ich kann mir vorstellen, dass du eine Menge Fragen hast, Victoria.«


  »Einen Teil haben wir auf der Fahrt hierher besprochen«, sagte Nathaniel. »Aber wie ich sie kenne, sind noch ein paar hundert Fragen übrig.«


  Ich knuffte ihn in den Arm. »Sehr witzig.«


  »Ich werde alle deine Fragen beantworten, wenn es mir möglich ist«, sagte Marcellus. »Vielleicht könntest du dir für den Anfang die wichtigsten zwei Dutzend aussuchen?«


  Ich schmunzelte. »Okay. Zunächst mal würde ich gern wissen, wie es sein kann, dass plötzlich aus heiterem Himmel ein Sohn in Ihr Leben tritt. Ich meine, Sie sind doch prominent, werden die Leute da nicht Fragen stellen?«


  Marcellus lachte. »Die Erzengel verfügen über ein Netzwerk aus Erdengängern, die mit Hochdruck daran arbeiten, Hinweise auf Nathaniels Lebenslauf zu platzieren. Nathaniel verfügt seit heute Mittag über Zeugnisse eines Schweizer Eliteinternats und einer Privatschule in New York.«


  »Und plötzlich gehst du in Wien auf eine öffentliche Schule?« Ich warf Nathaniel einen zweifelnden Blick zu.


  »Wieso nicht?« Er lehnte sich zurück und legte seinen Arm um meine Schultern. »Ich bin zurückgekommen, um Berufserfahrung im Konzern meines Vaters zu sammeln und da habe ich mich in dich verliebt. Also habe ich meinen Kopf durchgesetzt und mache das letzte halbe Jahr meiner Schulausbildung an deiner Schule, um mit dir zusammen zu sein.«


  »Ach, tatsächlich? Und wo haben wir beide uns kennengelernt?«, fragte ich und unterdrückte ein Kichern. »Das sollte ich auch wissen, damit wir beide dieselbe Geschichte erzählen.«


  »Es ist das Beste, wenn ihr so nah wie möglich an der Wahrheit bleibt«, riet Marcellus.


  »Dann hast du mir also nach meinem Autounfall geholfen?«, fragte ich Nathaniel.


  Er nickte.


  »Und ich habe niemandem von dir erzählt, weil…?«


  »Ist doch klar. Weil ich einer sehr reichen und einflussreichen Familie angehöre. Wir könnten sagen, dass wir unsere Beziehung erst dann an die Öffentlichkeit bringen wollten, nachdem alles geregelt war.«


  »Nachdem was geregelt war?«


  Nathaniel wich meinem Blick aus.


  »Nachdem sein Umzug von New York nach Wien feststand«, sagte Marcellus schnell. »Und nachdem ihr euch sicher wart, dass ihr eure Beziehung offiziell machen wollt.«


  »Wollen wir das?«, fragte ich verwundert. »Ich meine, unsere Beziehung ›offiziell machen‹? Was ist mit dieser ganzen Unverzeihlichen-Tat-Problematik?« Ich war überrascht, dass ich nur noch ein kleines bisschen rot wurde, obwohl Marcellus und Sophie anwesend waren.


  »Es ist nur für die Öffentlichkeit«, sagte Nathaniel. »Wie sonst sollen wir erklären, dass ich mich rund um die Uhr in deiner Nähe aufhalte?«


  »Oh. Klar. Verstehe.« Ein Gefühl der Enttäuschung plumpste wie ein Stein in meinen Magen. »Es ist nur Show, Teil des Lebens, das die Erzengel für dich entworfen haben. Es ist nur gespielt.«


  Nathaniel drehte sich zu mir und ergriff meine Hände. Voller Ernst sah er mich an. »Gar nichts ist gespielt«, flüsterte er. »Das weißt du.«


  Sophie erhob sich unter einem Vorwand, verschwand in der Küche und Marcellus folgte ihr. Ich war dankbar, dass die beiden uns einen Moment Privatsphäre gönnten.


  »Meine Liebe zu dir ist das Einzige, was an Nathaniel Van den Bergs Lebensgeschichte echt ist«, flüsterte Nathaniel, ohne meine Hände loszulassen. »Trotzdem müssen wir die Warnung der Erzengel sehr ernst nehmen. Wie wir in der Öffentlichkeit miteinander umgehen, muss die Leute davon überzeugen, dass wir ein Liebespaar sind. Niemand soll sich darüber wundern, dass ich ständig in deiner Nähe bin. Diese Rolle überzeugend zu spielen ist Teil des Plans, der deine Sicherheit gewährleisten wird.«


  »Und die Erzengel werden das tolerieren?«, fragte ich.


  »Marcellus hat sogar mit ihnen gemeinsam diesen Plan entwickelt. Ich kann dir nicht mehr so wie früher zu Hilfe kommen, seit ich einen menschlichen Körper besitze. Deshalb muss ich ständig in deiner Nähe sein, damit ich Lazarus vernichten kann, wenn er dich angreift.« Nathaniel lächelte bitter. »Nicht einmal die Erzengel hatten einen besseren Vorschlag als die Sache mit dem ›angeblichen‹ Liebespaar.« Er machte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Wie wir in der Öffentlichkeit miteinander umgehen, werden sie nicht als Unverzeihliche Tat werten, solange es unserer ›Tarnung‹ gilt. Doch sobald wir allein sind…« Er verstummte.


  »Ich verstehe«, sagte ich leise. »Sobald wir allein sind, kann dich meine kleinste Berührung in die Hölle befördern.«


  Etwas veränderte sich in Nathaniels goldbraunen Augen. Er blickte mich an, zärtlich, forschend, und seine Finger schlangen sich um meine.


  »Du hast gestern Abend meine Frage nicht beantwortet«, sagte er mit rauer Stimme.


  »Welche Frage?«, flüsterte ich, obwohl ich genau wusste, welche er meinte.


  »Willst du dein Leben mit mir verbringen?«


  Plötzlich begann mein Herz heftig zu schlagen.


  »Du weißt, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche als das«, flüsterte ich.


  Goldene Flammen tanzten in seinen Augen.


  Ein diskretes Räuspern riss uns auseinander. Marcellus stand in der Tür. Wie lange schon?


  »Deine Dokumente sind gerade gekommen«, sagte er zu Nathaniel. »Sie sind in meinem Büro.« Mit einer Geste forderte er Nathaniel auf, ihm zu folgen, und ging.


  Nathaniel erhob sich mit einem Ruck. »Ich bin gleich zurück«, flüsterte er und drückte einen flüchtigen Kuss auf mein Haar.


  Ich stand ebenfalls auf, sah mich ein wenig unschlüssig um und ging durch die Tür, durch die Sophie und Marcellus vorhin verschwunden waren.


  Dahinter befand sich ein imposantes Esszimmer mit einem Tisch für zwölf Personen. Wie alle Zimmer dieser unglaublichen Wohnung war es sehr geschmackvoll eingerichtet und Sophies Hand zeigte sich in der wunderschönen Blumendekoration aus Rosen und Lilien. Am anderen Ende des Raums sah ich eine Tür, die, wie ich annahm, in die Küche führte. Dahinter hörte ich Geschirr klappern, also öffnete ich sie hoffnungsvoll.


  »Sophie?«


  Ich hielt im ersten Moment überrascht inne. Hier war kein einziges Einrichtungsstück antik. Die Küche war supermodern, mit einer Kochinsel in der Mitte, einem doppeltürigen Kühlschrank und sogar einem Weinkühlregal.


  Sophie war gerade dabei, Geschirr in den Geschirrspüler zu räumen. »Ich nehme an, Marcellus hat Nathaniel entführt?«


  Ich nickte. Sophie stellte die letzte Tasse in den Geschirrspüler und startete ihn. Als sie meinen erstaunten Blick bemerkte, schmunzelte sie. »Was überrascht dich?«


  »Sie machen das alles selbst?« Ich hatte wohl irgendwie erwartet, dass die Van den Bergs Hausangestellte hatten, Dienstboten, Servicepersonal und Zimmermädchen, oder wenigstens einen Butler.


  Sophie lachte. Sie schien meine Gedanken zu erraten. »Wir beschäftigen vormittags eine Haushälterin und wenn wir eine größere Gesellschaft zum Essen erwarten, dann übernehmen das unser Chefkoch und sein Team. Aber wenn es die Familie ist, dann lasse ich es mir doch nicht nehmen, mich selbst um alles zu kümmern.« Sie lächelte. »Wollen wir ins Wohnzimmer gehen? Ich bin sicher, die Männer brauchen nicht lange.«


  Zurück im Wohnzimmer schlenderte ich ein wenig verloren durch den großen Raum und fand mich vor dem Kamin wieder. Mein Blick fiel auf die gerahmten Bilder, die dort standen.


  »Ist das Ihr Hochzeitsfoto?«


  Sophie kam an meine Seite und nickte.


  »Aber Sie sehen darauf so…«


  »… jung aus?«, vollendete sie meinen Satz.


  Ich nickte ein wenig verlegen, als mir klar wurde, wie unhöflich das klingen musste. Die Sophie auf dem Bild, die in ihrem Hochzeitskleid an Marcellus‘ Seite in die Kamera strahlte, war nicht viel älter, als ich es war.


  »Das war ich damals auch. Ich war neunzehn Jahre alt, als Marcellus und ich geheiratet haben.«


  Ich sah das Bild noch einmal genauer an. Marcellus sah darauf nur unwesentlich jünger aus, als er jetzt zu sein schien.


  »Mein Vater war damals gegen unsere Heirat«, sagte Sophie. »Er wollte nicht, dass ich einen so viel älteren Mann heiratete. Natürlich wusste er nichts von Marcellus‘ wahrer Identität.«


  »Und Sie wussten es? Sie wussten, dass er ein Erdengänger war?«


  »Natürlich.« Sie blickte das Bild nachdenklich an. »Schließlich hat mein Vater doch erkannt, dass Marcellus der wunderbarste Mann ist, den er sich für seine Tochter hätte wünschen können.«


  »Wie lange sind Sie verheiratet?«


  »Wir haben gerade unseren dreißigsten Hochzeitstag gefeiert.«


  Ich biss mir auf die Lippen. »Wie ist es, mit einem Erdengänger verheiratet zu sein?«


  Ein geheimnisvolles Lächeln erschien auf Sophies Gesicht, so als wüsste sie genau, aus welchem Grund ich diese Frage stellte. »Es ist etwas Besonderes. Man muss auf vieles verzichten, weil der Auftrag, die Bedingung der Erzengel, immer Vorrang hat. Aber Marcellus‘ Liebe hat mich für alles entschädigt.«


  Ich blickte schweigend auf das Hochzeitsbild.


  »Die Bedingung, die die Erzengel Marcellus zugewiesen haben, erfordert, dass er oft zu ihnen gerufen wird und immer neue Aufträge erfüllen muss«, sagte Sophie. »Das ist einfach ein Teil unseres Lebens.«


  Ich dachte über Sophies Worte nach. Plötzlich schoss mir etwas durch den Kopf. Ich konnte nicht begreifen, dass mir das bis jetzt nicht aufgefallen war.


  »Sie sagen, Herr Van den Berg wird regelmäßig zu den Erzengeln gerufen«, sagte ich langsam. »Wie ist das denn möglich? Ich dachte, Erdengänger haben keinen Zugang mehr zur Welt der Engel? Verlieren sie nicht ihren Engelsstatus, wenn sie einen menschlichen Körper bekommen?«


  Sophie blickte mich schweigend an.


  »Hat Nathaniel denn seinen Engelsstatus verloren, als er zum Erdengänger wurde?«, fragte sie schließlich. »Ist er nicht immer noch halb Schutzengel, halb Dämon?«


  »Das liegt doch aber nur daran, dass er mein Schutzengel ist, und solange ich am Leben bin…« Plötzlich dämmerte es mir. »Wissen Sie, ob Marcellus‘ Schützling noch am Leben ist?« Das war die einzig mögliche Erklärung. Nur so konnte er als Erdengänger bei den Erzengeln ein und ausgehen. Marcellus Van den Berg musste immer noch ein Engel sein!


  »Oh, sie ist noch am Leben«, erwiderte Sophie und zwinkerte mir zu. »Und sie erfreut sich bester Gesundheit.«


  Mein Mund klappte auf. »Sie?«


  »Marcellus ist mein Verstandesengel«, sagte sie sanft. »Ich dachte, du wusstest das.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ein Fragenfeuerwerk explodierte in mir, doch in diesem Moment kehrten Marcellus und Nathaniel ins Wohnzimmer zurück.


  Marcellus ging zu Sophie und nahm sie in den Arm. »Ich muss noch mal weg«, sagte er.


  »Schon wieder ein neuer Auftrag?«


  »Nein. Es gibt eine Veränderung bei einem bestehenden Auftrag.« Sein Blick flackerte in Nathaniels Richtung. Dann lächelte er Sophie an und küsste sie. »Ich dich auch«, sagte er leise und ich begriff, dass er auf ihre Gedanken antwortete.


  »Wir werden uns ebenfalls auf den Weg machen.« Nathaniel warf einen Blick auf die Uhr. »Ich möchte Victoria nach Hause bringen, bevor der Schild der Erzengel fällt. Unsere 24 Stunden sind fast um.«


  »Danke für Ihre Gastfreundschaft«, sagte ich, während ich Nathaniel zur Eingangshalle folgte.


  Sophie winkte ab. »Das ist jetzt Nathaniels Zuhause. Du bist jederzeit willkommen.«


  Wir verließen das Penthouse und Marcellus verabschiedete sich in der Garage von uns.


  »Wusstest du, dass Marcellus Sophies Verstandesengel ist?«, fragte ich, während wir in Nathaniels Wagen einstiegen.


  Nathaniel nickte.


  »Natürlich wusste er das«, murmelte ich kopfschüttelnd zu mir selbst. Dann grinste ich ihn an. »Das Beste am heutigen Tag?«


  »Da bin ich gespannt«, schmunzelte Nathaniel, während er den Wagen aus der Tiefgarage hinaus auf die Straße steuerte.


  »Wir mussten uns nicht verstellen.«


  Nathaniels Lächeln verflog.


  »Du konntest der dämonische Schutzengel-Erdengänger sein, der du bist, und ich konnte dein Schützling sein. Keine Geheimnisse, nichts, was man verborgen halten muss. Nicht einmal unsere Gefühle füreinander«, fügte ich leise hinzu.


  Nathaniel nickte. »Sieh dir Marcellus und Sophie an«, sagte er in merkwürdigem Ton. »Sie haben bewiesen, dass es möglich ist, dass ein Mensch und ein Erdengänger-Engel miteinander glücklich werden können.«


  Ich senkte den Blick auf meine Hände und war froh, dass es im Auto so dunkel war. Ich war mir sicher, dass meine Wangen schon wieder glühten.


  »Viele Erdengänger heiraten Sterbliche«, sagte Nathaniel, noch immer in demselben ernsten Ton. »Melinda und Georg Seemann, zum Beispiel. Nicht alle Geschichten enden so wie die von Adalbert und Rosa«, fügte er sanft hinzu, als er meine Gedanken hörte.


  Ich blickte hinaus auf die Lichter der Straße, die an uns vorbeizogen, weil ich es nicht fertigbrachte, ihn anzusehen.


  »Könntest du es dir vorstellen?«, fragte er nach einer Weile leise. »Einen Erdengänger zu heiraten?«


  Obwohl die automatische Temperaturregelung das Innere des Wagens bei angenehmen 22 Grad hielt, schoss mir die Hitze ins Gesicht. Ich riss meinen Blick von den vorbeiziehenden Lichtern fort und starrte wieder auf meine verschränkten Finger.


  Das kommt auf den Erdengänger an.


  Nathaniel erwiderte nichts. Er wandte sich wieder der Straße zu und schwieg während der restlichen Fahrt.


  Kurz bevor wir unser Ziel erreicht hatten, läutete mein Telefon. Auf dem Display erschien eine unbekannte Nummer mit einer seltsamen Vorwahl.


  »Hallo?«


  »Dass ich in Hongkong bin, heißt nicht, dass keine Regeln mehr für dich gelten, junge Dame!« Ludwigs aufgebrachte Stimme brüllte mir aus dem Hörer entgegen. Ich hielt das Telefon von mir weg und warf Nathaniel einen gequälten Blick zu.


  »Was zum Teufel hat ein fremder Mann um sieben Uhr morgens in unserer Wohnung zu suchen?«


  »Jean-Claude konnte wohl seine Klappe nicht halten«, murmelte Nathaniel und behielt weiterhin den Verkehr im Auge.


  »Ich bin immer noch dein Vater! Und ich verbiete dir, fremde Männer bei uns übernachten zu lassen!«


  »Er ist kein fremder Mann«, erklärte ich. »Er ist mein Freund. Sein Name ist…«


  »Mir ist egal, wie er heißt«, donnerte Ludwig weiter. »Wenn ich am Sonntag zurück bin, kannst du dich auf etwas gefasst machen! Ich meine es ernst, Victoria, du kannst dich von deinen Privilegien verabschieden. Du kannst von Glück sagen, dass ich gerade von einem Geschäftsessen komme und todmüde bin, schließlich ist es hier zwei Uhr in der Früh, aber am Sonntag gibt’s ein Donnerwetter, darauf kannst du dich verlassen!« Wutschnaubend legte er auf.


  »Warum regt er sich so auf?«, fragte Nathaniel.


  Ich seufzte. »Keine Ahnung. Er ist nie daheim und macht plötzlich einen auf autoritäre Erziehung. Dabei bin ich achtzehn.«


  Wir parkten vor meinem Wohnhaus und Nathaniel öffnete die Wagentür für mich.


  »Mein Mini-Cooper steht noch auf dem Parkplatz vor der Schule«, fiel mir plötzlich wieder ein.


  »Marcellus kümmert sich darum. Er lässt ihn abholen.« Auf einmal verdunkelte sich Nathaniels Gesicht. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und warf einen misstrauischen Blick die Straße hinunter.


  »Was ist?« Doch dann spürte ich es auch. Irgendetwas hatte sich verändert… Finsternis schien plötzlich von allen Seiten auf uns einzustürzen wie gewaltige, düstere Mauern.


  »Der Erzengelschild ist gefallen«, zischte Nathaniel mit scharfer Stimme. »Lauf!« Er drängte mich in Richtung der Parkanlage, die mein Wohnhaus umgab. Doch es war zu spät.


  »Schickes Auto.« Eine fremde Stimme erklang, spottend und gefährlich, als uns plötzlich zwei Gestalten aus dem Park entgegentraten. Ihrem Aussehen nach hätten sie besser in Laszlos Bar gepasst als in meine Wohngegend. Sie sahen nach brutalem Ärger aus und als mein Blick von ihren groben Gesichtern nach unten glitt, sah ich die niederen Dämonen, die aus ihren Brustkörben hingen. Sie waren außer sich, schlugen wild mit ihren gestutzten, ledrigen Flügeln, kreischten wie von Sinnen und streckten ihre knochigen Arme nach mir aus. Es war, als hätte sie irgendetwas in einen Blutrausch versetzt.


  »Luzifer lässt grüßen«, knurrte Nathaniel. Ich spürte, wie schwarze Flammen auf seiner Haut zu knistern begannen, als er mich zurück zum Wagen drängte und sich schützend vor mir aufbaute.


  Die beiden Männer umkreisten uns. Ich klammerte mich von hinten an Nathaniels Jacke und ließ die Angreifer nicht aus den Augen. Plötzlich zogen sie ihre Messer.


  »Ich will dein Auto«, sagte der Mann, der vorhin gesprochen hatte. Er warf den Kopf zurück und starrte Nathaniel herausfordernd an. Ein schmutziges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Und deine kleine Freundin werden wir uns teilen.«


  Ich wusste augenblicklich, dass der Mann einen schweren Fehler gemacht hatte. Nathaniel bewegte sich so schnell, dass mir der Atem wegblieb. Er ließ das Feuer auf seinem Körper explodieren, ich keuchte erschrocken und drängte mich an den Aston Martin. Nathaniel schien seine Schutzengelkräfte wieder voll unter Kontrolle zu haben, denn er nahm plötzlich wieder die Gestalt des furchteinflößenden Dämons an, der er vor seiner Verwandlung gewesen war. Flammen schlugen auf seinem Körper hoch, er breitete seine Flügel aus und stürzte sich mit einem zornerfüllten Schrei auf den Mann, der mich bedroht hatte.


  Die niederen Dämonen, die die Männer besaßen, kreischten. Sie wichen vor Nathaniel zurück, doch er war schneller. Mit einem einzigen Schlag fegte er dem Mann das Messer aus der Hand und schleuderte ihn quer über den Gehsteig. Sein Kumpel warf sich auf Nathaniel, doch der erwartete ihn bereits, packte den Angreifer und schleuderte ihn zu Boden, so dass er mit voller Wucht gegen ein parkendes Auto krachte. Etwas, das scheußlich wie menschliche Knochen klang, splitterte knackend und dann ging die Alarmanlage des eingedellten Wagens los.


  Nathaniel verlor keine Zeit. Er ergriff meine Hand und zog mich an den Männern vorbei in die Parkanlage hinein. Um uns herum hörte ich in den Büschen das Zischen und Flüstern der Inferni. Panik überflutete mich. Was, wenn diese Männer uns verfolgten? Was, wenn sie wieder auftauchten, wenn sie ihre Drohungen wahr machten? Nathaniels Feuer verstärkte sich, schoss rechts und links neben uns in die Dunkelheit, und jedes Mal verbrannten dort Inferni kreischend zu Asche. Endlich erreichten wir das Wohnhaus, rannten die Treppen hinauf und schließlich knallte ich keuchend die Wohnungstür hinter uns zu.


  Mein Herz raste. Plötzlich wurde mir klar, dass Luzifer Ernst machte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er mehr tun würde, als mir nur Angst einzujagen. Er würde versuchen, mich umzubringen, damit Nathaniel kein Schutzengel mehr wäre. Ich strich mir hastig eine schweißnasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Oder hatte Lazarus diese Männer geschickt? War er wirklich so wütend, wie Nathaniel glaubte?


  All diese Gedanken stürzten auf mich ein, als wollten sie mich unter sich begraben. Ich wandte mich voller Verzweiflung an Nathaniel. Goldenes Feuer brannte in seinen Augen. Die Flammen auf seinem Körper standen kurz vor der Explosion, sie loderten noch heftiger als auf der Straße.


  »Sie sind hier«, knurrte er.


  »Wer?«, fragte ich panisch, blickte mich um und schrie.


  Eine grässliche Kreatur, die aussah wie eine Mischung aus Insekt und Reptil, hing hinter mir kopfüber an der Wand, keinen Meter von mir entfernt. Das Monster war so groß wie unser Esszimmertisch. Es streckte seine Fühler und ein paar Beine nach mir aus und machte ein scheußliches, klickendes Geräusch.


  »Was ist das?!«, kreischte ich und stolperte rückwärts in Richtung Wohnzimmer. An der Tür prallte ich zurück, als mir ein weiteres Monster über den Teppich entgegenkroch.


  Nathaniel explodierte gleißend schwarz. Die Welle seiner Energie fegte über mich hinweg wie ein Orkan. Ich spürte nur das kühle Knistern seines Feuers auf meiner Haut, während die beiden Monster von seinen Flammen verschlungen wurden. Die Kreaturen wanden sich, während sie verbrannten. Das Monster fiel polternd von der Wand und landete mit einem widerlichen, dumpfen Geräusch auf dem Boden, während sich das andere vor Schmerzen auf dem Rücken krümmte, seine vielen Beine zuckend in die Luft gestreckt. Es dauerte viel länger als bei den Inferni, bis von den Monstern schließlich nur noch Asche übrig war.


  »Alles in Ordnung?«, knurrte Nathaniel rau. Das Feuer auf seinem Körper brodelte noch immer und sein Zorn umgab ihn beinahe greifbar. Die tiefen, dämonischen Narben auf seinem Gesicht traten wieder sichtbar hervor und seine Haut strahlte in dunklem Licht.


  »Was war das?«, wiederholte ich keuchend, heiser vor Entsetzen.


  »Arachno-Repti. Luzifers Haustiere. Er lässt uns wissen, dass er von meiner Entscheidung erfahren hat.«


  Ich bebte noch immer am ganzen Körper. »Ich will solche Monster nie wieder sehen!«


  »Es sind Geschöpfe der Hölle. Es braucht ein ebensolches höllisches Monster, um sie zu besiegen.« Nathaniel bewegte sich nicht auf mich zu, sondern blieb stehen, wo er war. Ich hatte das absurde Gefühl, dass er mich nicht ängstigen wollte.


  »Was soll der Unsinn?«, flüsterte ich. Meine Stimme klang noch immer heiser, als ich auf ihn zutrat. Er wartete angespannt, bis ich vor ihm stand und seine flammende Hand ergriff. Seine Augen ruhten mit einer schmerzlichen Mischung aus Qual und Zärtlichkeit auf mir.


  »Ich habe mich in den letzten 24 Stunden einer Wunschvorstellung hingegeben«. Ein bitterer Ton lag in seiner Stimme. »Dass ich der Mann für dich sein könnte, den du dir wünschst.« Er lachte freudlos, während die Flammen um seinen Körper schlugen. »Was für eine Selbsttäuschung! Sieh mich an. Ich bin…«


  »Du bist genau der Mann, den ich mir wünsche«, vollendete ich seinen Satz. Er wich meinem Blick aus, doch ich legte meine Hand an seine Wange, strich sanft über die beängstigenden Narben und drehte seinen Kopf, damit er mich ansah. Hinter dem goldenen Feuer, das in seinen Augen brannte, erkannte ich Schmerz und Hoffnung.


  »Wie kannst du ein Monster lieben?«, flüsterte er.


  »Weil du kein Monster bist«, erwiderte ich bestimmt. »Du bist mein Engel. Das wirst du immer sein.«


  Er zögerte einen Moment, starr wie eine Statue, und schüttelte dann langsam den Kopf. Mit seiner großen Hand hielt er meine Finger umklammert, zärtlich und gleichzeitig so intensiv, als hinge sein Leben davon ab. Ich ließ meine freie Hand seinen Arm entlanggleiten– und fühlte etwas Warmes, Feuchtes.


  »Du bist verletzt!« Geschockt starrte ich auf das hellrote Blut auf meiner Handfläche. Nathaniels Blut!


  »Das ist gar nichts«, wiegelte er ab.


  »Was redest du da? Das ist nicht gar nichts!« Hastig griff ich nach seinem Arm und untersuchte ihn. Eine Schnittwunde, so lang wie mein Zeigefinger, klaffte auf seinem Unterarm. Blut sickerte daraus hervor, lief über seine Hand und tropfte auf den Boden. Nathaniel ließ zu, dass ich seinen Unterarm vorsichtig abtastete.


  »Wie konnte das passieren?«, flüsterte ich verwirrt. »Das sieht nicht aus wie eine dämonische Verletzung!«


  »Ist es auch nicht«, erwiderte er mit ruhiger Stimme. »Einer der Männer muss mich vorhin mit seinem Messer erwischt haben.«


  »Was?!«


  »Nur du, Engel und Höllenwesen sehen meine dämonische Seite«, sagte Nathaniel. »Was darunterliegt, ist mein sterblicher Körper.«


  Ich riss die Augen auf. »Soll das heißen, du bist jetzt verwundbar?«


  »Nicht durch Dämonen oder Höllenwesen. Gegen sie wirken meine dämonischen Schutzengelkräfte nach wie vor. Aber menschliche Waffen können mich verletzen. Das ist der Preis dafür, an die Welt der Sterblichen gebunden zu sein.«


  Fassungslos starrte ich ihn an. Dann zog ich ihn entschlossen hinter mir her in mein Zimmer und drückte ihn auf mein Bett. »Setz dich. Bin gleich wieder da.«


  Einen Augenblick später kehrte ich mit Jod und Verbandszeug aus dem Arzneischrank zurück. Nathaniel beobachtete, wie ich mich vor ihn kniete und die Jodflasche aufschraubte.


  »Das ist wirklich nicht notwendig«, sagte er leise.


  »Und ob das notwendig ist«, zischte ich.


  »Bist du böse auf mich?«


  »Ist dir nie in den Sinn gekommen, mir dieses kleine Detail zu verraten?« Ich funkelte ihn verärgert an. »Dass du jetzt verletzt werden kannst, wenn du mich beschützt?«


  »Es erschien mir nicht wichtig.« Er zuckte mit den Schultern und klang ehrlich verwundert.


  »Nicht wichtig?«, fauchte ich. »Mir ist es aber wichtig! Ich will nicht, dass du verletzt wirst, schon gar nicht meinetwegen! Und jetzt halt still, das könnte wehtun.« Ich träufelte Jod auf seine Wunde. Nathaniel zuckte nicht mit der Wimper.


  »Das ändert alles!« Ich war ärgerlich und verband die Wunde, forscher, als ich es gewöhnlich getan hätte. »Du musst auf dich aufpassen, ich will nicht, dass dir etwas zustößt!«


  »Victoria.« Seine Stimme klang rau und gefasst. »Es ändert gar nichts. Mir wird nichts zustoßen.«


  Ich deutete mit vielsagendem Blick auf seinen verletzten Arm.


  »Das ist doch in ein paar Tagen wieder verheilt«, sagte er. »Ich bin ein guter Kämpfer, das war ich schon immer. Und wenn meine Zeit in der Hölle ein Gutes hatte, dann die Tatsache, dass sie ein exzellentes Training für mich war.«


  Ich verschränkte trotzig die Arme.


  »Das ist meine Stärke«, sagte er. »Also mach dir keine Sorgen und vertrau mir.«


  »Und wenn sie Waffen haben?«


  Seine Augen funkelten gefährlich. »Vergiss nicht, dass ich auch über Waffen verfüge. Ich kann Inferni zu Asche verbrennen. Mein Schutzengelfeuer quält niedere Dämonen so sehr, dass sie meine Nähe nicht ertragen und vor mir fliehen. Meine dämonische Seite hält sogar Luzifers Bestien in Schach! Außerdem weckt sie Ängste in menschlichen Angreifern, mit denen ich sie in den Wahnsinn treiben kann, wenn ich es darauf anlege. Meine dämonische Berührung löst bei Sterblichen unerträgliche Schmerzen aus.« Ein bedrohliches Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. »Und jetzt, da ich über einen menschlichen Körper verfüge, kann ich deinen Angreifern auch auf die gute, altmodische Art in den Hintern treten.«


  »Aber…«


  »Alles wird gut, Victoria«, sagte er eindringlich. »Vertrau mir.«


  »Ich habe ein furchtbar schlechtes Gefühl bei der Sache«, murmelte ich. »Ich fürchte, dass dir etwas Schreckliches zustoßen wird.«


  »Und ich verstehe auch, warum«, knurrte Nathaniel. Die Flammen auf seinem Körper schlugen plötzlich höher.


  Ich drehte mich um und machte vor Schreck einen Satz zur Seite. Ein riesiges Spinnenreptil kroch aus den Schatten auf mich zu und wurde von Nathaniels Feuer prompt zurück in die Hölle geschickt. Angewidert beobachtete ich das brennende Biest.


  »Verdammt! Haben die alle nur darauf gewartet, dass der Erzengelschild fällt?«


  »Diese Monster verbreiten Angst und Unheil«, knurrte Nathaniel. »Ähnlich wie die Inferni, nur sehr viel schlimmer. Luzifer ist wütend und ich fürchte, das war nur der Anfang.«


  »Großartig.«


  »Ich habe einen Plan.« Plötzlich lag ein seltsamer Ton in seiner Stimme. »Morgen früh werde ich dich von hier fortbringen, an einen Ort, an dem du sicher bist.« Ich schreckte zusammen, als er unvermittelt einen flammenden Strahl in Richtung Fenster schickte. Ein Arachno-Reptus hing daran wie eine Kreatur aus einem Albtraum und ging in lodernden Flammen auf.


  »Das wird wohl eine ziemlich lange Nacht«, murmelte ich und betrachtete das brennende Monster.


  »Nicht, wenn du in meinen Armen schläfst«, sagte Nathaniel. »Ich werde dafür sorgen, dass dir kein Höllenwesen zu nahe kommt.«


  Trotz all der Anspannung fühlte ich, wie mein Herz bei dem Gedanken hüpfte.


  »Aber was ist mit den Erzengeln?«


  »Es ist keine Unverzeihliche Tat, wenn du mich um meinen Schutz bittest«, sagte Nathaniel. »Schließlich wirst du von höllischen Bestien angegriffen.«


  Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch bei der Vorstellung, die Nacht in seinen Armen zu verbringen.


  »Bitte«, sagte ich leise. »Bitte beschütz mich.«


  Im nächsten Augenblick verstärkte er sein Feuer, so dass die Flammen jetzt wild um ihn herumloderten. Dann zog er mich an sich und ließ sich mit mir zurück aufs Bett sinken. Das ganze Bett schien zu brennen. Ich spürte jedoch nichts als kühles Prickeln auf meiner Haut, während Nathaniel seine Flügel um mich legte und seine schwarzen Flammen um uns herum hochschlagen ließ.


  Er hielt sein Versprechen. In dieser Nacht kam kein Monster in meine Nähe.


  
    RING UND ROSEN
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  »Victoria.« Nathaniels sanfte Stimme weckte mich am nächsten Morgen. Ich lag noch immer in seinen Armen in einem Bett aus lodernden, schwarzen Flammen.


  »Wie geht es deinem Arm?«, murmelte ich verschlafen.


  Er runzelte die Stirn. »Meinem…? Ach, das. Mach dir keine Sorgen. Wie hast du geschlafen?«


  Ich streckte mich ausgiebig und gähnte. »Sehr gut.«


  Nathaniel sah erleichtert aus. »Komm, wir haben nicht viel Zeit.«


  »Wieso?«, fragte ich, als er mich sanft aus dem Bett drängte. »Was ist denn los?«


  »Pack ein paar Sachen zusammen. Ich nehme dich mit zu mir.« Er zog ein Telefon hervor und durchquerte mein Zimmer. »Nimm nur das Nötigste mit. Marcellus? Sie sind hinter ihr her. Wir brauchen einen Wagen.«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an und schüttelte sprachlos den Kopf. Nathaniel, der flammende Dämon mit riesigen Schwingen, hielt tatsächlich ein Handy an sein Ohr!


  »Du bist bestimmt der einzige Dämon auf der Welt, der ein Mobiltelefon benutzt.«


  Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, bevor er mit raschen Schritten ins Wohnzimmer ging und ich nicht mehr hören konnte, was er mit Marcellus besprach. Hastig stopfte ich ein paar Sachen in meine Tasche und folgte Nathaniel. Er hatte soeben aufgelegt.


  »Wann kommt Ludwig aus Hongkong zurück?«


  »Morgen. Aber was…?«


  »Der Wagen ist gleich da. Hast du alles, was du brauchst?«


  Ich schüttelte ungeduldig den Kopf. »Vergiss die Sachen! Ist Ludwig in Gefahr?«


  »Ich fürchte eher, dass Ludwig dich in Gefahr bringen könnte. Lazarus hat schon einmal versucht, über Ludwig an dich ranzukommen.«


  »Das war nicht Ludwigs Schuld! Rita war besessen, nicht er.« Ich krallte meine Finger in den Tragegurt meiner Tasche. »Hältst du es für möglich, dass sie Ludwig schaden würden, um mich zu verletzen?«


  »Absolut.« Bei seiner Antwort verkrampfte sich mein Magen sofort.


  »Ich habe bereits Vorkehrungen getroffen. Du musst keine Angst um Ludwig haben«, fuhr er beruhigend fort.


  »Was? Aber du hast doch gerade gesagt, dass Lazarus…«


  Nathaniel trat zu mir und legte seine Hände auf meine Schultern. »Vertrau mir«, flüsterte er. »Ich würde niemals zulassen, dass Dämonen deinem Vater etwas antun. Aber jetzt müssen wir schnell hier weg.«


  Im nächsten Augenblick flammte sein Feuer auf und schoss in Richtung eines riesigen Arachno-Reptus, das unbemerkt hinter der Schrankwand hervorgekrochen war und klickend seine Beine nach mir ausstreckte. Noch während das Monster verbrannte, griff Nathaniel nach meiner Tasche und schob mich zur Tür hinaus.


  Kurze Zeit später waren wir auf dem Weg zu dem Treffpunkt vor meinem Haus, wo Marcellus‘ Wagen auf uns warten sollte. Nathaniel beobachtete die Umgebung mit Argusaugen, bereit, jeden Angreifer sofort zur Hölle zu schicken, doch wir erreichten den Treffpunkt unbehelligt.


  Wir gingen zu einer gepanzerten Limousine mit verdunkelten Fenstern.


  »Äh, findest du das nicht ein wenig übertrieben?«


  Der Fahrer, der uns die Tür öffnete, war fast ebenso groß und breit wie Nathaniel.


  »Victoria«, sagte Nathaniel streng. »Luzifer trachtet dir nach dem Leben, von Lazarus ganz zu schweigen! Jetzt steig bitte endlich ein.«


  Ich atmete tief durch und gab mich geschlagen. Nathaniel folgte mir ins Wageninnere und zog die Tür hinter sich zu. Seine riesigen Flügel füllten den gesamten Innenraum aus.


  »Ich kann mich ja schlecht am Dach festhalten«, knurrte er ein wenig genervt, als er meine Verwunderung bemerkte. »Wie funktioniert denn dieser verdammte Sicherheitsgurt?«


  Es war nicht so einfach, den Gurt zwischen seinen Flügeln durchzuschlingen. Währenddessen steuerte der Fahrer die Limousine durch den Samstagmorgenverkehr.


  Wir kamen ohne Zwischenfälle in der Tiefgarage des Van den Berg Towers an. Der Sicherheitsmann winkte uns durch und unser Chauffeur ließ uns direkt vor dem Fahrstuhl aussteigen. Während wir nach oben fuhren, loderte Nathaniel neben mir noch immer wie eine schwarze Fackel.


  Marcellus und Sophie eilten uns in der Eingangshalle entgegen. Sophies Gesicht war angespannt und besorgt, während Marcellus regelrecht versteinerte, als er uns sah. Nathaniel erwiderte Marcellus‘ alarmierten Blick resigniert.


  Sophie eilte zu mir. »Geht es dir gut? Und Nathaniel?«


  »Er wurde am Arm verletzt«, sagte ich und Sophie streckte sofort ihre Hand nach Nathaniels Verband aus. Sie zögerte jedoch, als sie bemerkte, dass Marcellus plötzlich nicht mehr an ihrer Seite war. Er stand noch immer in der Tür, sein Blick voller Entsetzen auf Nathaniel gerichtet.


  »Was ist los, Marcellus?«, fragte Sophie.


  »Du kannst es nicht sehen«, flüsterte er kaum hörbar.


  »Er meint«, sagte Nathaniel mit ruhiger Stimme, »dass du nicht sehen kannst, wie ich wirklich aussehe.«


  Einen Moment lang war Sophies Ausdruck voller Verwirrung. Dann, langsam, schien sie zu begreifen.


  »Du kannst das Monster nicht sehen, das er sieht.« Nathaniels Ton war seltsam beherrscht. Ich griff nach seiner Hand und hielt sie fest.


  »Marcellus?«, flüsterte Sophie. »Ist das wahr?«


  Marcellus nickte langsam.


  »Beschreib ihn mir.« Sophies Stimme klang sanft und gefasst.


  Marcellus zögerte. »Sein ganzer Körper und seine schwarzen Schwingen brennen«, murmelte er schließlich. »Sein Gesicht ist übersät von dämonischen Narben. Er sieht aus als… als wäre er direkt der Hölle entstiegen.«


  »Ich tue das für Victoria«, sagte Nathaniel. »Um sie zu beschützen. Das wusstest du, Marcellus.« Er zwang sich zu einem ruhigen Ton, doch die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ich hatte das Gefühl, dass ihm vor diesem Gespräch schon lange gegraut hatte.


  »Ich wusste nicht, dass du…«


  »Dass ich ein solches Monster bin?«


  »Marcellus!« Sophies erstaunlich strenge Stimme durchschnitt die Anspannung im Raum. Dann griff sie ohne Scheu nach Nathaniels Arm, doch er wich ihr aus.


  »Ich habe keine Angst.« Sie streckte abermals ihre Hand nach ihm aus, doch Nathaniel ließ die Berührung nicht zu.


  »Einen Dämon– mich - zu berühren, wird dir Schmerzen zufügen«, sagte er. Seine Stimme klang hart und sein Blick flackerte zu Marcellus, wie in der Erwartung, Marcellus‘ stumme Vorwürfe gegen ihn bestätigt zu sehen.


  »Dann sag mir wenigstens, was passiert ist«, bat Sophie besorgt.


  »Die Männer, die Victoria gestern Abend angegriffen haben, hatten Messer.«


  »Was?« Plötzlich erwachte Marcellus aus seiner Starre und durchquerte in einem Augenblick den Raum. »Wie schwer bist du verletzt?«


  »Es ist nichts«, sagte Nathaniel. »Victoria hat mich verarztet.«


  »Danke«, sagte Sophie leise zu mir und küsste mich unversehens auf beide Wangen. Ein wenig verlegen senkte ich den Blick.


  Marcellus räusperte sich. »Bitte verzeih mir meine Reaktion. Ich hatte das nicht erwartet.«


  »Ich verstehe schon«, sagte Nathaniel. Seine Stimme war leise und hart. »Ihr bereut es, einen Dämon wie mich in euer Leben gelassen zu haben.«


  »Wie kannst du so etwas sagen!« Sophie machte eine Bewegung auf Nathaniel zu, um ihn zu umarmen, doch Marcellus hielt sie zurück.


  »Nicht! Nicht, solange er dich verletzen kann!«


  »Victoria ist hier sicher«, sagte Sophie sanft zu Nathaniel. »Das weißt du. Kein Höllenwesen kann hier eindringen.«


  Nathaniel zögerte und rang mit sich. Es dauerte eine ganze Weile, bis seine Flammen langsam schwächer wurden. Sie zogen sich immer mehr zurück, bis nur noch ein dunkles Schimmern übrig war, und schließlich war auch das verschwunden.


  Der Erdengänger Nathaniel stand neben mir. Kein Feuer brannte mehr auf seiner Haut, keine Narben entstellten sein Gesicht und keine dunklen Schwingen deuteten auf den Dämon hin, der in ihm schlummerte. Sophie warf Marcellus einen kurzen, fragenden Blick zu, dann schloss sie Nathaniel in die Arme.


  »Verzeih mir«, sagte Marcellus noch einmal. »Die Erzengel haben dich mir anvertraut und ich hätte nicht…«


  »Ich kann verstehen, wenn du mich nicht in deiner Nähe duldest«, erwiderte Nathaniel über Sophies Schulter. »Ich werde gehen, wenn du das wünschst. Es ist mir egal, was die Erzengel befohlen haben. Ich bitte dich nur, Victoria hier aufzunehmen, solange sie den besonderen Schutz eures Zuhauses braucht.«


  Marcellus‘ Augen weiteten sich erschrocken. »So war das nicht gemeint! Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Du hast mir gezeigt, was du von mir hältst, Marcellus. Ich danke dir für deine Ehrlichkeit.«


  Es war, als würde sich eine Schlucht zwischen den beiden Männern auftun, die unüberwindbar wurde.


  Nathaniel ließ Sophie los und wandte sich zur Tür. »Was habe ich mir vorgemacht? Ihr müsstet verrückt sein, um jemanden wie mich in eure Familie aufzunehmen.«


  »Nein«, flehte Sophie erschrocken. »Bitte, geh nicht! Marcellus!« Sie wandte sich Hilfe suchend an ihren Mann.


  »Nathaniel, bitte«, begann Marcellus, doch Nathaniel ging unbeirrt auf die Tür zu.


  »Warte!« Ich griff nach Nathaniels Arm und hielt ihn zurück. »Sie glauben, Ihre Reaktion wäre heftig gewesen?«, fragte ich Marcellus, dem die Bestürzung ins Gesicht geschrieben stand. »Sie hätten Ramiels Reaktion erleben müssen, als Nathaniel ihm zum ersten Mal als Dämon gegenübergetreten ist. Und dabei sind die beiden schon viel länger eine Familie, als Sie und Nathaniel. Sie sind ein Engel, Marcellus, ihre Reaktion auf Nathaniels dämonische Seite war eben instinktiv!«


  Nathaniel löste sich aus meinem Griff, doch ich packte ihn noch einmal und hielt ihn zurück. »Verdammt Nathaniel, Marcellus ist ein Engel! Du weißt selbst, was das bedeutet, also gib ihm eine Chance!« Nathaniel stand immer noch zur Tür gewandt und ich spürte, dass sein ganzer Körper angespannt war. »Pass auf, Marcellus ist bereit, deinetwegen gegen all seine Engelsinstinkte zu handeln. Sophie weiß, was du bist und es ändert für sie nicht das Geringste. Und ich liebe dich, egal ob du ein Engel oder ein Dämon oder ein Mensch bist! Ich weiß nicht, was du noch mehr von einer Familie erwartest.«


  Nathaniel stand wie eine Statue mit dem Rücken zu mir. Ein endloser Moment verging, dann drehte er sich plötzlich um und zog mich so fest in seine Arme, dass mir die Luft wegblieb. Sophie legte erleichtert ihre Hand auf Nathaniels Schulter.


  »Hat Ramiel wirklich so ablehnend reagiert?«, fragte Marcellus und trat zurückhaltend auf Nathaniel zu.


  »Victoria hat ihn vor Wut zum Teufel gejagt und tagelang nicht mehr mit ihm gesprochen.« Nathaniels Stimme klang distanziert, doch dann zuckten seine Mundwinkel. »Du hast also gerade noch mal Glück gehabt.«


  »Sieht so aus.« Marcellus warf mir einen Blick zu, in dem deutliche Erleichterung und Dankbarkeit lagen.


  »Habt ihr schon gefrühstückt?«, fragte Sophie, jetzt wieder ganz mütterliche Gastgeberin.


  »Soll ich Ihnen…?«, begann ich, doch sie war schon in Richtung Küche verschwunden.


  »Lass ihr die Freude«, sagte Marcellus. »Sie hat sich so sehr gewünscht, eine Familie zu haben, und ich habe schon befürchtet, dass sie meinetwegen darauf verzichten muss. Nicht, dass sie sich jemals beschwert hätte«, fügte er hinzu und seufzte. »Doch manchmal ist es von Nachteil, wenn man die Gedanken seiner Frau hören kann.«


  »Engel können keine Kinder bekommen«, sagte Nathaniel leise.


  »Oh. Ähm… tut mir leid«, sagte ich.


  »Wir hatten uns schon damit abgefunden«, sagte Marcellus. »Bis die Erzengel mir diesen Auftrag erteilt haben. Und plötzlich hatten wir einen Sohn.«


  »Und was für einen«, bemerkte Nathaniel trocken. »Ich bin sicher, ihr habt euch höllisch gefreut.«


  Bevor Marcellus antworten konnte, wechselte ich rasch das Thema. »Erklären Sie mir, warum Ihr Penthouse so sicher ist? Meine Wohnung war voller Höllenwesen!«


  »Das liegt an den Böden.«


  Ich blickte auf den schönen, alten Holzboden zu unseren Füßen. »Was ist denn damit?«


  »Das Holz stammt von einer italienischen Kathedrale«, erklärte Marcellus. »Und der Marmor, den du in der Halle gesehen hast, kommt aus einem französischen Kloster.«


  »Sie meinen, es ist geweihter Boden?«


  »Genau das.« Er nickte. »In meiner Position bin ich ständig Dämonenangriffen ausgesetzt. Meinst du, da würde ich nicht für Sophies absolute Sicherheit sorgen?«


  »Was ist mit Sophies anderen Engeln?«, fragte ich. »Hat sie denn keinen Gefühlsengel und Schutzengel?«


  »Doch, natürlich. Tariela und Vestia gehören zur Familie. Ich lasse Sophie in ihrer Obhut, wenn ich nicht bei ihr sein kann.«


  Ich sah Marcellus erstaunt an. »Sind ihre Engel jetzt hier?«


  »Vestia ist in der Küche«, sagte Nathaniel. »Sie weicht nicht von Sophies Seite, seit ich hier bin. Ich glaube, sie traut mir nicht.« Er lächelte traurig. »Sie duldet eben keinen Dämon in der Nähe ihres Schützlings. Ähnlich wie Palomela.«


  »Die Tatsache, dass du dich auf geweihtem Boden frei bewegen kannst und sogar hier eingezogen bist, muss ihr doch beweisen, dass du ein Engel bist«, sagte ich stirnrunzelnd.


  Sophie kehrte mit einem Tablett aus der Küche zurück.


  »Genau genommen bin ich nicht hier eingezogen«, sagte Nathaniel und nahm Sophie das Tablett ab.


  »Nicht?«, fragte ich. »Aber ich dachte…«


  »Nathaniel ist hier jederzeit willkommen«, sagte Sophie. »Aber er hat natürlich seine eigene Wohnung.«


  Nathaniel zeigte nach oben. »Ein Stockwerk höher. Direkt unter der Dachterrasse.«


  Die Beschriftung im Fahrstuhl fiel mir wieder ein. »Das zweite Penthouse?«, fragte ich perplex.


  Nathaniel nickte. »Ich zeige es dir, wenn du willst.«


  »Ich fürchte, die Besichtigung muss noch eine Weile warten«, sagte Marcellus. »Nathaniel, bei der Sache, die wir gestern besprochen haben, gab es Komplikationen.«


  Nathaniel wurde wieder sehr ernst.


  »Sie wollen mit dir persönlich sprechen«, fuhr Marcellus fort. »Wir sollten das so schnell wie möglich erledigen.«


  »Jetzt gleich.« Nathaniel erhob sich abrupt. »Diese Sache kann leider nicht warten. Victoria, ich erkläre dir alles, wenn wir zurück sind.«


  »Zurück?«, fragte ich. »Zurück woher? Nathaniel!«


  Doch er war bereits in der Halle. Marcellus drückte Sophie im Vorbeigehen einen Kuss auf die Stirn, dann folgte er Nathaniel und wir hörten, wie die Tür hinter den beiden ins Schloss fiel.


  »Ich wollte, diese Schutzengelbindung an meine Wünsche wäre stärker ausgeprägt«, brummte ich ein wenig verstimmt.


  »Weißt du, meiner Meinung nach wird diese Bindung überbewertet«, sagte Sophie und reichte mir eine Tasse Tee. »Marcellus ist an meine Wünsche gebunden und ich habe es in den dreißig Jahren unserer Ehe kein einziges Mal übers Herz gebracht, auf dieser Bindung zu bestehen. Er hat alle seine Entscheidungen frei getroffen.«


  »Wahrscheinlich sind Sie deshalb noch so glücklich verheiratet«, murmelte ich. »Erzählen Sie mir, wann Sie Marcellus erkannt haben?«


  Sophie lächelte. »Ich habe ihn erkannt, als ich noch ein kleines Kind war. Eigentlich konnte ich meine drei Engel schon sehr früh sehen. Ich habe als Kind mit ihnen gesprochen und gespielt, und erst als ich älter wurde, habe ich begriffen, dass andere Menschen sie nicht sehen konnten. Meine Eltern hielten Marcellus, Vestia und Tariela für meine Fantasiefreunde. In der Schule fand ich heraus, dass andere Kinder von der Existenz ihrer Engel nicht einmal wussten. So beschloss ich, mein Geheimnis für mich zu behalten.« Sophies Blick wanderte zu ihrem Hochzeitsfoto auf dem Kamin. »Als ich älter wurde, verliebte ich mich in Marcellus. Wir entgingen knapp einem Tribunal.« Sie wiegte den Kopf, so als schmerzte sie die Erinnerung. »Marcellus bat die Erzengel, ihn zum Erdengänger zu machen. Zu unserem großen Glück hatten die Erzengel eine Aufgabe für ihn, die ihnen offenbar wichtiger war als das Tribunal. Sie setzten Marcellus als Nachfolger von Magnus Van den Berg ein, dem Gründer dieses Medienkonzerns.«


  »War Magnus auch ein Erdengänger?«


  »Oh, ja. Magnus baute den Konzern auf und leitete ihn viele Jahrzehnte lang. Doch er brauchte einen Nachfolger, der nach seinem Tod die Geschäfte für die Erzengel weiterführte.«


  »Dann können Erdengänger also sterben?«, fragte ich leise.


  Sophie nickte. »Die meisten leben ein viel längeres Leben als wir, aber ja, irgendwann endet es auch für sie.« Ihre Aufmerksamkeit kehrte zurück zu dem Hochzeitsbild. »Marcellus hat sein Leben als Erdengänger in einem viel höheren Alter begonnen als Nathaniel. Das war wichtig für seinen Auftrag. Heute gibt es vielleicht zwanzigjährige Konzernbosse, aber das waren andere Zeiten damals.« Sie lächelte und nahm einen Schluck Tee. »Sein Alter, sein Aussehen, sein Auftrag… das alles spielte keine Rolle für mich. Ich weiß, dass du verstehst, wovon ich spreche.«


  Ich nickte schweigend.


  »Wie war es für Sie, zu wissen, dass Sie und Marcellus… dass Sie beide keine Kinder bekommen konnten?«, fragte ich nach einer Weile leise.


  Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, ob ich je eine Familie gründen wollte, und ich war ganz sicher nicht auf die Idee gekommen, darüber nachzudenken, das mit Nathaniel zu tun. Bei all den Schwierigkeiten, die wir zwischen Himmel und Hölle hatten, war mir diese Frage einfach nie in den Sinn gekommen.


  Nicht bis zu dem Moment, als Nathaniel vorhin erwähnt hatte, dass es unmöglich war.


  »Das war nichts, was Marcellus oder ich beeinflussen konnten«, erwiderte Sophie leise. »Doch ich gebe zu, wenn es eine Sache gab, die mir in unserem gemeinsamen Leben gefehlt hat, dann war es eine Familie.« Sie lächelte. »Darum sind wir sehr glücklich, dass die Erzengel uns Nathaniel geschenkt haben.«


  Ich schwieg. Jetzt, wo Nathaniel nicht da war, um meine Gedanken zu hören, ließ ich die Frage, die sich mir aufdrängte, frei durch meinen Kopf schwirren.


  Falls wir– durch irgendein Wunder– heil aus dieser ganzen Sache rauskommen sollten, und falls die Erzengel uns– durch ein noch unwahrscheinlicheres Wunder - gestatten würden, ein gemeinsames Leben zu führen… war ich dann bereit, für Nathaniel auf einen menschlichen Ehemann und eine eigene Familie zu verzichten?


  Es wurde früher Nachmittag, ohne dass Marcellus und Nathaniel zurückkehrten. Ich stand an den Küchentisch gelehnt, während Sophie Zwiebeln anröstete und kleine Tomaten halbierte.


  »Der Trick ist, zu warten, bis die Zwiebeln goldbraun sind, bevor du die Tomaten dazugibst«, erklärte sie, während sie ein paar Blätter von einem Basilikumstrauch zupfte. Ich blickte nachdenklich auf die verschiedenen Kräuter, die in hübschen, kleinen Töpfen in Sophies Küche standen.


  »Meine Mutter hatte auch so einen Kräutergarten in der Küche.«


  Sophie legte das Gemüsemesser zur Seite. »Nathaniel hat es uns erzählt«, sagte sie leise. »Victoria, es tut mir so leid. Was ist mit deinem Vater?«


  »Er arbeitet viel. Es ist kompliziert.«


  Sophie stellte keine weiteren Fragen.


  »Du trägst ein sehr schönes Armband«, bemerkte sie nach einer Weile. »Es ist ein Anker, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Er war ein Geschenk von Seraphela, meinem Gefühlsengel.«


  »Ich kenne ihre Geschichte«, sagte Sophie mitfühlend. »Ist es dir unangenehm, dass ich so viel über dich weiß?«


  »Ehrlich gesagt ist es eine Erleichterung, endlich mit jemandem reden zu können«, gab ich zu. »Bei Ihnen klingt das alles so normal. Engel, Erdengänger, Anker…«


  »Es ist normal. Jedenfalls für uns.« Sophie griff nach ihrer Halskette und zeigte sie mir. In der Mitte des Kristallanhängers funkelte etwas Bronzenes.


  »Das ist ein Anker von Marcellus?«, fragte ich erstaunt.


  »Mit einem Fragment seines Flügels. Marcellus hat ihn mir geschenkt, damit ich immer eine Verbindung zu ihm habe, auch wenn er nicht bei mir sein kann.«


  Es war bereits dunkel, als Marcellus und Nathaniel endlich zurückkehrten. Sie machten einen zufriedenen Eindruck. Marcellus begrüßte Sophie und Nathaniel schloss mich in seine Arme.


  »Komm mit«, flüsterte er mir ins Ohr. Marcellus war anscheinend eingeweiht, denn weder er noch Sophie stellten Fragen, als Nathaniel mich mit sich zog.


  »Wohin gehen wir?«, fragte ich, als wir in den Fahrstuhl stiegen. »Zeigst du mir deine Wohnung?«


  »Später«, versprach Nathaniel und drückte auf den obersten Knopf. Als sich die Fahrstuhltüren wieder öffneten, führte er mich auf das offene Dach des Wolkenkratzers.


  »Das ist ja riesig!«, staunte ich, während ich die Arme fröstelnd um meinen Körper schlang und mich umsah. »Ist das dort etwa ein Hubschrauber?«


  Nathaniel nickte. »Marcellus hat den Landeplatz hier nachträglich bauen lassen. Ist viel praktischer, als jedes Mal zum Flughafen fahren zu müssen.«


  »Kann ich mir vorstellen«, murmelte ich.


  Nathaniel führte mich an einem großen Pool vorbei, der mit einer Plane abgedeckt war. Der Pool war so konstruiert, dass man den Eindruck hatte, das Wasser würde über den Rand des Wolkenkratzers laufen.


  »Im Sommer kann man hier bestimmt Wahnsinnspartys feiern«, sagte ich. »Die Aussicht ist echt unglaublich!«


  Nathaniel trat hinter mich, streckte den Arm aus und deutete auf eine Hügelkette rechts von uns. »An klaren Tagen sieht man bis zu deiner Ruine. Frierst du?«


  Ich lehnte mich an ihn und schüttelte den Kopf.


  »Ich habe dich oft zu dieser Ruine begleitet«, sagte er nachdenklich. »So wie ich immer an deiner Seite gewesen bin. Ich habe damals nie zu träumen gewagt, dass du mich erkennen würdest.«


  Ich schmiegte mich in seine Arme. »Als du mir bei dem Autounfall das Leben gerettet hast… hast du da gewusst, dass du dafür in die Hölle kommen könntest?«


  Er nickte.


  »Du hättest für mich die Verdammnis der Hölle ertragen, obwohl ich nicht einmal gewusst habe, dass es dich gibt?«


  »Natürlich«, flüsterte er.


  Ich drehte mich zu ihm um. Die Lichter der Stadt spiegelten sich in seinen Augen.


  »Ich habe dich schon immer geliebt«, sagte er leise. »Und du hast mir so viel zurückgegeben. Du hast mich beim ersten Tribunal verteidigt, du hast mir geholfen, aus der Hölle zurückzukehren und du liebst mich ungeachtet dessen, was ich geworden bin. Die Verachtung der anderen hätte ich ertragen, aber wenn du dich von mir abgewendet hättest…«


  »Das werde ich niemals tun.«


  »Ich weiß.« Seine Hand schlang sich in mein Haar und er zog meinen Kopf zu sich heran. Dann drückte er seine Lippen zärtlich auf meine Stirn.


  Ich umarmte ihn. »Versprich mir, dass du für immer bei mir bleiben wirst«, flüsterte ich gegen seine Brust.


  »Ich verspreche es«, erwiderte er rau. Etwas Geheimnisvolles glitzerte in seinen Augen, als er meine Hand nahm und mich weiter über die Dachterrasse führte.


  Wir näherten uns einer großen, gläsernen Konstruktion.


  »Was ist das?«, fragte ich, doch er schmunzelte nur, öffnete die gläsernen Türen und ließ mich eintreten. Augenblicklich umfing mich Wärme und der Duft von Blüten. Wir befanden uns in einem gläsernen Rosengarten. Uns umgaben unzählige Rosenstöcke in allen Farben und Größen, liebevoll in Töpfen auf verschiedenen Ebenen arrangiert. Zwischen den Rosen brannten dutzende Kerzen, die den Garten in sanftes, magisches Licht tauchten. Staunend ging ich zwischen den Rosenstöcken durch, die mitten im November in voller Blüte standen.


  »Das ist Sophies Garten«, sagte Nathaniel.


  »Es ist so wunder…« Ich verstummte, als ich mich zu Nathaniel umdrehte und seinen Gesichtsausdruck sah. Seine goldbraunen Augen schimmerten, während er langsam auf mich zutrat und ehrfürchtig meine Hand ergriff. Mein Herz begann, heftig zu klopfen.


  »Weißt du, wie ein Engel einer Sterblichen seine Liebe beweist?«, fragte er ruhig.


  Ich hielt den Atem an und schüttelte den Kopf.


  »Er leistet einen Schwur«, sagte er leise. »Er verspricht ihr seine ewige Treue und seinen bedingungslosen Schutz. Er verspricht, sich an sie zu binden für die Ewigkeit. Er erwartet keine Gegenleistung und stellt keine Bedingungen, er würde alles für sie erdulden in dem Wissen, dass sie seine Existenz nicht einmal erahnt. Er würde alles tun, damit sie sicher und glücklich ist.« Er hob meine Hand und drückte sie an sein Herz. »Und wenn er das unwahrscheinliche Glück haben sollte, dass sie ihn erkennt, dann würde er ihr nicht gestehen, dass er diesen Schwur ohne ihr Wissen schon vor langer Zeit geleistet hat. Er würde nicht versuchen, sie an sich zu binden.« Nathaniel hielt inne. »Doch sollte sie ihm die außerordentliche Ehre zuteilwerden lassen, ihm ihr Herz zu schenken…« Seine Stimme wurde ein Flüstern, als er vor mir niederkniete.


  Mir stockte der Atem.


  »… dann würde er vor ihr auf die Knie fallen. Er würde seinen Schwur erneuern, sie für immer zu lieben und zu beschützen. Er würde nie wieder von ihrer Seite weichen.«


  Bei seinen Worten kräuselten sich kleine Flammen auf seiner Haut. Mein Herz schlug so heftig gegen meine Brust, dass ich sicher war, dass er es hören konnte. Als er weitersprach, wurde seine Stimme kehlig und rau.


  »Er würde den Mut aufbringen, sie zu bitten, ihr Leben mit ihm zu verbringen. Er würde sie bitten, ihn zu heiraten.«


  Ich hatte das Gefühl, als würde die Welt stillstehen. Augenblicke vergingen, in denen es nichts mehr gab außer ihn und mich. Nathaniels Feuer tanzte auf seiner Haut und griff kühl auf meine Hand über, die er sanft umfasst hielt, während er meine Antwort erwartete.


  Plötzlich wusste ich, welche Entscheidung ich treffen würde. Meine Gefühle für ihn waren so klar, so eindeutig, dass sie die Zweifel der letzten Stunden aus meinen Gedanken fegten.


  Nathaniel war alles, was ich wollte, was ich jemals wollen würde.


  »Ja«, flüsterte ich mit heiserer Stimme. »Ja, natürlich will ich!«


  Nathaniel lächelte, nein, er strahlte. Mit funkelnden Augen, schöner als ich ihn je zuvor gesehen hatte, stand er auf und zog mich dabei in seine Arme. Er drückte mich an sich und wirbelte mich plötzlich im Kreis, so dass ich erschrocken auflachte. Dann stellte er mich wieder auf die Füße und seine Finger strichen sanft wie Schmetterlingsflügel über meine Wangen.


  Er griff in seine Tasche, zog ein kleines Schmuckkästchen hervor und öffnete es für mich.


  Darin funkelte ein zierlicher Ring mit einem Kristall in der Mitte. In dem Kristall glitzerte etwas Goldenes. Ich erkannte dieses goldene Glitzern sofort. Es war ein Fragment von Nathaniels Flügel!


  »Mein Anker«, flüsterte er.


  Atemlos sah ich zu, wie Nathaniel den Ring aus der Schatulle nahm und ihn über meinen rechten Ringfinger streifte. Er passte wie angegossen. Ich blickte gebannt auf das zarte, goldene Funkeln in der Mitte des Kristalls.


  Er ist wunderschön!


  Nathaniel lächelte glücklich und schloss mich wieder in seine Arme. Dann nahm er mein Gesicht zwischen seine Hände. Seine Lippen waren meinen so nah, dass ich seinen Atem fühlen konnte. Doch als er meinen Widerstand spürte, hielt er inne.


  »Die Erzengel«, stieß ich hervor. »Was ist mit…?«


  »Vergiss sie«, flüsterte er.


  Und dann küsste er mich.


  Seine Lippen waren warm und weich, und alles um uns herum versank. Mein Herz pochte wild und wie von selbst schlangen sich meine Hände um seinen Nacken. Sein Arm lag um meine Taille und er drückte mich an sich. Sein Kuss war so zärtlich, dass meine Beine plötzlich nachgaben und ich mich Halt suchend an ihn klammerte. Als ich die Augen öffnete, stand er in dämonischen Flammen vor mir.


  »Tut mir leid«, stieß er rau hervor.


  Meine Hände glitten von seinem Nacken herunter auf seine Brust. Ich spürte seinen kräftigen Herzschlag, der ebenso schnell ging wie meiner. »Meinetwegen?«


  Er nickte und ich schmunzelte.


  »Gib mir nur einen Augenblick…«


  »Nein. Du musst dich nicht vor mir verstecken.« Ich entdeckte einen einladenden Platz zwischen den Kerzen und den Rosenstöcken und zog Nathaniel sanft mit mir zu Boden. Dort machte ich es mir gemütlich und lehnte mich an seine Brust. Nathaniels Arme schlossen sich um mich, während seine riesigen Schwingen im Licht der Kerzen dunkel loderten. Die Flammen, die auf seiner Haut tanzten, fühlten sich angenehm kühl an. Ich strich mit meiner Hand über seinen Flügel. Die schwarzen Federn, weich und samten, waren mit Goldfäden durchwoben, die ebenso funkelten wie der Anker an meinem Finger. Bei meiner Berührung lief ein Schauer über seinen Körper.


  »Wie kommt es, dass die Erzengel noch nicht hier reingeplatzt sind?«, fragte ich.


  »Sie haben zugestimmt«, erwiderte Nathaniel. »Das war es, worum ich heute den ganzen Tag gekämpft habe. Marcellus hat bereits gestern mit den Erzengeln gesprochen, aber es war schwierig, sie zu überzeugen. Sie geben nie einem Engel ihre Erlaubnis, eine Verbindung mit einem Menschen einzugehen. Aber da ich ein Erdengänger bin… es gibt nicht viele Erdengänger, die gleichzeitig Engel sind.«


  »Sie haben Marcellus die Erlaubnis erteilt, Sophie zu heiraten«, warf ich ein.


  »Deshalb war seine Unterstützung auch sehr hilfreich für mich. Und schließlich haben sie zugestimmt.« Dann wurde seine Stimme leiser. »Seit Uriel mir das Angebot der Erzengel überbracht hat, mich zum Erdengänger zu machen, hatte ich diese Idee, diese verrückte, vollkommen unerreichbar scheinende Idee, dich zu bitten, mich…« Seine Stimme verklang und er schüttelte den Kopf. »Noch vor ein paar Tagen habe ich nicht zu hoffen gewagt, dass du überhaupt in Erwägung ziehen würdest… dass du die Möglichkeit, dein Leben mit einem anderen Menschen zu teilen, aufgeben würdest… für mich.«


  Ich strich sanft über seine Wange und küsste ihn erneut. Seine Flammen schlugen um uns hoch wie eine Explosion. Eine süße Ewigkeit verging, ehe unsere Lippen sich voneinander lösten.


  »Die Erzengel haben erkannt, dass unsere Verlobung als Deckmantel für meinen Auftrag von Nutzen sein könnte«, sagte Nathaniel nach einer Weile. »So kann ich mich ständig in deiner Nähe aufhalten, um Lazarus gegenübertreten zu können, wenn er dich angreift.« Er lächelte kalt. »Natürlich gibt es einige Regeln…«


  »Nicht jetzt. Ich will nichts mehr von den Erzengeln hören«, flüsterte ich und drehte mich in seinen Armen, um ihn abermals zu küssen. Er erwiderte meinen Kuss so leidenschaftlich, dass sein aufloderndes Feuer die Kerzen im Wintergarten zu Wachspfützen schmolz.


  Es war später Abend, als wir schließlich das Dach verließen und ein Stockwerk tiefer zu Nathaniels Penthouse fuhren. Die Fahrstuhltüren öffneten sich und Nathaniel gab den elektronischen Code an der Wohnungstür ein. Als ich die achtstellige Zahl sah, stutzte ich.


  »Kommt sie dir bekannt vor?« Nathaniel zwinkerte mir zu.


  »Das war der Tag, an dem ich dich erkannt habe«, sagte ich leise.


  Nathaniel öffnete die großen Flügeltüren und ließ mich eintreten. Er folgte mir ein wenig zurückhaltend und beobachtete meine Reaktion.


  Nathaniels Penthouse schien den gleichen Grundriss zu haben wie das von Sophie und Marcellus, doch dieses Apartment war viel moderner eingerichtet. Es gab keine Antiquitäten, keine Kronleuchter und keine Brokattapeten. Die Eingangshalle hatte einen schwarz glitzernden Fußboden, eine Wand war komplett mit einer Schwarz-Weiß-Aufnahme der Skyline von Manhattan tapeziert und an der Wand gegenüber hingen die zwei teuersten Mountainbikes, die ich je gesehen hatte.


  »Du bist erst seit zwei Tagen ein Mensch und hast schon ein Hobby?«, fragte ich und deutete auf die Bikes.


  Nathaniel zuckte mit den Schultern und schmunzelte. »Ich bin erst seit zwei Tagen ein Mensch und habe schon eine Verlobte.«


  Seine Worte brachten mein Herz zum Flattern.


  »Ich dachte mir, vielleicht willst du den Hügel und deine Ruine einmal auf eine andere Art erkunden«, fügte er hinzu.


  »Ich auf zwei Rädern über Stock und Stein?« Ich schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee.«


  »Oh, dein Schutzengel ist da anderer Meinung.« Nathaniel zog mich in seine Arme. Mein Herz hörte nicht mehr auf zu flattern.


  »Die Räder kosten wahrscheinlich mehr als mein Auto«, murmelte ich und betrachtete nachdenklich die geschwungenen Rahmen.


  »Garantiert«, sagte Nathaniel. »Sie waren ein Willkommensgeschenk von Marcellus. Willst du das Wohnzimmer sehen?«


  »Klar!« Und es warf mich um.


  Das ›Wohnzimmer‹ war ein riesiger Saal. Ebenso wie bei Sophie und Marcellus gab es auch hier verschiedene Bereiche, aber keine einzige altmodische Antiquität.


  Die Fensterfront zog sich über die gesamte Länge. Es gab keine Vorhänge und auch keine Terrasse, so dass ich den Eindruck hatte, das Wohnzimmer würde sich direkt in den Himmel öffnen. Der moderne Kamin und die bunt zusammengewürfelten Sessel und Sofas in unterschiedlichen Farben, der Couchtisch aus grobem Holz und die verschiedenen Lampen, die scheinbar zufällig platziert waren, gaben dem Raum eine persönliche, einladende Atmosphäre. Es gab ein Heimkino mit einer großen Leinwand, Teile der Wände waren in kräftigen Farben gestrichen, bei anderen war die grobe Ziegelmauer unter dem Verputz freigelegt. Neben dem Kamin stand eine Musikanlage mit Boxen, die aussahen, als wären sie noch gar nicht auf dem Markt verfügbar. Zwischen den verschiedenen Bereichen des Wohnzimmers standen hohe Palmen und Blumen, die bestimmt Sophie ausgesucht hatte. Der Boden war aus ungeschliffenem, dunklem Holz mit grober Maserung. Der Effekt des ganzen Raums war schlicht und einfach umwerfend.


  »Gefällt es dir?«, fragte Nathaniel.


  Ich blickte ihn sprachlos an. Er grinste und deutete auf eine Tür links. »Dort geht es weiter.«


  Nathaniel schlenderte entspannt hinter mir her, während ich auf die Tür zulief und sie aufriss. Dahinter lag, genau wie bei Sophie und Marcellus, das Esszimmer. Der große Esstisch war aus dunklem Holz, ein Ende des Tisches war poliert und glatt, das andere war naturbelassen, ein Querschnitt aus einem riesigen Baumstamm. Die zwölf Stühle waren ähnlich gefertigt, aber mit unterschiedlichen Stoffen bezogen. Eine Wand leuchtete in kräftigem Rot, die anderen waren hell gestrichen.


  »Ich kann es gar nicht glauben«, murmelte ich, als Nathaniel mich weiter in Richtung Küche führte. »Wie lange hatte Marcellus Zeit, um das hier für dich vorzubereiten? Einen Tag?«


  »Ich habe den Verdacht, dass die Erzengel ihm ein paar Tage mehr zugestanden haben«, erwiderte Nathaniel. »Sie müssen ihm Bescheid gesagt haben, als Uriel mir ihr Angebot überbracht hat.«


  »Oh, dann waren es drei Tage. Und Marcellus hat noch nicht einmal einen Zweitwohnsitz in Kitzbühel für dich draufgelegt? Ich meine, bei ganzen drei Tagen Vorbereitungszeit hätte er das ruhig machen können.«


  Nathaniels Mundwinkel zuckten. »Ich habe tatsächlich mehrere Wohnsitze. Einer davon ist allerdings nicht in Kitzbühel, sondern in St. Moritz.«


  Mein Mund klappte auf.


  »Sieh dir die Küche an.«


  Wir betraten einen Mix aus modernen Möbeln und dem Stil der Fünfzigerjahre. Der Boden war mit Fliesen im Schachbrettmuster ausgelegt und eine große, rote Kochinsel stand in der Mitte des Raums. Der Küchentisch bot Platz für vier Personen und sah aus wie aus einem amerikanischen Diner.


  »Absolut genial!« Ich sah mich ungläubig um. »Es gibt sogar ein altmodisches Radio!« Ich ließ meine Finger über die gläserne Arbeitsplatte gleiten, die mich an Melindas Schreibtisch in ihrem Büro erinnerte. Und plötzlich fiel mir das Gespräch mit Melinda und Marcellus ein, das ich vor ein paar Tagen dort geführt hatte.


  »Warte mal«, murmelte ich. »Soll das heißen, Marcellus hat damals schon von dem Angebot der Erzengel gewusst? Er hat so getan, als hätte er keine Ahnung, er hat mich die ganze Geschichte erzählen lassen, während er in Wirklichkeit schon Vorbereitungen für deine Ankunft getroffen hat?«


  »Sehr wahrscheinlich. Und nein, ich denke nicht, dass Melinda auch davon gewusst hat«, fügte er hinzu, als er meine unausgesprochene Frage hörte. »Marcellus ist mächtig und einflussreich«, fuhr er bedächtig fort. »Er kennt häufig die Entscheidungen und Geheimnisse der Erzengel, lange bevor sie allgemein bekannt werden.«


  Ich runzelte die Stirn. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich Marcellus weiterhin so bedingungslos vertrauen sollte.


  »Ich bin froh, dass dir das Apartment gefällt«, wechselte Nathaniel abrupt das Thema. »Könntest du dir vorstellen, hier mit mir zu leben?«


  Meine Gedanken an Marcellus rückten vollkommen in den Hintergrund. Ich starrte Nathaniel sprachlos an und griff nach dem goldenen Ring an meinem Finger, um mich davon zu überzeugen, dass das kein Traum war. Ich fühlte eine Welle des Glücks in mir aufsteigen, so überwältigend, als würde mein Herz zerspringen.


  Nathaniel lächelte mich an, ebenso überwältigt von meinen Gedanken wie ich selbst.


  »Es ist natürlich wunderschön hier«, sagte ich und trat zu ihm. »Aber ich würde überall mit dir leben. Du bist wirklich alles, was ich mir wünsche.«


  Er streichelte sanft über meine Wange. »Dann habe ich noch eine Überraschung für dich«, flüsterte er.


  »Noch eine? Ich weiß nicht, wie viele Überraschungen ich heute noch verkrafte.«


  »Ich hoffe, du wirst sie mögen.« Er nahm meine Hand und führte mich zurück ins Wohnzimmer. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein Gang, der zu noch mehr Räumen führte.


  »Wie groß ist dieser Laden?«, murmelte ich.


  Nathaniel führte mich schweigend durch den Gang, bis wir an eine offen stehende Tür kamen.


  »Das ist… mein Schlafzimmer«, sagte er ein wenig verlegen.


  Ich spähte neugierig hinein. Es war wirklich elegant. Es gab einen schwarzen Teppichboden und eine glänzende, schwarze Schrankwand. Ebenso wie im Wohnzimmer bestand eine Wand aus einer riesigen Glasfront, so dass ich über die ganze Stadt sehen konnte. In der Mitte des Zimmers stand ein großes Bett mit weißer Seidenbettwäsche. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass zarte Goldfäden in die Seide eingewoben waren.


  »Sophies Idee«, sagte Nathaniel. Er klang ein wenig nervös und zuckte mit den Schultern. »Meine Farben, du weißt schon…«


  »Ja«, sagte ich leise und strich vorsichtig über die kühle Seide. »Ich weiß.«


  Mir wurde bewusst, dass ich mit Nathaniel in seinem Schlafzimmer stand. Nathaniel räusperte sich, als er meine Gedanken hörte.


  Reiß dich zusammen! Ich wandte ihm verlegen den Rücken zu. »Ähm… was ist hinter dieser Tür?«


  »Das Bad«, erwiderte Nathaniel nervös.


  Ich warf einen Blick hinein. Es war genauso edel und elegant eingerichtet wie das Schlafzimmer. Die Fliesen waren schwarz und die Armaturen golden, und es gab eine luxuriöse Dusche und einen großen Whirlpool.


  »Und wohin geht’s da?« Ich zeigte auf eine weitere Tür, die direkt an Nathaniels Schlafzimmer angrenzte.


  »Das ist meine Überraschung für dich.« Er führte mich zu der Tür und öffnete sie für mich.


  Ich hielt den Atem an.


  Dahinter lag ein Zimmer wie aus einem Märchen. Es war golden, weiß und cremefarben eingerichtet, mit einem flauschigen weißen Teppich und hellen Wänden. In der Mitte stand ein großes Bett mit vielen Kissen, es gab eine Frisierkommode mit einem Spiegel, ein cremefarbenes Sofa und einen offenen, begehbaren Kleiderschrank.


  »Dein Zimmer«, sagte Nathaniel leise.


  »Der begehbare Kleiderschrank ist größer als mein ganzes Zimmer zu Hause«, murmelte ich, als ich die eleganten Schränke und Schubladen betrachtete.


  »Jetzt bist du hier zu Hause«, sagte Nathaniel. »Willst du dein Bad sehen?«


  Mein Bad war noch schöner als Nathaniels. Es war ebenso wie mein Schlafzimmer in Weiß und Gold eingerichtet, mit einer großen, geschwungenen Badewanne und winzigen Lämpchen in der Decke, die einem Sternenhimmel glich.


  »Hast du dieses Zimmer für mich eingerichtet?«, fragte ich leise.


  Er nickte. »Wenn es dir nicht gefällt, können wir es ändern«, sagte er, doch ich schüttelte den Kopf.


  »Ich finde es wunderschön.«


  Er lächelte zufrieden.


  »Du weißt, dass du mich nicht bestechen musst«, sagte ich und zwinkerte ihm zu. »Ich habe doch schon ›ja‹ gesagt.«


  »Ich weiß«, schmunzelte er. »Was das betrifft… es gibt noch ein paar Dinge, über die wir sprechen sollten.« Er ließ sich auf die Couch neben meinem Bett sinken und streckte einladend seine Hand nach mir aus. Ich sprang in seine Arme, kuschelte mich an ihn und ließ meine Beine über die Armlehne baumeln.


  »Unabhängig von meinem Antrag«, begann Nathaniel, und mein Herz hüpfte wieder, »hatte ich gehofft, dass es dir hier gefallen würde. Marcellus hat eine dämonensichere Festung geschaffen und du weißt, wie viel es mir bedeutet, dich in Sicherheit zu wissen. Besonders seit meine Schutzengelkräfte durch die Bindung an diesen Körper eingeschränkt sind. Ich möchte dich bitten, hierzubleiben.«


  »Das ist kein Problem«, sagte ich. »Ich bleibe gern.«


  »Es geht nicht nur um ein paar Tage«, unterbrach mich Nathaniel. »Deine Wohnung ist nicht sicher und ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis ich Lazarus vernichtet habe. Oder ob du danach sicherer sein wirst«, fügte er düster hinzu. »Luzifer wird dir dann bestimmt erst recht seine Höllenwesen auf den Hals hetzen.« Flammen begannen auf seiner Haut zu knistern, bedrohlich und ganz anders als zuvor im Rosengarten. Er atmete tief durch und zwang das Feuer zurück. »Victoria, ich möchte, dass du hier einziehst.«


  Ich blinzelte. »Ich soll hier einziehen?«


  »Wenn du einverstanden bist, kann Marcellus jemanden schicken, um deine Sachen zu holen.«


  »Was? Jetzt gleich?«


  »Ich will kein Risiko eingehen«, flüsterte Nathaniel. »Das Penthouse bietet einen besseren Schutz für dich.«


  »Aber was ist mit Ludwig?«, stotterte ich.


  »Ludwig«, wiederholte Nathaniel ernst. »Das ist das zweite Thema, über das ich mit dir sprechen will.« Ein winziges Lächeln huschte plötzlich über sein Gesicht. »Ich werde bei Ludwig um deine Hand anhalten.«


  Ich schoss auf dem Sofa in die Höhe. »Was?!«


  »Vielleicht solltest du mich doch noch ein letztes Mal in deine Wohnung begleiten«, sagte er, von meiner Reaktion völlig unbeeindruckt. »Immerhin musst du mich Ludwig morgen vorstellen, bevor ich ihn um deine Hand bitte.«


  »Ich… Ludwig… um meine Hand? Morgen?« Ich starrte ihn völlig verdattert an.


  »Bei der Gelegenheit kannst du ihm gleich Bescheid sagen, dass du hier eingezogen bist. Ich bin sicher, er wird es verstehen.«


  »Oh ja«, nickte ich mit großen Augen. »Das wird er ganz bestimmt. Bist du wahnsinnig?«


  Nathaniel sah milde besorgt aus. »Glaubst du, es wird Probleme geben?«


  »Nein, sicher nicht«, japste ich. »Ich ziehe ja bloß zu meinem Verlobten! Ludwig wird ausrasten! Das mit deiner menschlichen Verletzlichkeit kommt gerade echt ungelegen, Nathaniel, Ludwig wird dich nämlich umbringen!«


  »Das Risiko gehe ich ein«, erwiderte Nathaniel trocken. Als er mein verzweifeltes Gesicht sah, fügte er beruhigend hinzu: »Ich lasse mir bis morgen etwas einfallen, das Ludwig überzeugen wird. Versprochen.«


  »Na, da bin ich gespannt.« Ich hatte meine Zweifel.


  Er lächelte. »Was unsere Verlobung betrifft… Es gibt da einige Besonderheiten.«


  »Meinst du die Sache mit dem Nexus, von der Adalbert gesprochen hat?«


  »Natürlich bietet die Verbindung durch einen Nexus den sichersten Schutz gegen die Verurteilung aufgrund einer Unverzeihlichen Tat.« Seine Stimme klang plötzlich ein wenig gezwungen. »Ich könnte dich weiterhin beschützen, ohne ständig in Angst zu leben, dass die Erzengel irgendeine Kleinigkeit falsch auslegen und mich wieder verdammen. Es ist eine kluge Entscheidung, wenn wir diese Verbindung eingehen.« Seine Stimme wurde viel leiser. »Wenn die Gefahr eines Tages vorüber sein sollte, werde ich dich natürlich freigeben, wenn das dein Wunsch ist.«


  Ich hatte ihm ungläubig zugehört und brauchte einige Augenblicke, um meine Stimme wiederzufinden.


  »Ich habe deinem Antrag doch nicht wegen dieser Unverzeihlichen-Tat-Sache zugestimmt!« Sein Gedanke machte mich fassungslos, kränkte mich sogar. »Ich habe nicht das Gefühl, irgendetwas zu versäumen oder irgendwelche Möglichkeiten aufzugeben. Es ist mein größter Wunsch, mein Leben mit dir zu verbringen, weil ich dich liebe! Also droh mir nie wieder damit, unsere Verbindung zu lösen…«


  Mit einer Geschwindigkeit, die nur einem Engel eigen sein konnte, zog er mich zurück in seine Arme. Er unternahm nicht einmal den Versuch, seine auflodernden Flammen unter Kontrolle zu bringen, sondern drückte mir einen zärtlichen, intensiven Kuss auf die Lippen. Die antrainierte Angst vor den Erzengeln ließ mich zusammenzucken.


  »Hab keine Angst«, flüsterten seine Lippen an meinen. »Wir sind verlobt. Die Erzengel haben unserer Verbindung zugestimmt und der Termin für die Zeremonie steht fest. Uns wird nichts geschehen.« Seine Arme schlossen sich enger um mich. »Ich werde dich nie wieder gehen lassen.«


  Ich richtete mich ein wenig auf, um ihn ansehen zu können. Widerwillig lockerte er seine Umarmung.


  »Hast du gerade gesagt: ›Der Termin steht fest‹?«


  Er nickte. Goldene Flammen flackerten in seinen Augen und seine Fingerspitzen strichen sanft wie Federn über mein Gesicht. Ich hatte plötzlich Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Irrte ich mich oder wurde das Feuer auf seinem Körper noch ungezügelter?


  »Heute in einer Woche«, flüsterte er. Sein Blick wanderte voller Bewunderung über mein Gesicht. Ich errötete. Dann erst begriff ich, was er gesagt hatte.


  »Heute in einer Woche? Ist das nicht… viel zu…?«


  »Früher war es leider nicht möglich«, sagte Nathaniel entschuldigend. »Es ist nicht einfach, einen Termin beim Nexus zu bekommen. Marcellus muss ihn nächsten Samstag extra einfliegen lassen.«


  »Ich wollte eigentlich sagen, dass das ein bisschen schnell geht! Um Himmels Willen, Nathaniel, nächsten Samstag?«


  »Es ist ja keine Hochzeit.« Nathaniel schmunzelte. »Es ist eher so etwas wie eine Verlobungsparty. Zumindest werden alle anderen Gäste das denken. Nur wir werden wissen, was die Zeremonie wirklich bedeutet.«


  Ich atmete langsam aus.


  ›Verlobungsparty‹ klang etwas weniger beängstigend als ›Hochzeit‹. Vor allem in Verbindung mit den Worten ›nächsten Samstag‹.


  »Mit der Hochzeit können wir uns danach Zeit lassen, wenn du willst.« Nathaniel strich über meinen Rücken. Nur beruhigten mich seine Worte nicht wirklich und außerdem prickelten seine Flammen auf meiner Haut… fast genauso schlimm wie die Schmetterlinge, die jedes Mal in meinem Bauch explodierten, wenn er mich auf diese Art berührte.


  »Es ist nicht so, dass ich dich nicht heiraten will«, murmelte ich verlegen. »Es ist nur… alles geht so wahnsinnig schnell.«


  Nathaniel spürte meine Unsicherheit. »Es ist ganz einfach. Du sagst, du liebst mich. Und du willst dein Leben mit mir verbringen.«


  »Ja«, murmelte ich an seiner Brust.


  »Könntest du das nächste Woche einfach vor dem Nexus wiederholen? Dann können die Erzengel mit ihren Drohungen ein für allemal zum Teufel gehen und danach feiern wir eine Party mit unseren Freunden. Wie klingt das?«


  »Gut.« Ich kuschelte mich an ihn. »Das klingt richtig gut.«


  
    EIN FLAMMENDER AUFTRITT
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  Am nächsten Morgen erwachte ich mit dem schönsten Blick über die Stadt, den ich mir wünschen konnte. Es war ein klarer Novembermorgen, die Sonne ging glühend über den grauen Häuserdächern auf und tauchte mein Schlafzimmer in warmes Orange.


  Mein neues Bett war herrlich gemütlich. Ich streckte mich und gähnte. Die erste Nacht in Nathaniels Wohnung. In unserer Wohnung. In meinem Bauch kribbelte es. Ich setzte mich auf, blickte auf die Verbindungstür zu Nathaniels Schlafzimmer und fragte mich, ob er meine Gedanken hören konnte. Nachdem er ein Erdengänger geworden war, gab es da so etwas wie eine eingeschränkte Empfangsreichweite?


  Ich hörte ihn lachen. Im nächsten Moment klopfte es an der Verbindungstür und er trat ein.


  »Nebenan höre ich dich laut und deutlich«, sagte er gut gelaunt und setzte sich zu mir aufs Bett. Er sah wieder einmal umwerfend aus in seinem dunkelblauen Hemd und den perfekt geschnittenen Jeans. »Danke.«


  Ich verdrehte die Augen. »Vielleicht wäre eine eingeschränkte Reichweite, was manche Gedanken betrifft, gar nicht so schlecht.«


  Er grinste. »Gut geschlafen?«


  »Viel zu gut. Und selbst?«


  »Jedenfalls habe ich geschlafen, im Gegensatz zur Nacht davor, als ich dir die höllischen Biester vom Leib gehalten habe.«


  »Oh«, murmelte ich zerknirscht. »Tut mir leid. Ich habe ganz vergessen, dass du ja jetzt auch Schlaf brauchst.«


  »Noch ein guter Grund dafür, dass du hier einziehst. Ich schlafe definitiv besser, wenn ich nicht ständig darauf achten muss, dass dich kein Höllenwesen angreift!«


  Ich lächelte und berührte den goldenen Ring, den ich seit gestern trug.


  »Wir sollten Ramiel Bescheid sagen.«


  Nathaniel nickte. »Sophie und Marcellus haben uns zum Frühstück eingeladen. Wäre doch eine gute Gelegenheit.«


  »Gib mir zwei Minuten.«


  Ich zog mir schnell etwas an und traf Nathaniel im Wohnzimmer.


  »Bereit?«, fragte er.


  Ich wusste nicht, ob ich es war. Warum war ich plötzlich so nervös? »Okay. Ramiel…«


  Der vertraute, bronzene Schimmer erschien vor uns, ehe ich seinen Namen fertig ausgesprochen hatte. Ramiels dunkle Augen wanderten über Nathaniels Erdengängergestalt, hinunter zu unseren verschlungenen Händen und dem goldenen Ring, der an meinem Finger glitzerte. Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln.


  »Darf ich gratulieren?«


  Ich nickte, mit einem breiten Lächeln und knallroten Wangen. Im nächsten Moment hatte Ramiel mich hochgehoben und wirbelte mich im Kreis.


  »Die Erzengel haben zugestimmt?«, fragte er Nathaniel über meine Schulter, als er mich wieder absetzte. »Wie hast du das geschafft?«


  »Dein alter Freund Marcellus war sehr überzeugend«, sagte Nathaniel. »Begleite uns doch und frag ihn selbst.«


  Kurz darauf saßen wir in Sophies Wintergarten an einem gedeckten Frühstückstisch, der keine Wünsche offen ließ.


  Nathaniel griff lachend nach einem Stück Kuchen.


  »Wer soll das alles essen, Sophie?«


  »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass unser Sohn sich verlobt«, sagte Sophie. Sie und Marcellus hatten mich herzlich umarmt und darauf bestanden, dass ich sie ab sofort duzte.


  Marcellus hob sein Glas. »Auf Victoria und Nathaniel! Herzlich willkommen in unserer Familie, Victoria!«


  Ich nickte. »Wie ich hörte, warst du nicht ganz unbeteiligt daran, die Erzengel zu überzeugen. Ich möchte dir dafür danken.« Ich bemühte mich, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich trotz der Freundlichkeit, Großzügigkeit und Hilfsbereitschaft, mit der er uns begegnete, ein wenig misstrauisch ihm gegenüber geworden war. Mir ging nicht aus dem Kopf, wie viel er schon längst über Nathaniel und mich gewusst hatte.


  »Und ich möchte gern wissen, wie zum Teufel du das angestellt hast«, sagte Ramiel.


  »Ich versichere dir, Luzifer hatte damit nichts zu tun«, erwiderte Marcellus. »Aber das ist eine Geschichte für ein anderes Mal. Jetzt müssen wir vor allem Victorias und Nathaniels Zeremonie besprechen.«


  »Wir wollen nichts Förmliches«, sagte Nathaniel und nahm meine Hand. »Nur eine einfache Party. Ich dachte, wir könnten sie hier feiern.« Er warf mir einen fragenden Blick zu. »Der geweihte Boden, du verstehst. Ich will keine bösen Überraschungen.«


  »Okay«, nickte ich.


  »Wen willst du einladen?«, fragte Sophie und zückte ihren Terminplaner. »Wir brauchen Einladungen und wir müssen unserem Chefkoch und seinem Team Bescheid geben. Victoria, hast du eine Lieblingsband?«


  »Macht euch bitte nicht so viele Umstände«, murmelte ich.


  »Du hast gesehen, was die beiden in wenigen Tagen für mich auf die Beine gestellt haben«, schmunzelte Nathaniel. »Ich bin sicher, Sophie hat die Party komplett organisiert, noch bevor wir mit dem Frühstück fertig sind.« Dann wurde sein Gesicht ernst. »Eine Schwierigkeit gibt es allerdings noch. Ich möchte heute bei Ludwig um Victorias Hand anhalten.«


  Ramiel zog die Augenbrauen hoch.


  »Weiß er von…?«, begann Marcellus, doch Nathaniel schüttelte den Kopf.


  »Ich dachte, vielleicht lade ich ihn heute Abend zum Essen ein. Dann kann er die ganze Familie kennenlernen.« Nathaniel sah mich an. »Was denkst du?«


  ›Guten Tag, Herr Winter, schön Sie kennenzulernen. Ich werde Ihre Tochter heiraten. Ach, und sie holt übrigens gerade ihre Sachen, weil sie bei mir eingezogen ist.‹


  »Ich denke«, sagte ich gedehnt, »die Erzengel von unserer Verlobung zu überzeugen, war um einiges leichter.«


  Ludwig rief an, kurz bevor wir losfuhren. Er teilte mir in eisigem Ton mit, dass er soeben gelandet und auf dem Heimweg vom Flughafen war, und dass ich zu Hause auf ihn warten sollte. Ich hielt es für klüger, ihm nicht zu verraten, dass ich die Nacht gar nicht zu Hause verbracht hatte.


  »Wir sollten besser vor ihm da sein«, murmelte ich nervös, nachdem ich aufgelegt hatte. Nathaniel hatte darauf bestanden, dass wir wieder in der gepanzerten Limousine fuhren. Er saß bei mir auf der Rückbank und wies den Fahrer an, sich zu beeilen.


  Ich sah auf mein Handydisplay. »Ich habe ungefähr hundert verpasste Anrufe von Anne.« Ich seufzte und drückte die Rückruf-Taste, und Augenblicke später sprudelte mir Annes aufgeregter Redeschwall entgegen.


  »… ich weiß, aber ich werde dir alles am Montag…«


  »Damit wimmelst du mich ab? So nicht, Victoria Winter! Ich versuche seit Freitag, dich zu erreichen! Wer war der Typ, zu dem du in den Wagen gestiegen bist?«


  »Ähm… na ja, das war Nathaniel.«


  Verblüfftes Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Wie, Nathaniel?«, fragte Anne schließlich. »Echt jetzt? Dein Nathaniel?«


  »Ja.«


  »Aber… warum… wie…?«


  »Es ist wirklich wahr, Anne.« Meine Stimme zitterte vor Freude, weil mir in diesem Augenblick bewusst wurde, dass ich mit meiner besten Freundin über meinen Freund sprechen konnte. Dass sie ihn gesehen hatte, so wie der ganze Rest der Schule, und dass Nathaniel nicht mehr mein Geheimnis war, sondern ein wirklicher, realer Teil meines Lebens.


  »Er ist ein Mensch, Anne«, flüsterte ich. »Ein Erdengänger.«


  Ich hörte, wie sie nach Luft schnappte.


  »Was ist passiert?«, sprudelte sie dann hervor. »Ich will alles wissen, jede Einzelheit, hörst du? Wie um alles in der Welt…?«


  »Das würde zu lang dauern und ich kann jetzt nicht reden, Anne«, unterbrach ich sie. »Aber am Montag erzähle ich dir alles, ich verspreche es.«


  »Vic! Wehe, du legst jetzt auf!«


  »Tut mir leid! Es ist alles okay, vertrau mir, am Montag, ganz bestimmt!«


  »Vic…!«


  »Tut mir leid, Anne, sei mir nicht böse. Bis dann!«


  »War das nicht ein bisschen zu hart?«, fragte Nathaniel leise, als ich das Telefon wieder einsteckte.


  Ich rieb mir die Augen. »Eins nach dem anderen. Zuerst will ich es Ludwig irgendwie beibringen, bevor ich der ganzen Schule erzähle, dass ich verlobt bin.«


  »Spätestens auf der Party am Samstag werden sie es wohl mitkriegen«, schmunzelte Nathaniel.


  Ich nickte gequält. Die Vorstellung, was für Gesichter Anne, Chrissy und Mark machen würden, wenn ich sie zu meiner Verlobungsparty einlud, dämpfte meine Freude darüber, ihnen Nathaniel endlich vorstellen zu können.


  »Können wir nicht einfach sagen, es wäre eine Housewarming-Party?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  Nathaniel runzelte die Stirn. »Victoria, möchtest du diese Zeremonie überhaupt? Hast du es dir anders überlegt?«


  »Unsinn, natürlich will ich!«, sagte ich hastig. »Ich fürchte nur, dass niemand verstehen wird, warum es so schnell geschehen muss.«


  Nathaniel strich sanft über meine Hand. »Du hast Recht, sie wissen nicht, was wir in den letzten Monaten durchgemacht haben. Wir werden es ihnen wohl erklären müssen.«


  »Was?« Ich glaubte, mich verhört zu haben.


  »Wir werden ihnen sagen, dass wir uns ineinander verliebt haben, aber dass es gewaltige Schwierigkeiten gegeben hat. Dass wir unsere Liebe geheim halten mussten und dass ich… für eine Weile fortgehen musste«, fügte er mit einem Hauch Bitterkeit hinzu. »Jetzt bin ich zurück, wir sind zusammen und das wollen wir feiern. Sie werden es verstehen.«


  »Wenn du das sagst, dann klingt es so einfach«, murmelte ich und lehnte mich an ihn.


  »Es ist auch einfach«, flüsterte er. »Nach allem, was wir durchgestanden haben, werden wir in wenigen Tagen für immer miteinander verbunden sein.« Seine goldbraunen Augen glitzerten vor Freude. »Ich will dich glücklich sehen, Victoria. Du sollst dir um nichts mehr Sorgen machen müssen.«


  »Dann überzeug Ludwig davon, zuzustimmen«, sagte ich leise. »Ich glaube nämlich nicht, dass auch nur die geringste Chance besteht, dass er…«


  »Du wirst schon sehen.« Nathaniel schmunzelte geheimnisvoll. »Ein bisschen mehr Vertrauen, bitte.«


  Ich schwieg skeptisch, als der Chauffeur vor dem Eingang zur Parkanlage vor meinem Haus hielt und uns die Tür öffnete. Der Gehsteig und der Park waren leer, was seltsam war, selbst für einen Sonntag um die Mittagszeit. Die bedrohliche Stille stellte mir die Nackenhaare auf und ich blickte nervös die Straße hinunter. Die Luft war eiskalt und vollkommen still. Es war die Ruhe vor dem Sturm.


  Plötzlich materialisierte sich etwas Riesiges, Dunkles aus dem Nichts neben mir, und gleichzeitig überflutete mich eine Welle der Angst und brachte mein Herz zum Rasen. Es war jene Art von Angst, die nur ein Dämon auslösen konnte. Mächtige Arme schlossen sich wie Eisenklammern um meinen Körper. Ich schrie vor Furcht und vor Schmerz, den die dämonische Berührung auslöste. Es fühlte sich an, als hätte man mir Stacheldraht um den Körper gewickelt und die Schlinge zugezogen. Der Dämon, der mich gepackt hatte, versuchte, mich auf die Fahrbahn zu schleudern, doch ich stemmte mich mit aller Kraft gegen ihn.


  Im selben Augenblick explodierte Nathaniel. Wie ein lodernder, schwarzer Feuerball schoss er auf uns zu und verfehlte uns um Haaresbreite. Der Dämon war ihm ausgewichen, hielt mich fest umklammert und warf sich mit mir auf die Fahrbahn, direkt vor den entgegenkommenden Verkehr. Helle Scheinwerfer und eine große Fensterfront waren kaum eine Sekunde entfernt und der Busfahrer, der auf uns zuraste, hatte nicht die geringste Möglichkeit, zu bremsen oder auszuweichen. Ich erwartete atemlos den unvermeidlichen Aufprall, während sich der brennende Schmerz der Umklammerung meines dämonischen Angreifers in meine Haut fraß.


  Reifen quietschten und ich wurde über den Asphalt geschleudert - allerdings nicht in die erwartete Richtung.


  Ich schlug hart zwischen zwei parkenden Autos auf, während der Bus knapp an mir vorbeidonnerte. Nathaniel hatte mich zur Seite gestoßen und den Dämon von mir fortgerissen, und die Gewalt seines Angriffs hatte die beiden meterweit zurück auf den Gehsteig katapultiert. Panisch schnappte ich nach Luft und kauerte mich hinter die Autos. Von dort aus beobachtete ich, wie Nathaniel auf die Beine sprang und einen feurigen Hieb nach dem anderen gegen meinen Angreifer schleuderte. Der fremde Dämon war riesig, mit glühend roten Augen und schwarzen Flügeln. Er peitschte Nathaniel wilde Feuerbälle entgegen, machtvoll und tödlich, doch er war kein Gegner für Nathaniels rasenden Zorn. Wutentbrannt fegte Nathaniel den fremden Dämon immer wieder zu Boden, rammte ihn schließlich gegen eine Hausmauer und packte ihn, als wollte er ihn in Stücke reißen. Der Dämon brüllte, als Nathaniel mit einem mächtigen Hieb einen Teil seines Flügels zerfetzte. Lange, flammende Federn landeten direkt vor mir auf dem Gehsteig, kräuselten sich in schwarzem Rauch und wurden zu Asche. Für einen kurzen Moment warf Nathaniel einen Blick in meine Richtung. Diese Gelegenheit nutzte der Dämon und flüchtete. Er war ebenso plötzlich verschwunden, wie er erschienen war.


  Nathaniel kniete augenblicklich an meiner Seite. Sein Zorn strahlte greifbar von ihm aus. Wilde Flammen schlugen hoch um seinen Körper und seine Schwingen. In seinen goldenen Augen brannte heiße Wut. Er griff nach meiner Hand und zog mich auf die Beine.


  »Kannst du laufen?« Seine Stimme war ein kaum verständliches Knurren.


  Ich brachte es fertig, zu nicken, und wir rannten los. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf unseren Chauffeur, der wie versteinert neben dem Wagen stand. Er starrte Nathaniel entsetzt an, wie nur ein Engel ein dämonisches Wesen anstarrte. Vermutlich war er ebenfalls ein Erdengänger. Wir rannten durch die Parkanlage auf das Wohnhaus zu. Ich blickte mich in Panik um, um mich davon zu überzeugen, dass uns niemand verfolgte.


  »Luzifer hat seine Strategie geändert!« Nathaniels Stimme war so düster und voller Zorn, dass ich sie kaum wiedererkannte. »Ich dachte, er hätte mich längst aufgegeben, aber das hat er nicht! Wahrscheinlich hat er von unserer bevorstehenden Verbindung gehört. Ich hätte es wissen müssen, es macht jetzt keinen Sinn mehr für ihn, zu versuchen, eine Unverzeihliche Tat zu provozieren!« Nathaniel schob mich durch die Haustür und die Treppen hinauf. Ich blieb schwer nach Atem ringend in meinem Stockwerk stehen und hielt mir die Seiten.


  »Ich verstehe… kein Wort!«


  »Ich dachte, Luzifer wollte dich beseitigen, seit ich mich für die Erzengel entschieden habe. Damit ich meine Schutzengelfähigkeiten verliere und nutzlos für die Erzengel werde«, knurrte Nathaniel. »Ich Idiot! Das war nie sein Ziel! Er wollte eine Unverzeihliche Tat provozieren, damit ich meinen Erdengängerstatus verliere! Deshalb hat er am Freitag den Überfall inszeniert und die Höllenwesen geschickt!«


  »Aber… warum…?« Ich hatte noch immer nicht genug Atem, um eine vollständige Frage zu formulieren.


  »Damit ich als dämonischer Schutzengel wieder in der Hölle lande! Bei ihm!« Er starrte mich mit wildem Blick an. »Verstehst du nicht? Durch unsere bevorstehende Verbindung haben wir die Möglichkeit, dass ich wegen einer Unverzeihlichen Tat zurück in die Hölle verbannt werde, nahezu ausgeschlossen. Und Luzifer sieht keine Chance mehr, mich mit meinen Schutzengelkräften in seinen Fänge zu bekommen!« Nathaniels Feuer flammte erneut auf, beinahe ebenso heftig wie gerade eben auf der Straße. Ich blickte mich panisch um in der Erwartung, dass der fremde Dämon zurückgekehrt war.


  »Wenn er mich nicht haben kann, dann sollen mich die Erzengel auch nicht haben!« Nathaniel tigerte auf und ab wie ein Raubtier. »Unsere Verbindung schützt uns vor den Erzengeln, aber sie lässt Luzifer keine Möglichkeit mehr, mich doch noch für sich zu gewinnen. Ab jetzt legt er es ernsthaft darauf an, dich umzubringen!«


  »Warum denkst du das?«


  »Weil er ein Mitglied seines Zirkels geschickt hat«, knurrte Nathaniel, während die Flammen noch immer um seinen Körper peitschten. »Einen Auftragskiller! Sein Name ist Sirath.« Plötzlich sah er mich intensiv an, trat hastig auf mich zu und riss meine Jacke auf. »Wie geht es dir? Hat er dich verletzt?«


  »Ich… weiß nicht«, murmelte ich. Der Griff des Dämons hatte höllisch wehgetan, aber es war nicht so schlimm gewesen wie die Schmerzen, die Lazarus‘ Berührung direkt auf meiner Haut ausgelöst hatte. Nathaniel schob meine Jacke zur Seite und zerrte meinen Pullover hoch. Vorsichtig fuhr ich mit den Fingerspitzen über die geröteten Stellen an meinem Bauch und meiner Taille. Nathaniels Flammen schlugen vor Zorn noch höher.


  »Es werden keine Narben zurückbleiben. Die Kleidung hat dich geschützt.« Seine Stimme klang gepresst, so als müsste er viel Energie darauf verwenden, ruhig zu bleiben. Ich schob meinen Pullover wieder hinunter und zog meine Jacke zurecht.


  Nathaniels Feuer loderte unbeherrscht. »Wir müssen etwas unternehmen, bevor Luzifer seinen gesamten Zirkel auf dich hetzt!« Er schob mich in Richtung Wohnung. Ich sperrte mit zittrigen Fingern die Tür auf, wir traten ein und…


  »Wo zum Teufel warst du, Vicky?«


  Ludwig stand im Wohnzimmer, sein Koffer neben ihm, sein eisiger Blick auf mich und den flammenden Dämon an meiner Seite gerichtet. Ich brauchte kein Wort heraus.


  »Victoria, wer ist das?« In Ludwigs Stimme lag deutliches Missfallen. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich offensichtlich aufgelöst und völlig überstürzt in die Wohnung gehastet war, oder ob Ludwig Nathaniels dämonische Ausstrahlung fühlte.


  Das ist der Dämon, der gleich um die Hand deiner Tochter anhalten wird. Doch bevor ich etwas sagen konnte, trat Nathaniel vor. Flammend stand er meinem Vater gegenüber und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Guten Tag, Herr Winter. Mein Name ist Nathaniel Van den Berg.« Seine Stimme war dunkel und kratzig. Ich konnte fühlen, wie sehr er darum kämpfte, sich zu beherrschen. Doch das zornige, schwarze Feuer loderte weiter.


  Ludwigs Körper verkrampfte sich. Er musste sich offenbar zwingen, dem Impuls zu wiederstehen, vor Nathaniel zurückzuweichen. Nach kurzem Zögern streckte er seine Hand aus.


  »Nicht!« Ich sprang im letzten Moment dazwischen und stieß Ludwigs Arm aus dem Weg.


  Du bist ein Dämon! Du wirst ihn verletzen!


  Nathaniel schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Was soll das?«, fragte Ludwig ärgerlich. Er griff nach Nathaniels Hand und Nathaniel erstickte in einem Kraftakt der Selbstbeherrschung die Flammen genau in dem Augenblick, als sich die Hände der beiden berührten.


  Ich hielt die Luft an. Nichts geschah.


  »Ich wusste nicht, dass du einen Freund hast«, sagte Ludwig steif und ließ Nathaniels Hand schnell wieder los. Die Flammen schossen sofort wieder hoch.


  »Das wusste eigentlich niemand«, begann ich zögernd. »Wir, äh, haben es geheim gehalten.«


  »Geheim gehalten?« Ludwig runzelte die Stirn. »Wie lange geht das schon mit euch beiden?« Sein Ton wurde immer eisiger. Nathaniels dämonische Nähe schien Ludwigs Ärger noch zu schüren.


  »Seit ein paar Monaten«, sagte ich kleinlaut.


  Ludwigs Gesicht fror ein. »Seit ein paar Monaten?«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  »Alles hat mit dem Autounfall begonnen«, sagte Nathaniel. Seine Stimme klang immer noch düster, aber er schien langsam die Kontrolle über seinen Zorn zu gewinnen.


  »Was?«, fuhr Ludwig auf. Es schien, als suchte er ein Ventil für die schlechten Gefühle, die Nathaniels dämonische Ausstrahlung in ihm weckte. »Hattest du etwas mit ihrem Unfall zu tun?« Es klang nicht wie eine Frage, sondern wie eine Anschuldigung und er machte dabei einen drohenden Schritt auf Nathaniel zu. Nathaniels Nasenflügel blähten sich und einen schrecklichen Moment lang fürchtete ich, seine dämonischen Instinkte würden die Überhand gewinnen.


  »Er hat mir geholfen«, sagte ich hastig. »Er hat mich aus dem Wrack gerettet!«


  Ludwig schüttelte den Kopf. »Was für ein Unsinn!«


  »Es ist die Wahrheit!«


  »Und warum bist du nicht bei ihr geblieben?«, fuhr Ludwig Nathaniel an. »Bist du davongelaufen, weil du doch beteiligt warst? So etwas nennt man Fahrerflucht!«


  »Ich wollte den Rettungsdienst verständigen«, erwiderte Nathaniel mit beherrschter Stimme. »Ich hatte kein Telefon bei mir und bin zum Friedhof gelaufen. Als ich beim Friedhofswärter angekommen war, hörten wir die Sirenen der Einsatzfahrzeuge. Jemand musste in der Zwischenzeit die Polizei gerufen haben.«


  Nathaniel zwang die Flammen zurück, bis sie nur noch unregelmäßig über seinen Körper flackerten. Dadurch schien auch Ludwigs Ärger ein wenig nachzulassen.


  »Und weiter?«, brummte mein Vater unfreundlich.


  »Ich kehrte zur Unfallstelle zurück und sah, dass Ihre Tochter von dem Notarzt versorgt wurde. Ich konnte dort nichts mehr tun, also bin ich gegangen.«


  Ludwig fuhr ihn an. »Du hast dich aus dem Staub gemacht, anstatt dich der Polizei zu stellen und eine Aussage zu machen?!«


  »Er hat mich aus dem Wrack gezogen«, sagte ich leise. »Er hat mir das Leben gerettet.«


  Ludwig brummte etwas Unverständliches, das nicht freundlich klang. »Und dann hast du meiner Tochter nachgestellt?«, fragte er schließlich, ohne auf meine Worte einzugehen.


  »Um ehrlich zu sein war sie es, die mich ausfindig gemacht hat.«


  »Du hast ihn gesucht?«, blaffte Ludwig mich an.


  »Ich konnte ihn einfach nicht vergessen.«


  »Wir haben uns wiedergesehen«, erklärte Nathaniel. »Aber leider musste ich kurz darauf das Land verlassen.«


  »Klingt, als wärst du ins Gefängnis gegangen.«


  Nathaniels beherrschte Miene geriet für einen kurzen Moment ins Flackern. Wenn Ludwig geahnt hätte, wie nahe er mit seiner Vermutung an der Wahrheit lag…


  »Ich musste meine Ausbildung in den USA fortsetzen«, erklärte Nathaniel. Ich konnte nicht fassen, wie mühelos ihm diese Lüge über die Lippen kam.


  Ludwig runzelte die Stirn. »Das war nicht zufällig die Zeit, als es Victoria so schlecht ging?« Seine Stimme klang ruhig, doch es schwang ein höchst bedrohlicher Ton mit. In meinem Kopf schellten die Alarmglocken.


  »Doch, Herr Winter«, erwiderte Nathaniel. »Und glauben Sie mir, ich würde alles darum geben, diese Zeit ungeschehen zu machen. Damals gab es Umstände, die es mir unmöglich machten, früher zu Victoria zurückzukehren. Das werde ich mir niemals verzeihen, seien Sie versichert.«


  Ludwig schien von Nathaniels Aufrichtigkeit beeindruckt, obwohl er sich wahrscheinlich eher den rechten Arm abgeschnitten hätte, als das zuzugeben.


  »Das müssen wirklich schreckliche Umstände gewesen sein«, stieß Ludwig zynisch hervor.


  Nathaniel schwieg.


  »Er ist meinetwegen zurückgekehrt«, sagte ich. »Und er bleibt hier, er geht nicht wieder fort.«


  »Tatsächlich?«, sagte Ludwig zweifelnd. »Was macht dich da so sicher?«


  »Sie haben keinen Grund, mir zu vertrauen, Herr Winter«, sagte Nathaniel. »Das weiß ich. Aber es gibt nichts auf der Welt, das mir mehr am Herzen liegt, als Victorias Wohlergehen.«


  »Warum hast du dann deine… Beziehung zu meiner Tochter geheim gehalten? Wenn sie dir doch so am Herzen liegt?« Ludwigs Stimme war schwer vor Zynismus.


  »Ich wollte Victoria den Medienrummel ersparen«, sagte Nathaniel.


  »Den…?« Ludwig musterte Nathaniel mit schmalen Augen. »Wie, sagtest du, war noch mal dein Name?«


  »Nathaniel. Nathaniel Van den Berg.«


  Mein Vater zog langsam die Augenbrauen hoch. »Van den Berg? Etwa wie Marcellus Van den Berg, der Konzernchef von Europa?«


  »Das ist mein Vater.«


  Ludwig schien sprachlos zu sein. Um seine Verblüffung zu überspielen, ging er ein paar Schritte im Wohnzimmer auf und ab. Nathaniel nützte die Gelegenheit und fuhr fort: »Herr Winter, Ihre Tochter und ich, wir lieben uns. Ich habe sie gebeten, mich zu heiraten, und sie hat ja gesagt. Doch ich möchte das nicht tun, ohne Sie offiziell um Victorias Hand zu bitten.«


  »Heiraten?«, wiederholte Ludwig und blieb abrupt stehen. Er starrte mich mit einem wilden Ausdruck im Gesicht an. »Heiraten?!«


  »Ich weiß, Sie kennen weder mich, noch meine Familie«, sagte Nathaniel. »Doch meine Eltern haben Victoria bereits in ihr Herz geschlossen. Sie ist wie eine Tochter für sie.«


  Ludwig setzte zu weiterem Protest an, aber Nathaniel hielt ihn mit einer beruhigenden Geste davon ab. »Bevor Sie antworten, bitte ich Sie, die Einladung meines Vaters zu einem Abendessen heute anzunehmen. Es wäre ihm und meiner Mutter eine Freude, Sie kennenzulernen.«


  Ludwig öffnete und schloss den Mund, ohne etwas zu erwidern. In Ludwigs Innerem schienen seine beruflichen Ambitionen einen Kampf mit seinem väterlichen Stolz auszufechten. Ich war mir ganz sicher, dass er sehr genau wusste, wie einflussreich Marcellus Van den Berg war, und mir war auch klar, dass Ludwig schon aus beruflichen Gründen niemals die persönliche Einladung eines so mächtigen Mannes ausschlagen würde. Nathaniel hatte genau den Nerv getroffen, die eine Sache, der Ludwig nicht widerstehen konnte.


  »Heute Abend?«, brummte Ludwig, anscheinend immer noch verärgert, doch wesentlich beherrschter.


  »Bei meinen Eltern«, nickte Nathaniel. »Bitte machen Sie ihnen die Freude.«


  Ludwig zückte seinen Terminplaner. Da wusste ich, dass wir gewonnen hatten.


  »Ich werde es nicht vor 20 Uhr schaffen«, sagte Ludwig in geschäftsmäßigem Ton. »Ich muss vorher noch in die Firma, es haben sich in Hongkong ein paar Änderungen ergeben, die nicht warten können.«


  »Das ist kein Problem«, sagte Nathaniel. Als er Ludwig die Adresse nannte, stutzte mein Vater.


  »Ist das der Van den Berg Tower?«


  »Dachgeschoss«, nickte Nathaniel.


  »Ähm, da wäre noch etwas«, sagte ich und mein Blick flackerte unsicher zu Nathaniel. »Ich, äh, wohne jetzt sozusagen dort.«


  Ludwig starrte mich an. »Darüber reden wir noch, Vicky!« Ich hatte den Verdacht, dass seine Reaktion viel heftiger ausgefallen wäre, hätte nicht die Einladung zu einem privaten Abendessen bei den Van den Bergs auf dem Spiel gestanden. Ludwig zögerte einen Moment unschlüssig und schien nicht so recht zu wissen, wie er weiter reagieren sollte. Er ließ seinen Koffer mitten im Wohnzimmer stehen und griff nach seiner Laptoptasche und dem Mantel, den er gerade über die Couch geworfen hatte.


  »Wir sehen uns um 20 Uhr. Aber dieses Gespräch ist noch nicht beendet!« Er nickte uns zu, wobei sein Nicken in Nathaniels Richtung eher einem unwillkürlichen Zucken glich. Dann rauschte er an uns vorbei und verließ die Wohnung.


  »Das lief ja besser als erwartet«, sagte Nathaniel, als die Tür hinter Ludwig ins Schloss fiel.


  Ich ließ mich erschöpft auf die Couch fallen und rieb mir die Augen. »Bist du verrückt? Du stehst da wie eine geflügelte Fackel und hast gerade Ludwig um meine Hand gebeten!«


  »Beruhige dich.« Er setzte sich neben mich und zog meine Hände behutsam von meinem Gesicht. »Die Hauptsache ist, dass Ludwig heute Abend auftaucht. Den Rest überlassen wir Marcellus und Sophie.« Seine Zuversicht konnte mich fast überzeugen.


  »Kannst du mir nur einen Gefallen tun?«, murmelte ich.


  »Alles, was du willst.«


  »Dresscode für heute Abend: keine schwarzen Flammen.«


  Ein schiefes Grinsen erschien auf Nathaniels Gesicht. »Versprochen.«


  Wir packten einen Teil meiner Klamotten und Schulsachen zusammen und gingen hinunter zum Wagen. Obwohl wir nicht angegriffen wurden, loderte Nathaniels Feuer die ganze Zeit über wild.


  »Noch ist es nicht Abend«, knurrte er und ich schüttelte den Kopf.


  Der Chauffeur konnte seine Aufmerksamkeit nicht von dem flammenden Dämon auf der Rückbank nehmen und warf während der Fahrt alle paar Sekunden einen unsicheren Blick in den Rückspiegel.


  »Wir werden nicht mehr viel Überzeugungsarbeit leisten müssen, was den Heiratsantrag und deinen Umzug betrifft«, sagte Nathaniel, als wir schließlich angekommen waren und in den Fahrstuhl stiegen. »Viel besorgniserregender ist, dass Luzifer seine Strategie geändert hat.«


  »Ich habe nicht so viel Angst um mich selbst«, sagte ich und verschlang nervös meine Finger ineinander.


  »Ich weiß«, sagte Nathaniel. »Du fürchtest, dass Luzifer deinem Vater etwas antun könnte.«


  Ich nickte.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich darum gekümmert habe«, sagte er sanft.


  »Wie denn? Ludwig bräuchte schon einen Leibwächter!«


  »Hast du dich nicht gefragt, wo Ramiel die ganze Zeit steckt?«


  Ich starrte Nathaniel an.


  »Ich habe ihn gebeten, ein Auge auf Ludwig zu haben. Ludwigs Schutzengel weiß Bescheid und Marcellus hat die Erzengel informiert. Sobald Luzifer auch nur ein einziges Inferni auf Ludwig ansetzt, schreiten wir ein.«


  Sprachlos stieg ich aus dem Fahrstuhl aus.


  »Danke«, flüsterte ich schließlich und Nathaniels Finger strichen zärtlich über meine Wange. »Wir sollten Sophie Bescheid sagen, dass Ludwig heute zum Essen kommt…«


  Doch noch bevor ich den Code in das elektronische Türschloss eingeben konnte, drang aus Nathaniels Apartment der Knall einer Explosion, die das ganze Stockwerk erbeben ließ. Nathaniels Feuer entzündete sich augenblicklich wieder und verwandelte seinen Körper in eine brennende Fackel. Ohne zu zögern stieß er die Tür auf. Dichter, beißender Qualm erfüllte die Eingangshalle und Nathaniel schob sich schützend vor mich.


  Was ist hier passiert?!


  Nathaniel antwortete nicht, sondern schlich lautlos vorwärts. Sein Feuer brannte bedrohlich und er spreizte die Flügel, um mich abzuschirmen. Ich klammerte mich an seine Federn und schlich ganz dicht hinter ihm her. Als wir die Tür zum Wohnzimmer erreichten, gab es eine weitere, ohrenbetäubende Explosion. Nathaniel drängte mich gegen die Wand und bildete mit seinen Flügeln einen schützenden Käfig um mich. Ich konnte nichts mehr sehen außer schwarzen Federn und Flammen, und der beißende Rauch brannte in meinen Augen. Plötzlich folgte noch ein lauter Knall und die Wohnzimmertür wurde von innen aufgestoßen.


  »Nathaniel! Schön, dass ihr zurück seid!« Es war Marcellus. Er klang gutgelaunt.


  Ungläubig lugte ich zwischen Nathaniels Flügeln hindurch. Marcellus stand in der Tür, in einem dunklen Trainingsanzug und mit einer Schutzbrille auf dem Kopf. »Kommt rein, wir haben euch schon erwartet.«


  »Marcellus!«, knurrte Nathaniel verärgert. »Was zum Teufel soll das? Du hast Victoria zu Tode erschreckt!« Er ließ seine Flügel sinken und ich trat zögernd dahinter hervor.


  »Tut mir leid«, sagte Marcellus bestürzt.


  »Was ist denn hier los?«, fragte ich völlig verwirrt. Marcellus winkte uns ins Wohnzimmer. Als ich sah, was sich dort abspielte, blieb ich vor Verblüffung so abrupt stehen, dass Nathaniel versehentlich gegen mich lief.


  Alle Möbel waren zur Seite geschoben worden, so dass wir auf einer großen, freien Fläche standen. Überall lagen geöffnete Koffer voller Schusswaffen und auf dem Wohnzimmertisch türmten sich Messer und Macheten in allen Größen. Mitten im Zimmer stand ein Mann in einem Tarnanzug, der gerade mit einem Feuerlöscher unsere brennende Palme löschte. Als sie über und über mit weißem Schaum bedeckt war, drehte er sich zu uns um.


  »Grünpflanzen«, sagte er und schüttelte geringschätzig den Kopf. »Qualmen wie verrückt.«


  »Victoria, Nathaniel, das ist der Colonel«, sagte Marcellus.


  »Marcellus, was zum Teufel ist hier los?«, stieß Nathaniel zwischen den Zähnen hervor, ohne den Mann im Tarnanzug zu beachten.


  »Selbstverteidigungstraining. Für Victoria.«


  Nathaniels Blick schweifte über das Waffenarsenal, das unser Wohnzimmer füllte.


  »Glaubst du im Ernst, dass diese Waffen irgendetwas ausrichten können gegen Luzifers Dämo…?« In diesem Moment zischte ein Messer quer durch den Raum auf uns zu. Ich schrie erschrocken auf, doch Nathaniel fing es mit einer blitzschnellen Bewegung. »Siehst du?«, knurrte er wütend. »Diese Waffen nützen nicht das Geringste gegen einen… verdammt!« Die Klinge fiel klirrend zu Boden und Nathaniel umklammerte seine Hand.


  »Stahl, gewonnen aus Eisenerz, abgebaut von geweihtem Boden.« Der Colonel sprach in einem tiefen, sonoren Bass und schlenderte auf uns zu. »So hoch konzentriert, dass seine Berührung selbst dich verletzen kann, Nathaniel.«


  »Moment mal!« Ich schob mich vor Nathaniel und funkelte den Mann im Tarnanzug drohend an. »Sie werden nie wieder so eine Waffe gegen meinen Schutzengel richten, ist das klar?«


  »Absolut richtig«, erwiderte der Colonel. »Sondern du wirst das tun.«


  »Was?!« Ich starrte fassungslos zwischen ihm und Marcellus hin und her.


  »Ich habe dem Colonel deine Situation geschildert und ihn gebeten, eine Auswahl seiner Spezialausrüstung herzubringen«, erklärte Marcellus. »Um dir beizubringen, wie man sie benutzt.«


  Wie zur Bestätigung lud der Colonel eine riesige Schrotflinte und drückte sie mir in die Hand.


  »Was soll ich damit?«, murmelte ich perplex und hielt die Waffe so weit von mir weg wie möglich.


  »Schießen«, erwiderte der Colonel schlicht. »Zum Beispiel auf die riesigen Höllenbiester, falls sie wieder auftauchen. Arachno-Repti… selbst ich habe erst eine einzige dieser Kreaturen zu Gesicht bekommen«, fügte er hinzu und klopfte Nathaniel anerkennend auf die Schulter.


  »Oh ja, wir Glückspilze«, entgegnete ich ironisch, während Nathaniel mir die Waffe aus der Hand nahm und sie untersuchte.


  »Geladen mit geweihtem Steinschrot?«


  Der Colonel nickte. »Bläst schöne Löcher in so ein Biest.«


  Nathaniel schürzte die Lippen. »Vielleicht solltest du es wirklich versuchen, Victoria. Kann nicht schaden, wenn du dich selbst verteidigen kannst.«


  Ich konnte es nicht fassen. Ich setzte zu einem Protest an, doch Nathaniel hielt mir die Waffe mit einem Gesichtsausdruck hin, der keinen Widerspruch duldete. Kopfschüttelnd nahm ich die Schrotflinte zurück.


  »Ich habe von Ihnen gehört«, sagte Nathaniel zum Colonel. »Sie sind dieser Erdengänger, der sich auf die Vernichtung von Dämonen spezialisiert hat.«


  »Ich habe ebenfalls von dir gehört«, erwiderte der. »Natürlich, die ganze Welt kennt dich, den dämonischen Schutzengel. Ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.« Er schüttelte Nathaniels Hand. »Übrigens, wenn du dich für die andere Seite entschieden hättest, hätte ich dich in tausend Stücke gesprengt.«


  »Ist ja reizend«, murmelte ich. »Marcellus, du willst im Ernst, dass ich diese Waffen hier in der Wohnung ausprobiere?«


  »Hier ist es sicher«, erwiderte Marcellus. »Sollte etwas beschädigt werden, werden wir es ersetzen, mach dir keine Sorgen.«


  Ich zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Und worauf soll ich bitte schießen? Ich sehe hier weit und breit keine Kreatur aus der Hölle.«


  Marcellus und der Colonel sahen mich vielsagend an.


  »Oh nein.« Ich trat einen Schritt zurück, als ich begriff. »Seid ihr wahnsinnig? Ich werde nicht auf meinen Schutzengel schießen!«


  »Du wirst mich nicht treffen«, grinste Nathaniel selbstsicher.


  Wir einigten uns darauf, dass ich zunächst auf die Überreste unserer Couch zielen sollte, die in noch schlimmerem Zustand war als die Palme. Der Colonel erklärte mir die Handhabung der Schrotflinte, korrigierte meine Haltung und Nathaniel und Marcellus standen mit verschränkten Armen neben mir, während ich eine Schrotladung nach der anderen in der Couch versenkte.


  »Nicht schlecht«, meinte der Colonel, als ich die Waffe schließlich sinken ließ und mir die schmerzende Schulter rieb.


  »Ganz schöner Rückstoß«, murmelte ich.


  »Und jetzt die Pistole.«


  »Muss das wirklich sein?«


  Nathaniel warf mir einen strengen Blick zu. Er griff nach meinen Händen, die die Waffe umklammert hielten, und zielte auf die Couch. »Tu es für mich«, sagte er mit einem sanften Unterton in der Stimme.


  Die Pistole war erheblich leichter zu handhaben. Ich ballerte ein Magazin nach dem anderen leer, so dass die Fetzen der Couch nur so durchs Zimmer stoben.


  Draußen wurde es langsam dunkel, so dass wir die übrig gebliebenen Lampen einschalten mussten. Jetzt kamen die Messer an die Reihe. Wurfmesser mit kurzen, breiten Klingen, verschiedene Hieb- und Stichwaffen, Macheten– das Arsenal des Colonels war unerschöpflich. Nachdem ich mich vehement weigerte, Nathaniel anzugreifen, trainierte der Colonel selbst mit mir. Er zeigte mir verschiedene Angriffstechniken, abhängig von der Art des Messers.


  »Ganz ehrlich«, schnaufte ich, während mir vor Anstrengung der Schweiß über die Stirn lief, »ich habe nicht vor, dir deinen Job streitig zu machen, Nathaniel!«


  »Weiß ich doch«, erwiderte er zärtlich. »Und jetzt die gezackte Klinge.« Er reichte mir das Messer und wandte sich Marcellus zu. »Das war eine großartige Idee.«


  Stunden später, nachdem wir mit den Messern durch waren, legte mir der Colonel eine Waffe auf die Schulter, die wie eine Panzerfaust aussah. Bei ihrem Anblick verblasste selbst Nathaniels überlegenes Lächeln.


  »Stoppt jeden Dämon, garantiert«, sagte der Colonel.


  »Sogar ein Zirkelmitglied?«, fragte Nathaniel.


  Der Colonel nickte.


  »Los, Victoria«, sagte Nathaniel dunkel.


  Die Waffe war so schwer, dass ich damit kaum aufrecht stehen konnte. Ich zog zögernd den Abzug und der explosionsartige Knall ließ den ganzen Raum vibrieren. Die Reste der Couch wurden vollständig zerfetzt und fingen Feuer. Das Wohnzimmer hatte sich endgültig in ein Schlachtfeld verwandelt.


  »Gut getroffen«, meinte der Colonel und griff nach dem Feuerlöscher.


  Plötzlich erschien Ramiels bronzener Schimmer vor uns.


  »Was ist denn hier los?«, fragte er verwundert und sah hinunter auf seine Füße. Er stand knöcheltief in Löschschaum.


  »Training für Victoria«, erklärte Nathaniel.


  »Für welchen Krieg?«


  »Luzifer hat Sirath geschickt.«


  Das fegte Ramiels lässiges Grinsen von seinen Lippen.


  »Geht es dir gut?«, fragte er mich ernst.


  Ich nickte. »Dank Nathaniel jedenfalls besser als diesem Sirath.«


  »Du hast gegen Sirath gekämpft?«, fragte der Colonel mit scharfer Stimme.


  »Er hat mir das Leben gerettet und Siraths Flügel in Fetzen gerissen«, sagte ich.


  »Ich bin schon beeindruckt, dass du nach einem Kampf mit Sirath überhaupt noch vor uns stehst.« Der Colonel sprach mit wachsender Anerkennung. »Er gehört zu Luzifers gefährlichsten Dämonen.«


  »Was gibt’s denn, Ra?«, fragte ich erschöpft. Plötzlich kam mir ein Verdacht, der ein kaltes Loch in meinen Bauch riss. »Oh mein Gott, ist alles okay mit Ludwig? Hat Luzifer…?«


  »Nein, nein, alles in Ordnung«, sagte Ra schnell. »Ich bin nur gekommen, um euch…« Doch noch bevor er den Satz beenden konnte, hob Nathaniel die Hand, so als hätte er etwas gehört. Ich ließ die Panzerfaust sinken und lauschte. Es waren Sophies und Ludwigs Stimmen in der Halle.


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Herr Winter, es dauert nur einen kurzen Augenblick.«


  »Keine Umstände, Frau Van den Berg. Riecht es hier nicht verbrannt?«


  »Verdammt!«, zischte ich panisch.


  Ramiel rieb sich ein wenig verlegen die Hände. »Ähm, ja. Das war es, was ich euch sagen wollte: Es ist acht Uhr, Ludwig wäre dann da.«


  Dann passierte alles sehr schnell. Nathaniel nahm mir die Panzerfaust ab und verstaute sie eilig im Waffenkoffer. Der Colonel versuchte, mehrere kleine Feuer gleichzeitig mit dem Feuerlöscher zu ersticken, während sich Marcellus hastig die Schutzbrille vom Kopf riss und auf die Wohnzimmertür zustürmte.


  Ich erreichte die Tür als Erste, riss sie auf und stieß fast mit Sophie zusammen. Nathaniel und Marcellus folgten dicht hinter mir und gemeinsam drängten wir Sophie zurück in die Halle, wo Ludwig wartete.


  Verschwitzt und aufgelöst starrte ich meinen Vater an und hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Zum Glück trat Marcellus souverän an mir vorbei und streckte Ludwig seine Hand entgegen.


  »Herr Winter, willkommen! Marcellus Van den Berg. Bitte verzeihen Sie den Wirbel, wir renovieren gerade Nathaniels Wohnung. Schrecklich viel Arbeit, aber Sie kennen das ja. Ihre Tochter sagte mir, Sie sind selbst in der Branche?«


  »Ähm…«, erwiderte Ludwig etwas überrumpelt. »So ähnlich. Consulting. Unser Schwerpunkt ist die Finanzierung von Bauvorhaben.«


  »Das klingt faszinierend.« Marcellus legte seinen Arm um Ludwigs Schulter und führte ihn hinaus. »Erzählen Sie mir mehr. Vielleicht bei einem Aperitif?«


  Ich atmete hörbar aus, während die Männer in den Fahrstuhl einstiegen. Sophie warf mir einen warnenden Blick zu und eilte dann den beiden hinterher.


  »Das war knapp«, murmelte Nathaniel. »Fast wäre Ludwig mitten in unser höllisches Training gestolpert. Nicht, dass er den Eindruck bekommt, sein zukünftiger Schwiegersohn wäre gewalttätig.«


  »Nathaniel?«, sagte ich in harmlosem Ton.


  »Was ist?«


  »Du hast noch den Munitionsgürtel um.«


  Der Rest des Abends verlief viel besser, als ich es erwartet hatte. Sophie war eine warmherzige Gastgeberin, Marcellus ein humorvoller, intelligenter Gesprächspartner und Ludwig schien sich nach anfänglicher Anspannung im Laufe des Abends immer wohler zu fühlen. Nach dem Essen lud Marcellus Ludwig auf einen Cognac in den Salon ein und als ich Ludwig schließlich Stunden später in die Garage zu seinem Wagen begleitete, konnte er gar nicht aufhören, von Marcellus und Sophie zu schwärmen.


  Bevor Ludwig in den Wagen stieg, sah er mich lange an. »Du liebst diesen Jungen?«


  Ich nickte.


  »Und du willst hier mit ihm leben? Ihn heiraten und all das?«


  Ich nickte wieder.


  »Nathaniel scheint ein netter Junge zu sein. Und seine Eltern sind wirklich…« Er machte eine ausladende Geste, die Marcellus‘ Fuhrpark umfasste.


  »Reich?«, fragte ich stirnrunzelnd.


  »Anständige Leute, wollte ich sagen«, sagte Ludwig. »Und ja, reich. Mein Gott, Vicky, die Van den Bergs?« Er schüttelte den Kopf. »Aber müsst ihr zwei denn wirklich gleich heiraten?«


  »Wir heiraten ja nicht gleich«, sagte ich. »Es ist nur eine Verlobungsfeier.«


  Ludwig zögerte. »Verlobungsfeier. Verstehe. Das Datum steht also schon fest?«


  »Nächsten Samstag«, sagte ich kleinlaut.


  Ludwig schwieg. »Ihr habt euch das wirklich in den Kopf gesetzt, was?«, fragte er schließlich.


  Ich nickte.


  »Wenn deine Mutter noch hier wäre, würde sie dir das ausreden.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich leise. »Ich glaube, sie würde sich für mich freuen.«


  Ludwig erwiderte nichts.


  »Sieht aus, als hättet ihr euch schon entschieden«, sagte er schließlich langsam. »Ich bleibe bei meiner Meinung. Ihr überstürzt es.«


  Ich schwieg eine Weile.


  »Ich bin achtzehn«, sagte ich dann leise. »Es ist meine Entscheidung.«


  »Volljährig zu sein bedeutet noch lange nicht, dass deine Entscheidungen auch richtig sind.«


  Die Atmosphäre zwischen uns schien sich immer weiter abzukühlen.


  »Tut mir leid, dass du es so siehst«, sagte ich. »Aber mein Entschluss steht fest.«


  Ludwig öffnete seine Wagentür.


  »Pass gut auf dich auf, okay?«, murmelte ich.


  »Machst du dir jetzt Sorgen um deinen Vater?«


  »Ich will einfach nicht, dass dir etwas passiert. Versprich mir, dass du vorsichtig bist. Vorsichtiger als sonst.«


  »Mir wird nichts geschehen«, sagte Ludwig.


  »Ich verspreche, ich lasse ihn nicht aus den Augen«, sagte Ramiel und trat an Ludwigs Seite.


  Danke. In dieser Familie bin ich diejenige mit Luzifers Zielscheibe auf der Brust. Und ich will, dass es so bleibt!


  
    DER NEUE SCHÜLER
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  »Entspann dich«, sagte Nathaniel, während er am nächsten Morgen den Wagen auf den Schulparkplatz steuerte. »Das wird ein toller Tag, du wirst sehen.«


  Ich blickte zweifelnd aus dem Fenster auf die gaffende Menge, durch die Nathaniel uns manövrieren musste, um den Aston Martin zu parken. Ich war froh, dass ich ihn wenigstens davon überzeugt hatte, nicht die gepanzerte Limousine zu nehmen.


  So als wäre es das Normalste der Welt, von der ganzen Schule angegafft zu werden, stieg Nathaniel aus und öffnete die Tür für mich. Während wir über den Schulhof gingen, hielt er meine Hand.


  Das ist das erste Mal, dass wir hier gemeinsam gehen.


  »Das ist nicht wahr. Ich habe dich doch schon früher oft in die Schule begleitet«, raunte Nathaniel mir zu.


  Stimmt, aber das ist das erste Mal, dass dich die anderen auch sehen können. Ich grinste. Es fühlte sich verdammt gut an. Am liebsten hätte ich der ganzen Welt zugerufen: Seht her! Das ist er! Das ist mein Freund, in Fleisch und Blut!


  Nathaniel schmunzelte. Wir gingen ins Sekretariat, um Nathaniel anzumelden und liefen prompt Herrn Wagner über den Weg.


  »Victoria! Ich muss dich einen Moment sprechen«, sagte er drängend und schien Nathaniel gar nicht wahrzunehmen. »Es geht um das, ähm, Gerät, das ich dir gezeigt habe. Ich glaube, ich habe den Fehler gefunden und würde es gern noch mal ausprobieren, wenn du…«


  In diesem Moment kehrte die Sekretärin mit einem Stapel Papier zu uns zurück, den sie Nathaniel in die Hand drückte. »Hier bitte, dein Schülerausweis, deine Schulbesuchsbestätigung und die Originale deiner amerikanischen Zeugnisse. Willkommen an unserer Schule, Nathaniel.«


  »Danke.« Nathaniel verstaute die Papiere in seiner Tasche. Herr Wagner verstummte mitten im Satz und starrte Nathaniel an. Dabei wurden seine Augen immer größer.


  »Unser neuer Schüler«, sagte die Sekretärin, verwundert über Wagners Reaktion. »Nathaniel Van den Berg. War heute Thema in der Morgenkonferenz?«


  »Ich weiß«, murmelte Herr Wagner abgelenkt. »Neuer Schüler… Nathaniel… aber ich dachte nicht…« Er blickte mich an. »Nathaniel ist kein besonders häufiger Name«, sagte er dann langsam.


  »Ich schätze nicht.« Nathaniel zuckte unbekümmert mit den Schultern und lächelte die Sekretärin an, die Herrn Wagner stirnrunzelnd beobachtete.


  Ungläubiges Erstaunen breitete sich auf Herrn Wagners Gesicht aus. Sein Blick wanderte zu unseren verschlungenen Händen und ich ließ Nathaniels Hand hastig los. »Du kennst ihn, Victoria?«


  »Sie kennt mich besser als jeder andere. Wir stehen uns wirklich sehr nahe«, antwortete Nathaniel an meiner Stelle.


  »Soll das etwa heißen, er ist…?«, stotterte Herr Wagner. »Du bist… bist du…?«


  Nathaniel strich zärtlich über meine Wange.


  »Ja.«


  Ich schwieg, diesmal vor Verblüffung, und schüttelte alarmiert den Kopf.


  »Wir können es nicht vor ihm geheim halten, Victoria«, sagte Nathaniel leise. »Es werden sowieso bald alle die Wahrheit erfahren.«


  Herr Wagner schnappte vor Aufregung nach Luft, während die Sekretärin uns verständnislos beobachtete.


  »Nathaniel, bitte!«, flüsterte ich, doch Nathaniel ließ sich nicht beirren.


  »Herr Wagner, ich bin Victorias…«


  »Nicht!« Ich packte seinen Arm, während Herr Wagners Mund gebannt aufklappte.


  »… Verlobter.«


  Die Schulglocke läutete und die Sekretärin ging kopfschüttelnd zurück an ihre Arbeit.


  »Komm!« Ich zog Nathaniel so schnell ich konnte in Richtung Treppenhaus und ließ den verdatterten Herrn Wagner stehen.


  »Himmel, ich dachte, du erzählst ihm die Wahrheit!«, keuchte ich, während wir die Treppen hinaufhetzten.


  »Das war die Wahrheit.«


  »Ich meinte, die andere Wahrheit.«


  Wir platzten zu spät in Herrn Schulz‘ Mathematikvortrag. Der Lehrer wandte sich uns verärgert zu, zweifellos, um uns wegen unserer Verspätung zurechtzuweisen, doch als er Nathaniel sah, hielt er inne. »Du bist der neue Schüler?«


  »Nathaniel Van den Berg«, sagte Nathaniel, mehr zur Klasse als zu Herrn Schulz. Die neugierigen Blicke von fünfundzwanzig Augenpaaren richteten sich auf ihn. Anne, Chrissy und Mark waren die Einzigen, die nicht Nathaniel anstarrten, sondern mich.


  »Und du denkst, zu spät zu meinem Unterricht zu erscheinen macht einen guten Eindruck? Und was ist deine Entschuldigung, Winter?«


  »Sie hat mir geholfen, den Klassenraum zu finden«, verteidigte mich Nathaniel, plötzlich in kühlerem Ton. »Es ist mein erster Tag.«


  Die Klasse war mucksmäuschenstill. Alle starrten uns an, während wir durch die Reihen zu unserer Bank gingen. Anne rutschte einen Platz zur Seite, damit Nathaniel sich neben mich setzen konnte.


  »Hi.« Er lächelte sie an. Anne hatte ihn mit offenem Mund angestarrt und wurde rot.


  Herr Schulz räusperte sich. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass die Aufmerksamkeit der ganzen Klasse immer noch auf Nathaniel und mir lag.


  »Also… Nathan, richtig? Von welcher Schule kommst du? Ich bin mit allen Direktoren gut bekannt und werde deine Referenzen einholen.« Schulz blickte Nathaniel über den Rand seiner Brille an.


  »Wenn Sie das wünschen.« Nathaniel erwiderte Schulz‘ herausfordernden Blick entspannt. »Ich war auf der Montgomery-Clay, das ist eine Privatschule in Manhattan, New York. In den Vereinigten Staaten«, fügte Nathaniel hinzu, als wüsste Schulz nicht, wo sich New York befindet. »Und mein Name ist Nathaniel. Für die Referenzen.«


  Die Klasse wurde sehr still. Schulz räusperte sich noch einmal. »Wir nehmen gerade das Thema Integralrechnung durch«, sagte er, ohne weiter auf Nathaniels frühere Schule oder das Thema Referenzen einzugehen. »Sagt dir das etwas? Oder wurde dir das nicht beigebracht auf deiner Privatschule?« Schulz hakte seine Daumen in seine Hose.


  »Ich denke, ich bin damit vertraut.«


  »Das werden wir gleich sehen.« Schulz‘ Augen wurden schmal. »Rechne das erste Beispiel für uns.«


  »Das ist unfair«, zischte Mark eine Reihe vor uns.


  Nathaniel erhob sich in aller Ruhe, ging zum Lehrertisch und sah sich das Blatt mit den Aufgaben an. Dann schrieb er die Lösung der ersten Aufgabe ohne zu zögern an die Tafel. Ich beobachtete die Klasse, während er an der Tafel stand. Anne war nicht die Einzige, deren Mund offen stand, was bestimmt weniger an Nathaniels mathematischem Können lag, als an seinem Aussehen. Er trug dunkle Jeans und ein schlichtes, hellblaues Hemd. Unter den aufgekrempelten Ärmeln sah man seine sehnigen, durchtrainierten Unterarme. Von hinten wirkten seine Schultern noch breiter und seine wilden, blonden Haare schimmerten im Tageslicht. Mir fiel auf, dass die Mädchen allesamt glänzende Augen bekamen und ich fühlte plötzlich einen Stich von Eifersucht.


  Als er fertig war, drückte Nathaniel Herrn Schulz das Aufgabenblatt in die Hand.


  »Wir haben den Stoff schon letztes Jahr durchgenommen. Übrigens, in der ersten Angabe hat sich ein Tippfehler eingeschlichen. Sie sollten ihn ausbessern, nicht, dass noch jemand daran scheitert.«


  Schulz wurde rot– vor Ärger darüber, dass Nathaniel die fehlerhafte Aufgabe problemlos gelöst hatte, oder dass Nathaniel ihn vor der ganzen Klasse bloßgestellt hatte. Wahrscheinlich beides.


  »Das ist also dein geheimnisvoller Freund?«, flüsterte Chrissy von der Bank vor uns und musterte Nathaniel prüfend, als er wieder neben mir Platz genommen hatte. Sie war eins der wenigen Mädchen, die Nathaniel ansahen, ohne dass ein völlig verklärter Ausdruck in ihre Augen trat. »Du bist gerade mal fünf Minuten hier und machst dir schon den Schulz zum Feind?«


  »Er wirkt wie ein Sadist mit einem Haufen von Komplexen«, flüsterte Nathaniel schulterzuckend zurück.


  Mark stieß Chrissy grinsend an. »Er ist gerade mal fünf Minuten hier und hat schon den Durchblick!«


  Nach Schulz‘ Unterricht verschwanden wir rasch aus der Klasse und warteten vor dem Kiosk, während Chrissy und Mark Café Lattes für uns alle holten. Sobald die beiden außer Hörweite waren, wirbelte Anne zu mir herum.


  »Wer…? Was…?«, sprudelte sie hervor und gestikulierte wild in Nathaniels Richtung. Sie sah aus, als hätte sie sich während Schulz‘ Unterricht gewaltig zusammenreißen müssen, um nicht zu platzen. Ich öffnete den Mund, um ihr endlich alles zu erzählen, doch Nathaniel stieß mich sanft in die Seite. »Nicht jetzt«, raunte er mir zu.


  Tatsächlich bog im nächsten Augenblick Herr Wagner um die Ecke und ging direkt hinter uns vorbei, sein nachdenklicher Blick auf uns gerichtet.


  »Später«, flüsterte ich Anne zu. Ihre Enttäuschung war offensichtlich. Sie schien protestieren zu wollen, doch da kehrten Chrissy und Mark zu uns zurück.


  »Hier.« Chrissy drückte Nathaniel einen Kaffeebecher in die Hand. »Vic hat ein Riesengeheimnis aus dir gemacht.«


  »Tja, ich fürchte, das war meine Schuld«, sagte Nathaniel. »Es ist nicht einfach, ein Privatleben zu haben, wenn man einen Vater hat, der…«


  »… seinen eigenen Wolkenkratzer hat?«, beendete Mark Nathaniels Satz.


  »Dann ist das jetzt offiziell mit euch?«, fragte Chrissy.


  Nathaniel legte seinen Arm um mich und sah mich auffordernd an.


  »Äh, Leute, da gibt es etwas, das ich euch sagen wollte«, begann ich umständlich. »Ich, äh, also, wir…« Ich verstummte.


  »Bist du schwanger?«, platzte Chrissy heraus.


  »Nein!«, sagte ich schnell.


  »Ich glaube, Vic wollte sagen«, sprang Nathaniel ein, »dass wir am Samstag unsere Verlobung feiern und uns freuen würden, wenn ihr alle kommt.«


  Anne, Chrissy und Mark starrten zuerst Nathaniel und dann mich an. Ich hob zögernd meine Hand und hielt den golden glitzernden Ring hoch.


  »Ich habe eure Einladungen oben«, sagte ich. Sophie hatte es tatsächlich geschafft, die Einladungen drucken zu lassen und hatte sie mir am Morgen vorbeigebracht. Unsicher wartete ich auf die Reaktion meiner Freunde.


  »Das, äh, ist toll.« Chrissy klang nicht überzeugt. Sie stieß Mark an, der jedoch kein Wort hervorbrachte.


  Anne starrte mich an. »Du willst heiraten?«


  »Noch nicht gleich. Wir haben uns erst mal verlobt.«


  »Die letzten Monate waren sehr hart für uns«, sagte Nathaniel leise. »Da ist uns klar geworden, dass wir unser Leben miteinander verbringen wollen. Also habe ich Vic gefragt, und sie hat ja gesagt.« Er lächelte mich an und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.


  Meine Freunde waren noch immer sprachlos.


  »Wir feiern in Nathaniels… ich meine, in unserer Wohnung«, sagte ich. »Ihr kommt doch?«


  »Klar.« Chrissy räusperte sich. Sie warf Anne einen auffordernden Blick zu. Anne sah sehr verstört aus. »Ähm, danke für die Einladung«, sagte Chrissy in die peinliche Stille.


  Das Schulklingeln rettete uns. Die nächste Stunde war Sport. Mark ging mit Nathaniel voraus, um ihm die Umkleideräume der Jungs zu zeigen. Die Mädchen und ich blieben zurück.


  »Ihr seid verlobt?«, fragte Chrissy fassungslos. »Wann ist das denn passiert?«


  »Samstag, wenn du’s genau wissen willst«, erwiderte ich ein wenig gekränkt.


  »Vor zwei Tagen?«


  Ich nickte. Dann wurde ich wirklich sauer. »Was ist denn dein Problem? Dass ich verlobt bin, oder dass du es nicht gewusst hast?«


  »Winter, du bist verlobt?«


  Oh, verdammt.


  »Ist das irgendein kranker Scherz?« Ariana stand mit verschränkten Armen direkt hinter uns, Katharina und Sarah an ihrer Seite. Ich erschrak, als ich den hässlichen Dämon sah, der aus ihrem Brustkorb hing. Er schien mächtiger geworden zu sein, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte und ich fragte mich, wie viel Arianas Freund Lukas damit zu tun hatte.


  Ich riss mich zusammen. »Verschwinde, ich spreche hier mit meinen Freunden.«


  Arianas Lippen kräuselten sich zu einem verächtlichen Lächeln. »He, Rattennest! Was hat es mit diesem Gerücht auf sich?«


  Gerade als Chrissy ihr eine beleidigende Antwort entgegenschleudern wollte, erklang eine männliche Stimme neben uns.


  »Ich mag es nicht, wenn jemand so mit den Freunden meiner Verlobten spricht.« Nathaniel war zurück. Er stand neben mir und schwarze Flammen tanzten auf seiner Haut. Der Dämon in Ariana fauchte Nathaniel an und schlug nervös mit den stumpfen Flügeln. Arianas Hände verkrampften sich um ihre verschränkten Arme.


  »So«, sagte sie bissig. »Dann ist es also wahr?«


  Nathaniel schwieg. Er ließ seine Flammen nach dem Dämon greifen, der kreischend dem Feuer auswich.


  »Was hat sie getan? Dich irgendwie erpresst?«, fragte Ariana spöttisch und ihre Freundinnen lachten.


  »Nein«, erwiderte Nathaniel. Arianas Worte prallten spurlos an ihm ab und sie merkte es. Er starrte die Mädchen unverwandt an, woraufhin ihr Lachen verstummte. Ariana versuchte, eine gehässige Miene aufzusetzen, doch irgendwie gelang es ihr nicht.


  »Kommt schon«, sagte Chrissy und zog mich am Arm. »Wir kommen zu spät zum Unterricht.«


  Wir ließen die A-Liga stehen und machten uns auf dem Weg zur Sporthalle.


  »Warum seid ihr umgedreht?«, fragte Chrissy Mark, als wir außer Arianas Hörweite waren.


  »Keine Ahnung«, murmelte er. »Nathaniel sagte plötzlich, dass Victoria ihn bräuchte und ist schnurstracks zurückgelaufen.« Er zuckte mit den Schultern und verschwand hinter Nathaniel in den Umkleideräumen der Jungs.


  Chrissy blickte Nathaniel nachdenklich nach. »Er macht irgendwie den Eindruck, ich weiß auch nicht, als würde er dich mit Schild und Schwert verteidigen, wenn es sein muss.«


  »Ist das was Schlechtes?«, fragte ich.


  »Nein. Aber langsam verstehe ich, warum du so verrückt nach ihm bist.«


  Wir zogen uns um und als ich mir vor dem Sportunterricht im Waschraum die Hände wusch, hörte ich plötzlich, wie jemand die Tür von innen zuschloss. Hastig wirbelte ich herum, in der Erwartung, Ariana und ihren hässlichen Dämon zu sehen– doch es war Anne, die hinter mir stand, die Hände herausfordernd in die Seiten gestemmt.


  »Victoria Winter«, sagte sie streng. »Rück mit der Wahrheit raus. Sofort.« Sie ignorierte das ungeduldige Klopfen der anderen Mädchen, die vor dem Sport noch mal aufs Klo wollten.


  »Es ist wirklich wahr. Das ist Nathaniel«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln und zuckte entschuldigend die Schultern.


  »Du willst mir im Ernst weismachen, das da draußen ist dein Schutzengel in Menschengestalt?«


  Ich nickte. »Und Halbdämon, genaugenommen.«


  Annes Augen wurden groß. »Jetzt sag nicht, er hat sich für Luzifer entschieden!«


  »Nein! Nein, hat er nicht«, sagte ich schnell.


  »Wow. Vic, das ist echt… ich meine… wow.«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  Anne sah aus, als bräuchte sie einen Moment, um die Information wirklich zu verdauen. »Wann in aller Welt ist das alles passiert?«


  Ich lächelte zaghaft. »Ähm, am Donnerstagabend? Ich wollte es dir ja erzählen, aber… glaube mir, ich war genauso überrascht wie ihr, als er am Freitag nach der Schule aufgetaucht ist, mit diesen Klamotten und diesem Auto…«


  Anne runzelte verständnislos die Stirn. »Dann ist er gar nicht der Sohn von diesem Van den Berg? Vic, das wird auffliegen!«


  »Wird es nicht«, sagte ich und senkte meine Stimme: »Wir hatten Hilfe von den Erzengeln.«


  Anne starrte mich fassungslos an. Ich durchquerte rasch den Waschraum und fasste sie am Arm.


  »Anne, es ist kompliziert und ich weiß gar nicht, ob ich dir die Einzelheiten überhaupt erzählen darf, okay? Aber es ist verdammt wichtig, dass diese Van-den-Berg-Tarnung klappt, verstehst du?«


  »Deswegen auch die Sache mit der Verlobung?«


  »Nur so können wir zusammen sein. Bitte, Anne, du darfst es niemandem verraten!«


  Anne rollte mit den Augen. »Klar, weil ich vorhatte, damit an die Medien zu gehen. Für was für eine Art von Freundin hältst du mich eigentlich?«


  Ich grinste sie verlegen an. Dann biss ich mir auf die Lippen. »Hör mal, die Sache mit Arianas Dämon gerät außer Kontrolle.«


  »Fein, vielleicht frisst er sie auf, dann ist das Problem gelöst.«


  »Anne, ernsthaft, ich mache mir Sorgen. Ich habe sie letzte Woche beim Joint-Rauchen in der Schule erwischt.«


  »Was?«


  »Das ist noch nicht alles. Sie dealt. Sie verkauft das Zeug an der Schule.«


  Anne zog eine Grimasse. »Dein Schutzengel ist dein Verlobter und Ariana ist eine kiffende Dealerin– gibt es vielleicht sonst noch was, das letzte Woche passiert ist und das du mir verschwiegen hast? Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, damit rauszurücken!«


  Ich ignorierte Annes vorwurfsvollen Ton.


  »Ich glaube, dass ihr Freund Lukas dahintersteckt. Er war früher ein Dämon und hat mich bedroht, damit ich sie nicht auffliegen lasse.«


  »Hast du keine Angst vor ihm?«, fragte Anne alarmiert.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nathaniel wird nicht zulassen, dass er mir etwas tut. Aber irgendwas stimmt nicht mit der Art, wie Lukas Nathaniel ansieht. Fast so, als würde er ihn herausfordern.«


  Anne entriegelte die Waschraumtür, weil die Mädchen inzwischen mit ihren Schuhen dagegentraten.


  »Falls Nathaniel Lukas erledigt, meinst du, er könnte vielleicht Ariana gleich mit erledigen?«, fragte sie.


  Ich verdrehte kopfschüttelnd die Augen und folgte ihr aus dem Waschraum, während sich die Mädchen schimpfend an uns vorbeidrängten.


  »Dachte ich mir schon«, murmelte Anne. »Wäre auch zu schön gewesen.«


  Als wir die Jungs nach dem Sport wiedertrafen, platzte Anne mit den Neuigkeiten über Ariana heraus.


  »Was? Ariana dealt?!«, wiederholte Chrissy ungläubig.


  »Ich hätte ihr ja einiges zugetraut, aber das?«, murmelte Mark.


  »Doch, Vic hat es mit eigenen Augen gesehen! Ariana dealt an unserer Schule mit Gras!«


  In diesem Moment rempelte mich jemand heftig von hinten an. Nathaniels Hand schloss sich schützend um meine Schultern, als sich Ariana und der Rest der A-Liga an uns vorbeidrängten. Der Blick, den Ariana mir zuwarf, war mörderisch.


  Anne verbrachte den Rest des Schultags damit, sich bei mir für ihr miserables Timing zu entschuldigen. Als wir schließlich nach Schulschluss gemeinsam über den Schulhof gingen, fiel ich ihr ins Wort. »Lass gut sein, Anne, ist doch egal!«


  »Bist du sicher?« Anne kaute auf ihren Fingernägeln herum. »Nicht, dass sie jetzt auf dich losgehen.«


  Ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu und machte einen dezenten Wink in Nathaniels Richtung.


  »Oh«, murmelte Anne. »Klar. Tja, dann…« Sie wippte auf ihren Fußballen auf und ab und setzte eine unbeschwerte Miene auf. »Ähm, was haltet ihr davon, wenn wir gemeinsam was unternehmen? Wie wäre es mit einem Einkaufsbummel? Wir sollten Nathaniel ein bisschen besser kennenlernen, schließlich werden er und Vic heiraten!« Das Wort ›heiraten‹ schien ihr schwer über die Lippen zu gehen.


  »Und das muss ausgerechnet beim Shoppen sein?«, fragte Mark und blickte Chrissy gequält an.


  »Klar! Wir brauchen schließlich Outfits für die Verlobungsparty! Und die ist schon Samstag!«, fügte Anne mit solcher Ernsthaftigkeit dazu, dass ich lachen musste.


  »Anne, das ist eine Party, kein Staatsempfang!«, kicherte ich.


  »Sieht aber so aus«, murmelte Mark und drehte die elegante, mit goldenen Lettern bedruckte Einladung von Sophie in seinen Händen.


  »Ich weiß, meine Mutter übertreibt gern«, sagte Nathaniel.


  »Also, heute Nachmittag, keine Widerrede!« Anne hakte sich bei mir unter und zog mich mit sich. Die anderen blieben ein Stück hinter uns zurück, als wir auf den Parkplatz einbogen.


  Plötzlich schoss jemand aus der Ecke hinter den Altpapiercontainern hervor und zerrte mich mit sich. Ich wurde brutal gegen die Betonwand gedrängt und Anne schrie.


  Lukas presste seinen Unterarm gegen meine Kehle. »Ich habe dich gewarnt, du Schlampe!«, fauchte er. »Kein Wort! Jetzt wirst du…«


  Lukas wurde plötzlich von mir fortgerissen und quer über den Parkplatz geschleudert. Keuchend und würgend griff ich mir an die Kehle, während sich Nathaniel mit einem Satz auf Lukas stürzte. Bevor sich Lukas aufrappeln konnte, packte Nathaniel ihn am Kragen und zerrte ihn auf die Beine.


  »Wie wär’s, wenn du dich mit jemandem deiner Größe anlegst?«, knurrte er und warf Lukas gegen seinen BMW. Dann presste er ihm seinen Unterarm gegen den Kehlkopf, genauso wie Lukas es eben bei mir getan hatte.


  Anne kam zu mir gelaufen und half mir auf. Inzwischen hatten sich eine Menge Zuschauer um die beiden kämpfenden Jungs gebildet.


  »Was ist hier los?« Herr Schulz drängte sich zwischen den Schülern durch. »Wir dulden hier keine Schlägerei, hört sofort auf, oder ich…!«


  Lukas hatte den Augenblick von Schulz‘ Auftauchen genützt und sich aus Nathaniels Griff gewunden. Es kam zu einem Handgemenge zwischen den beiden, als Nathaniel ihn wieder zu packen versuchte.


  »Nathan!«, brüllte Herr Schulz. »An deinem ersten Tag! Ich sorge dafür, dass du von der Schule…!«


  In diesem Moment bekam Nathaniel Lukas‘ Jacke zu fassen und der Stoff zerriss. Kleine, durchsichtige Plastikpäckchen fielen aus den Jackentaschen und landeten verstreut auf dem Boden.


  »Aufhören, sofort!« Herr Schulz erreichte die Jungs und drängte sich zwischen sie. Dann fiel sein Blick auf die Päckchen am Boden. Es schien ein endloser Augenblick zu vergehen, in dem Herr Schulz zuerst auf die Drogen starrte und dann auf Nathaniel und Lukas.


  »Keiner dealt an unserer Schule!«, brüllte Schulz. »Ich rufe die Polizei!«


  »Dafür wirst du bezahlen!«, zischte Lukas Nathaniel zu, drängte sich an Schulz vorbei, sprang in seinen Wagen und bretterte mit Vollgas vom Parkplatz.


  Herr Schulz, hochrot im Gesicht, sammelte die Päckchen vom Boden auf und rannte hastig zurück in die Schule. »Das wird ein Nachspiel haben! Ich habe mir das Kennzeichen gemerkt, der kommt nicht ungeschoren davon!«


  Nathaniel war sofort an meiner Seite. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht’s gut«, murmelte ich heiser. Tatsächlich hatte ich das Gefühl, als hätte Lukas meinen Kehlkopf zerquetscht.


  »Es tut mir so leid«, stieß Nathaniel zwischen den Zähnen hervor. »Mark hat mit mir gesprochen und ich war nur einen Moment abgelenkt.«


  »Vergiss es.« Mir war bewusst, dass alle uns anstarrten. Der Ausdruck in den Gesichtern meiner Freunde lag irgendwo zwischen Bewunderung und Entsetzen.


  »Keine schlechte Show!« Mark pfiff anerkennend.


  »Lasst uns abhauen«, sagte ich leise.


  Anne, Chrissy und Mark folgten uns zögernd über den Parkplatz. Annes Blick wanderte in die Ecke, in der normalerweise mein Mini-Cooper parkte. Nathaniel ließ mich in den Aston Martin einsteigen und wartete dann wie selbstverständlich darauf, dass meine Freunde ebenfalls einstiegen. Mark hielt sich nicht zurück. Er sprang als erster mit leuchtenden Augen auf die Rückbank.


  »Ein Vanquish, so einen habe ich noch nie in echt gesehen!«


  Chrissy verdrehte die Augen und folgte Mark und Anne, während Mark hingerissen das Innere des Wagens bewunderte.


  »Steht der Plan mit dem Einkaufsbummel noch?«, fragte Nathaniel, als er vom Parkplatz auf die Straße bog.


  »Da gibt es ein neues Shoppingcenter im Van den Berg Tower, der ist in der Innenstadt gleich neben dem…« Anne verstummte.


  »Ich glaube, ich weiß, wo das ist«, schmunzelte Nathaniel. Er schaltete den Mp3-Player ein und die Bässe vibrierten.


  »Was für ein Soundsystem!«, schwärmte Mark hingerissen. »Mann, was für ein Wagen!«


  »Ich habe Tom geschrieben, er trifft uns dort«, sagte Anne und steckte ihr Smartphone wieder ein. »Er ist auch schon gespannt darauf, Nathaniel kennenzulernen, vor allem, weil ich ihn für Samstag eingeladen habe. Ist doch okay?«


  »Klar.« Ich nickte ihr zu.


  Chrissy schnippte mit den Fingern. »Zum Thema Einladung fällt mir ein, ihr zwei kommt doch zur Party meiner Eltern?«


  Die Party hatte ich völlig vergessen! »Wann, ähm, findet die denn statt?«, fragte ich und sah Chrissy entschuldigend an.


  »Morgen Abend.«


  »Wir gehen morgen auf eine Party deiner Eltern?«, fragte Nathaniel.


  »Es ist ihr Hochzeitstag«, erklärte Chrissy. »Und wir gehen bloß wegen Annes Oma hin.«


  Nathaniel warf Chrissy im Rückspiegel einen fragenden Blick zu.


  »Anne ist mit meinem Bruder Tom zusammen…«, begann Chrissy.


  »… den du gleich kennenlernen wirst«, warf Anne ein.


  »… und will ihre Oma davon überzeugen, dass Tom kein so schlechter Kerl ist, wie die alte Dame glaubt«, beendete Chrissy ihren Satz. »Also haben wir sie eingeladen, damit sie meine Familie kennenlernt.«


  »Und wir gehen alle hin, um Anne zu unterstützen«, sagte ich.


  »Verstehe«, sagte Nathaniel.


  »Was ist das für ein Soundsystem?«, fragte Mark. Er schien überhaupt nicht mitgekriegt zu haben, worüber wir gerade sprachen.


  »1000 Watt BeoSound. Von Bang & Olufsen. 13 integrierte Lautsprecher.«


  Marks Gesicht nahm einen selig-verklärten Ausdruck an, während sein Blick über die Armaturen schweifte.


  »Na toll«, murmelte Chrissy. »Wenn er mich jemals verlässt, dann wahrscheinlich für dieses Auto.«


  Nathaniel fuhr in die Tiefgarage des Towers und parkte im öffentlichen Bereich. Wir ließen unsere Jacken im Auto und nahmen den Aufzug hinauf ins Shoppingcenter.


  Es war ein moderner, glitzernder Einkaufstempel. Wir schlenderten an den Schaufenstern vorbei auf den Treffpunkt mit Tom zu.


  »Was ist mit deinem Arm passiert?«, fragte Chrissy und deutete auf das Pflaster auf Nathaniels Unterarm, das unter seinem aufgekrempelten Ärmel sichtbar war.


  »Oh, ein kleiner Unfall mit einem Messer«, sagte Nathaniel. »Nichts Ernstes.«


  Ich wich ihrem fragenden Blick aus.


  »Da seid ihr ja!« Toms Erscheinen ersparte mir eine Erklärung. Er gesellte sich zu uns, küsste Anne und streckte Nathaniel die Hand entgegen. »Ich bin Tom. Danke für die Einladung.«


  »Mann, du solltest ihn spielen sehen!«, platzte Mark heraus. »Ich habe schon versucht, ihn für unser Team zu gewinnen. Und erst das Wahnsinnsauto, das da unten in der Garage steht!«


  Nathaniel lächelte. Wir schlenderten entspannt durch die Geschäfte und Anne kaufte an diesem Nachmittag drei verschiedene Kleider. Als wir uns schließlich auf den Heimweg machten, waren die Geschäfte schon geschlossen und unser Wagen war einer der letzten, die noch in der Tiefgarage standen.


  »Soll ich euch nach Hause bringen?«, bot Nathaniel an.


  »Nein, danke«, wehrte Chrissy ab. »Ich meine, du wohnst doch hier, oder?«


  »Es wäre kein Problem«, sagte Nathaniel.


  Mark hätte sicher alles dafür gegeben, noch einmal im Aston Martin mitfahren zu dürfen, aber Chrissy kam ihm zuvor. »Das ist echt nicht nötig, wir nehmen die U-Bahn. Wir holen nur schnell unsere Jacken, und dann…«


  »He, du bist doch die Kleine von dem jungen Van den Berg! Wir sollen dir Grüße von Lukas bestellen!«


  Ich wandte mich erschrocken um. Fünf Männer waren hinter einem Wagen aufgetaucht und der, der gesprochen hatte, packte mich grob am Arm. Knochige, ledrige Arme griffen ebenfalls nach mir, sie gehörten dem Dämon, der aus dem Oberkörper des Mannes hing. Seine vier Freunde waren ebenfalls besessen. Die Männer hatten hagere, eingefallene Gesichter und Augen, die tief in den Höhlen saßen. Sie waren schäbig gekleidet und wirkten verbraucht, so als wären sie zu rasch gealtert. In ihren Augen brannte ein zerfressendes Feuer, ähnlich wie in den Augen der Dämonen, die Pupillen waren geweitet und ausdruckslos.


  Ängstlich blickte ich zu Nathaniel. Die sind auf irgendetwas drauf!


  Chrissy verstummte und Anne wurde sehr blass. Tom und Mark drängten die Mädchen hinter sich, Tom hatte die Hände zu Fäusten geballt, doch er kam nicht einmal dazu, die Arme zu heben. Augenblicklich explodierten schwarze Flammen auf Nathaniels Körper und verwandelten ihn in einen Feuerball. Er schob sich vor meine Freunde und versetzte den fremden Männern dabei eine Welle seiner dunklen Energie, die die niederen Dämonen schrill kreischen ließ.


  »Lass sie los!« Nathaniels Stimme war ein bedrohliches Knurren.


  Der Mann, der mich festhielt, stolperte einen Schritt zurück, doch seine Hand umklammerte meinen Arm weiterhin.


  »Was, wenn nicht?«, fragte er hämisch. Welches Gift auch durch seine Adern floss, es schien ihn gegen Nathaniels Dämonenkräfte abzustumpfen. Plötzlich zog er eine Waffe und richtete sie auf meinen Kopf. Ich erstarrte vor Angst und dann brach die Hölle los. Anne schrie, Tom und Mark rissen die beiden Mädchen mit sich in Deckung und Nathaniel stürzte sich mit einem gewaltigen Satz auf meinen Angreifer. Ich wurde zu Boden geschleudert, schlitterte meterweit und krachte gegen eine Betonsäule. Ein heftiger Schmerz schoss durch meinen Kopf, dann wurde alles schwarz.


  Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, wie Nathaniel einen Junkie nach dem anderen zu Boden streckte. Er versetzte jedem von ihnen so heftige Schläge, dass ich dachte, er würde sie umbringen. Ich hörte Knochen brechen und roch etwas, das mich scheußlich an verbranntes Fleisch erinnerte. Dann begriff ich: es waren dämonische Verletzungen! Ich konnte nicht sehen, welche Wunden Nathaniel den Männern zufügte, aber so, wie seine Schläge auf sie einprasselten, musste es ihnen das Fleisch von den Knochen fetzen. Nathaniels Flammen loderten um ihn, als wäre er ein ausgebrochener Vulkan. Er war überall gleichzeitig, sobald einer der Männer sich bewegte, war er über ihm wie ein unerbittliches Raubtier. Ich ahnte, dass diese Vorstellung nur eine schwache Variante dessen war, was Nathaniel in der Hölle durchgemacht haben musste. Meine Freunde kauerten auf dem Boden neben dem Aston Martin und beobachteten mit angstverzerrten Gesichtern die Szene, die sich vor ihnen abspielte.


  Ich kämpfte mich zitternd auf die Beine und schwankte auf Nathaniel zu, der noch immer wie von Sinnen auf einen der Männer einschlug. Ich fing einen flehenden Blick von Anne auf, aus vor Angst weit aufgerissenen Augen. Sie hatte Angst um mich. Sie konnte nicht wissen, dass Nathaniel niemals, nicht einmal in diesem Zustand, gefährlich für mich war. Es war einfach undenkbar.


  »Nathaniel.« Meine Stimme war leise und rau. Ich streckte langsam meine Hand nach ihm aus und berührte seinen Flügel. »Du bringst sie um, Nathaniel.«


  Er hielt inne. Die Flammen schlugen wild um seinen Körper und mir wurde klar, dass meine Freunde die volle Ladung seiner dämonischen Aggression abbekommen hatten. Sie mussten vor Angst fast den Verstand verlieren.


  »Bitte«, flüsterte ich eindringlich. »Du musst dich beruhigen!«


  Ich versuchte, die zerschlagenen Gesichter der Männer auf dem Boden nicht anzusehen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf Nathaniel, der sich langsam erhob und zu mir umdrehte. Seine Augen brannten golden und sein von Narben überzogenes Gesicht hatte einen wilden, beängstigenden Ausdruck. Er überzeugte sich davon, dass ich unverletzt war.


  Er hat mir nichts getan. Aber du musst dich jetzt beruhigen, Nathaniel, bitte…


  Seine Aufmerksamkeit wanderte zu meinen Freunden, die wie paralysiert auf dem Boden kauerten und ihn anstarrten. Im nächsten Moment sah er mich wieder an, so als ob er erwartete, das gleiche Entsetzen auch in meinen Augen zu sehen. Ich schüttelte sanft den Kopf und ergriff seine Hände. Die Flammen flackerten über meine Arme.


  Du kannst mich nicht verschrecken. Das solltest du doch mittlerweile wissen.


  Ohne mich loszulassen, zwang sich Nathaniel, ruhiger zu werden. Das dunkle Feuer auf seinem Körper wurde schwächer.


  »Was ist hier los?« Sicherheitskräfte kamen auf uns zugerannt. Nathaniel wandte sich ihnen zu und die Männer erstarrten. Dann erblickten sie die Junkies, die mit zerschmetterten Körpern auf dem Boden lagen.


  »Was ist hier passiert?«


  »Diese Männer haben uns angegriffen.« Es war Anne, die sprach. Sie lehnte an Nathaniels Auto und bebte am ganzen Körper. »Einer von ihnen hatte eine Waffe. Er hat gedroht, unsere Freundin zu erschießen.« Sie deutete auf mich. Ihre Stimme zitterte.


  »Ihr Sicherheitssystem ist Schrott!« Tom war ebenfalls wieder auf den Beinen und half Chrissy auf. Sie zitterte und weinte. Tom fuhr die Wachleute wütend an: »Sie hätten uns umbringen können!«


  Einer der Sicherheitsleute stieß einen Junkie, der in seiner Nähe lag, mit dem Fuß an. Der Mann stöhnte leise, rührte sich aber nicht. »Sieht eher aus, als wäre das Umgekehrte der Fall.«


  »Was ist geschehen?« Ein weiterer Wachmann, seiner Uniform nach der Chef der Truppe, kam auf uns zugerannt. Sein Blick schweifte über seine Männer, meine Freunde, die Junkies auf dem Boden, und blieb dann an Nathaniel hängen.


  »Herr Van den Berg!«, stammelte er. »Was…? Was ist hier…?«


  Ich spürte, wie Nathaniel darum kämpfte, sein zorniges Feuer zu beherrschen. »Diese Männer haben meine Verlobte angegriffen und unsere Freunde bedroht«, sagte er in einem Ton, der den Chef der Wachleute zu einem Häufchen Elend schrumpfen ließ. »Zum Glück konnten wir sie überwältigen. Ich erwarte, dass Sie sich darum kümmern.«


  »Natürlich!« Der Mann wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. »Wir werden sofort die Polizei rufen! Ihr!« Er deutete auf seine Leute. »Nehmt diesen Abschaum mit!« Unter seiner Aufsicht sammelten die Sicherheitsleute die Junkies ein und schleppten sie fort.


  »Wenn ich sonst noch irgendetwas für Sie tun kann, Herr Van den Berg…«, stammelte er hilflos. Er schien seine fristlose Kündigung bereits vor sich zu sehen, schließlich war der Sohn seines Bosses überfallen worden, direkt vor seiner Nase!


  »Verschwinden Sie und helfen Sie ihren Mitarbeitern«, sagte Nathaniel mit kalter Stimme.


  »Ja, natürlich! Herr Van den Berg, ich kann ihnen gar nicht sagen, wie bedauerlich…« Ein Blick von Nathaniel genügte, um den Mann verstummen zu lassen. Er machte auf der Stelle kehrt und eilte seinen Leuten hinterher.


  »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte Nathaniel. Anne und Tom nickten stumm. Chrissy drückte sich weinend an Mark, der beruhigend über ihren Rücken strich. Dabei starrte er Nathaniel mit schmalen Augen an.


  »Mann, ich dachte echt, du bringst diese Typen mit bloßen Händen um. Das war wirklich…«


  »Mutig.« Anne schnitt ihm das Wort ab. Uns allen war klar, dass ›mutig‹ nicht das Wort gewesen war, das Mark verwendet hätte. »Wenn Nathaniel uns nicht rausgehauen hätte, wären wir jetzt vielleicht alle tot.«


  Das brachte Mark zum Schweigen.


  »Wo hast du das bloß gelernt?«, murmelte Tom. Er sah zutiefst erschüttert aus.


  »In meiner Zeit in, ähm, New York«, erwiderte Nathaniel und schloss den Aston Martin auf. »Soll ich euch nicht doch nach Hause bringen?« Unruhige Flammen züngelten noch immer über seinen Körper, doch seine Ausstrahlung war nicht mehr so beängstigend.


  »Danke, es geht schon«, murmelte Tom. Während er und die anderen ihre Sachen aus Nathaniels Wagen holten, trat Mark dicht neben mich.


  »Lass mich raten«, raunte er mir zu. »Die Verletzung an seinem Unterarm stammt nicht von einem Unfall mit einem Küchenmesser, oder?«


  »Nein«, erwiderte ich leise.


  »Dachte ich mir«, murmelte Mark.


  »Sophie hat alle Einladungen verschickt«, sagte Marcellus, als Nathaniel und ich kurze Zeit später Marcellus‘ Wohnzimmer betraten. Er erschrak, als er das schwarze Glimmen auf Nathaniels Körper sah. »Was ist passiert?«


  »Überfall in der Tiefgarage«, erwiderte Nathaniel. »Ein paar Junkies. Niemand von uns wurde verletzt. Dieser Angriff hatte nichts mit Luzifer zu tun. Der geht auf Lukas‘ Konto.«


  »Wer ist Lukas?«, fragte Marcellus alarmiert.


  »Ein dämonischer Erdengänger, den ich heute vor der Schule als Dealer enttarnt habe.« Nathaniel warf sich grimmig auf das Sofa. »Er hat Victoria angegriffen und glaubt, er könnte in einer Liga spielen, die ein paar Nummern zu groß für ihn ist.«


  »Soll ich mich darum kümmern?« In Marcellus‘ besorgter Stimme lag ein gefährlicher Unterton. Ich schluckte. In mir blubberte die unangenehme Frage, was genau er mit ›sich darum kümmern‹ meinte.


  »Das wird nicht mehr nötig sein«, erwiderte Nathaniel. »Die Schule hat ihm die Polizei auf den Hals gehetzt. Aber die wird ihn wahrscheinlich nicht mehr finden.«


  »Was meinst du damit?«, fragte ich.


  Nathaniels Gesichtsausdruck wurde hart. »Lukas weiß nicht, dass Luzifer selbst es auf dich abgesehen hat. Mit der Aktion in der Garage ist er Luzifer in die Quere gekommen. Genauso gut hätte er sich eine Kugel in den Kopf jagen können.« Nathaniel streckte seine Hand nach mir aus und zog mich sanft zu sich aufs Sofa. »Keine Sorge. Wir werden nie wieder etwas von diesem Lukas hören.«


  Meine Hände waren plötzlich eiskalt. Marcellus setzte sich schweigend zu uns.


  »Wie gesagt, Sophie hat die Einladungen bereits verschickt«, sagte Marcellus plötzlich in einem sachlichen Ton, als wäre das ursprüngliche Gespräch nie unterbrochen worden. »Ich weiß, ihr wollt eine kleine Feier, aber das ist eine einmalige Gelegenheit, um Nathaniel zu etablieren.«


  Damit wurde der Überfall auf uns und Lukas‘ Schicksal offenbar als erledigt betrachtet und mir drängte sich das Gefühl auf, dass Marcellus viel unbarmherziger war, als er auf den ersten Blick zu sein schien. Ich fragte mich, ob ein Leben in Marcellus‘ Position diese Härte mit sich brachte, und zugleich wunderte ich mich, wie leicht es mir in seiner Gegenwart fiel, es ihm gleichzutun und meine Neugier über meine Beklommenheit siegen zu lassen.


  »Ich muss einfach fragen: Werden eure Freunde nicht misstrauisch, wenn ihr plötzlich einen neunzehnjährigen Sohn habt?«


  »Die Erzengel haben dafür gesorgt, dass niemand Fragen stellen wird«, erwiderte Marcellus.


  Ich runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  »Es gibt Methoden, das plötzliche Auftauchen von Erdengängern zu verschleiern.« Er seufzte. »Du weißt, dass ich Sophies Verstandesengel bin?«


  Ich nickte.


  »Du weißt auch, was die Aufgabe von Verstandesengeln ist?«


  »Ramiel hilft mir, klarer zu denken, Zusammenhänge rascher zu begreifen und all das.«


  »Wir halten aber nicht nur bereits bestehende Informationen für euch in Ordnung«, sagte Marcellus bedächtig.


  »Ich dachte, ihr dürft keine neuen Informationen…?« Ich verstummte erstaunt. »Ramiel sagte mir einmal, dass er nur das Wissen verwenden darf, das bereits in meinem Kopf ist.«


  »Dass wir keine Informationen zufügen dürfen, heißt nicht, dass wir es nicht können«, sagte Marcellus.


  »Soll das etwa heißen…?«


  »Dass die Erzengel den Verstandesengeln unserer Freunde befohlen haben, Erinnerungen an Nathaniels Existenz in ihren Köpfen zu erschaffen«, nickte Marcellus. »Unsere Freunde sind der festen Überzeugung, dass wir schon immer einen Sohn gehabt haben. Menschen, die uns nur aus den Medien kennen, werden denken, dass sie diese Information einfach irgendwie verpasst hätten. Sollten sie weiter nachforschen, werden die Erzengel dafür sorgen, dass ihre Verstandesengel eingreifen.«


  Ich war verunsichert. Hat Ramiel jemals irgendetwas in meinem Kopf manipuliert?


  »Nein.« Nathaniel drückte beruhigend meine Hand. »Niemals. Nach meinem Fall hätten die Erzengel deine Erinnerung an sie löschen können, doch sie hielten das nicht für notwendig, weil sie dachten…« Er verstummte.


  Dass ich ohnehin nicht lange genug weiterleben würde, um ihr Geheimnis zu verraten?


  Er nickte knapp.


  In diesem Moment läutete es an der Tür. Marcellus erhob sich.


  »Ich habe Melinda eingeladen. Sie ist eine unserer engsten Freundinnen und ich möchte sie persönlich über alles informieren.« Er zögerte einen Augenblick. »Ich denke, es ist besser, wenn Victoria und ich zuerst allein mit Melinda sprechen. Wenn es um Verbindungen zur Hölle geht, kann sie ein wenig, ähm, stur sein.«


  »Viel Glück«, erwiderte Nathaniel und stand auf. Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und schlenderte dann in Richtung Küche. »Aber sie wird ihre Meinung nicht ändern.«


  »Lassen wir es auf einen Versuch ankommen«, sagte Marcellus. Dann ging er an die Tür und kehrte kurz darauf mit Melinda ins Wohnzimmer zurück. Sie begrüßte mich höflich, aber reserviert. Die von Marcellus angebotene Erfrischung lehnte sie ab.


  »Ich nehme an, du hast von Nathaniels Verwandlung gehört«, sagte Marcellus in seiner gewohnten, warmherzigen Art.


  »Natürlich. Ich bin Chronistin. Nachdem es sich um eine Verwandlung durch die Erzengel gehandelt hat…« In ihrer Stimme schwang Kritik mit.


  »Nathaniel hat die Wahl selbst getroffen«, sagte ich, schärfer als beabsichtigt. Melindas blaue Augen ruhten kühl auf mir.


  »Melinda, Nathaniel gehört jetzt zu meiner Familie.« Marcellus‘ Stimme klang weiterhin freundlich, doch er sprach jetzt mit mehr Nachdruck. »Victoria und Nathaniel haben entschieden, sich durch einen Nexus verbinden zu lassen.«


  Melindas Miene zeigte keine Regung.


  »Die Zeremonie wird diesen Samstag stattfinden«, fuhr Marcellus fort. »Wir möchten dich herzlich dazu einzuladen.«


  Angespannte Stille breitete sich im Wohnzimmer aus.


  »Ich sehe, du hast deine Entscheidung getroffen«, sagte Melinda zu mir. Es war, als hätte sie eine unsichtbare Mauer zwischen sich selbst auf der einen, und Marcellus und mir auf der anderen Seite errichtet.


  »Es gab niemals wirklich etwas zu entscheiden«, erwiderte ich. »Es gab immer nur eine Wahlmöglichkeit für mich.«


  »Ein Teil von ihm wird immer ein Dämon sein«, sagte sie mit harter Stimme. »Wenn du dich mit ihm verbindest, dann bindest du dich an die Hölle.«


  »Sie haben uns doch selbst geraten, das Angebot der Erzengel anzunehmen, damit das nicht geschieht!«


  »Ich habe dir nicht geraten, dich durch einen Nexus an diesen Dämon zu binden.«


  »Ein Teil von ihm ist noch mein Schutzengel«, erwiderte ich bebend. »An diesen Teil werde ich mich binden und es ist mir egal, ob Sie das gutheißen oder nicht!«


  »Du triffst die falsche Entscheidung«, sagte sie eindringlich.


  »Melinda, das ist genug!«, fuhr Marcellus dazwischen.


  »Haben dich die Erzengel so verblendet, dass du die Wahrheit nicht mehr siehst?« Melindas Stimme bebte jetzt ebenfalls. »Ich weiß, dass sie dich gezwungen haben, diese Kreatur der Hölle in deinem Haus aufzunehmen, aber…«


  »Ich erlaube nicht, dass du so über Nathaniel sprichst!« Marcellus‘ Stimme wurde so drohend, wie ich sie noch nie gehört hatte.


  »Marcellus, er ist ein Dämon!«


  »Er ist mein Sohn!«


  Marcellus und Melinda waren beide aufgesprungen. »Victoria, er ist ein Dämon«, wiederholte Melinda beschwörend, doch ich ließ sie nicht aussprechen.


  »Und wenn schon! Das hat er sich doch nicht ausgesucht!« Ich spürte, wie ich vor Wut zu zittern begann.


  »Dieses Monster wird dein Leben zerstören.«


  Das brachte mich zum Explodieren. »Wenigstens habe ich den Mut, für meine Liebe zu kämpfen, anstatt ihn einfach aufzugeben, so wie Sie es getan haben! Und nennen Sie ihn nie wieder ein Monster!«


  Damit stürmte ich aus dem Wohnzimmer, knallte mit den Türen zum Esszimmer und flüchtete in die Küche. Dort lehnte Nathaniel mit verschränkten Armen an der Kochinsel.


  »Lass mich raten«, sagte Nathaniel gedehnt, stieß sich vom Herd ab und schlenderte gemächlich zu mir herüber. »Sie wollte wissen, was wir uns zur Verlobung wünschen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich war so wütend, dass ich kein Wort herausbrachte. Nathaniel zog mich in seine Arme.


  »Ich habe gehört, wie du mich verteidigt hast«, flüsterte er in mein Haar. »Danke.«


  »Ich habe mich in Melinda getäuscht.« Marcellus platzte Augenblicke später in die Küche, schäumend vor Wut. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so unnachgiebig ist.« Er zwang sich, ruhiger zu atmen. »Victoria, verzeih mir, dass ich vorhin so die Fassung verloren habe.«


  Nathaniel grinste. »Oh, Victoria hat dich in den Schatten gestellt, als sie Melinda vorgeworfen hat, dass sie zu feige war, um Uriel eine Chance zu geben.« Er klang ein wenig beeindruckt.


  »Wird auch Zeit, dass ihr das mal jemand ins Gesicht sagt«, brummte ich und verschränkte die Arme.


  »Na, wie schön«, seufzte Marcellus ironisch. »Dann kann ich Sophie wenigstens erzählen, dass ich nicht allein daran schuld bin, dass wir eine unserer besten Freundinnen verloren haben.«


  »Bist du zufrieden?«, fragte Nathaniel später am Abend, als wir allein waren. Er saß in Jeans und Hemd auf meinem Bett, die Beine ausgestreckt und den Rücken gegen mein Kopfteil gelehnt. Ich trug bereits meinen Schlafanzug und lag in halb sitzender Position in seinen Arm gekuschelt.


  »Mh?«


  »Mit mir?«, fragte er leise. »Bist du zufrieden mit mir?«


  »Was meinst du?«


  »Wie habe ich mich gemacht, als dein offizieller Verlobter?«


  Ich schmunzelte. »Du warst toll. Nein, mehr als toll, du warst echt spitze! Abgesehen vielleicht von der Prügelei mit den Junkies… nein, im Ernst, meine Freunde sind hingerissen von dir. Und ich fürchte, alle Mädchen an der Schule auch«, fügte ich ein wenig eifersüchtig hinzu. »Wenn ich mich recht erinnere, dann haben sich nach dem Sport sogar ein paar Typen nach dir umgedreht.«


  Er zerzauste spielerisch mein Haar. »Sehr witzig!«


  Ich grinste. »Ganz ehrlich. Du warst großartig.«


  »Mission erfüllt.« Er lehnte sich zufrieden zurück.


  »Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen«, seufzte ich.


  »Wieso?«


  »Wegen Melinda.« Ich rollte mich auf den Rücken und starrte an die Decke, die Finger auf meiner Stirn verschränkt. »Marcellus und Sophie sind so nett zu mir und zum Dank habe ich es geschafft, ihre Freundin zu vergraulen.«


  »Es ist doch nicht deine Schuld, dass Melinda so verbissen an ihren Prinzipien festhält.«


  Ich blickte ihn überrascht an.


  »Du bist böse auf sie«, stellte ich fest. »Ihre Ablehnung kränkt dich?«


  »Vor allem tut es mir leid für Marcellus«, murmelte Nathaniel. Dann seufzte er. »Langsam glaube ich, du kannst meine Gedanken genauso deutlich hören, wie ich deine hören kann. Also gut, ja, es kränkt mich.« Er zuckte kaum merklich mit den Schultern.


  »Ich bringe es in Ordnung«, versprach ich leise. »Ich weiß zwar noch nicht wie, aber ich lasse mir etwas einfallen.«


  Nathaniel zog mich wieder in seinen Arm. »Gib dir keine Mühe. Melinda Seemann soll ihre Meinung über die Hölle ändern? Eher würde sich Lazarus freiwillig von mir vernichten lassen.«


  
    LAZARUS‘ VERSPRECHEN
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  »Mann, er sieht so…« Chrissy kniff am nächsten Morgen angestrengt die Augen zusammen, während sie verstohlen zu Nathaniel hinüberschielte, der zwei Tische weiter mit Mark quatschte. »… ungefährlich aus«, vollendete sie schließlich ihren Satz. »Er sieht überhaupt nicht so aus, als könnte er dermaßen ausrasten. Ich meine, so wie er dort an Marks Tisch lehnt, völlig relaxt, und in der nächsten Sekunde, bam, schlägt er fünf Junkies nieder! Einfach so!«


  »Ich dachte gestern echt, er bringt sie um«, flüsterte Anne.


  »Ganz ehrlich, ich habe ihn einfach nur für einen reichen, verwöhnten Typ gehalten«, sagte Chrissy. »Für einen netten, reichen, verwöhnten Typ«, fügte sie rasch hinzu, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Aber nach der Aktion gestern…« Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Vic, bist du sicher, dass du weißt, was sich hinter dieser hübschen Fassade verbirgt?«


  »Du kennst ihn gerade mal einen Tag«, sagte ich.


  Chrissys Blick ruhte argwöhnisch auf Nathaniel. »Ich weiß. Ich meine ja bloß, schließlich willst du dich mit ihm verloben.«


  »Ich kenne Nathaniel«, sagte ich leise. »Er wird nicht zulassen, dass mir irgendwas geschieht.«


  »Er haut alle kurz und klein, die dich auch nur schief angucken, so viel ist sicher«, murmelte Anne.


  »Das ist uns allen seit gestern klar«, sagte Chrissy nachdenklich. »Die Frage lautet: Wer beschützt dich vor ihm?«


  »Hey, Chrissy!« Mark winkte sie zu sich heran. »Wegen der Party deiner Eltern heute…«


  Chrissy warf mir einen vielsagenden Blick zu, bevor sie zu den beiden Jungs hinüberging. Anne wartete, bis sie außer Hörweite war und fragte dann mit gesenkter Stimme: »Waren die Kerle gestern Dämonen?«


  »Nein«, flüsterte ich zurück. »Sie waren besessen, aber Nathaniel ist sich sicher, dass sie nicht von Lazarus oder Luzifer geschickt worden sind, sondern von Lukas.«


  Anne starrte mich an. »Das war echt ein Racheakt von Lukas?«


  »Glaub mir, wenn die Kerle von Luzifer geschickt worden wären, dann wäre das nicht so glimpflich ausgegangen.«


  »Das nennst du ›glimpflich‹?«


  »Luzifer hat mir vor zwei Tagen einen seiner mächtigsten Auftragskiller auf den Hals gehetzt. Nathaniel konnte ihn gerade noch davon abhalten, mich zu erledigen.«


  Anne wurde weiß wie eine Wand. »Du meinst, Nathaniel hat Luzifers Dämon besiegt?«, flüsterte sie und blickte eingeschüchtert zu den Jungs hinüber. Nathaniel lehnte entspannt an einem Tisch und lachte gerade über etwas, das Mark gesagt hatte.


  »In Fetzen zurück in die Hölle befördert«, nickte ich.


  »Wow«, flüsterte sie.


  In diesem Moment betrat Madame Dupont die Klasse und Anne riss ihren ehrfürchtigen Blick von Nathaniel los. »Oh, Mist. Bei dem ganzen Durcheinander gestern habe ich völlig vergessen, dass ich noch die Französisch-Aufgabe erledigen wollte. Aber immerhin wurde ich beinahe von Junkies ermordet, meinst du, die Dupont lässt das als Ausrede gelten?«


  Ich schmunzelte zweifelnd. »Höchstens, wenn du es ihr auf Französisch erklärst.«


  Madame Dupont war nicht allein. Hinter ihr betrat unser Direktor den Klassenraum und die Schüler wurden plötzlich sehr still. Nathaniel und die anderen setzten sich auf ihre Plätze.


  »Aus gegebenem Anlass«, begann der Direktor und seine sonore Stimme hallte durch den ganzen Raum, als würde er vor einem Auditorium sprechen, »möchte ich euch daran erinnern, dass unsere Schule eine Null-Toleranz-Politik verfolgt, was den Konsum oder Besitz von Drogen auf dem Schulgelände betrifft. Gestern hat es einen Vorfall auf dem Schulparkplatz gegeben, bei dem bei einer schulfremden Person Drogen gefunden wurden. Die Polizei wurde bereits eingeschaltet.«


  »Haben sie den Kerl schon erwischt?«, fragte Mark.


  »Bisher war die Fahndung leider erfolglos«, sagte der Direktor. »Falls ihr verdächtige Personen auf dem Schulgelände bemerkt, wendet euch bitte sofort an einen Lehrer.«


  »Oder an Nathaniel«, flüsterte Chrissy. Anne kicherte.


  »Ab sofort wird es vermehrte, unangekündigte Kontrollen geben«, fuhr der Direktor fort. »Sollte einem Schüler der Besitz von Drogen nachgewiesen werden, wird er umgehend von der Schule verwiesen.« Damit nickte er Madame Dupont zu und verließ dann mit gemessenen Schritten die Klasse.


  »Glaubt ihr auch, dass er nur wegen der A-Liga hier war?«, flüsterte Chrissy.


  »Bestimmt«, flüsterte Anne zurück. »Das haben sie jetzt von der Show, die sie jeden Tag auf dem Parkplatz abziehen! Die ganze Schule weiß, dass sie mit dem Dealer befreundet sind.«


  Tatsächlich saßen die Mädchen der A-Liga mit versteinerten Mienen auf ihren Plätzen. Doch während Katharina und Sarah eher blass und verstört wirkten, hatte Ariana einen kalten, berechnenden Gesichtsausdruck. Der Blick, den sie mir zuwarf, nachdem der Direktor die Klasse verlassen hatte, glühte vor Rachsucht.


  Der Rest des Schultags verlief ruhig. Obwohl alle Nathaniel neugierig beobachteten, traute sich niemand, ihn offen auf die Prügelei auf dem Parkplatz anzusprechen. Ich hatte den Verdacht, dass er seine dämonische Ausstrahlung dafür einsetzte, die anderen auf Abstand zu halten, doch es war mir egal. Ich war einfach froh, dass wir in Ruhe gelassen wurden.


  Als Nathaniel und ich uns nach der Schule auf dem Parkplatz von Anne und den anderen verabschiedeten, hatte es zu schneien begonnen.


  »Und vergesst bloß nicht die Party von Chrissys Eltern!«, rief uns Anne quer über den Parkplatz hinterher. »Ich habe meiner Oma nämlich schon gesagt, dass du auch dort sein wirst, Vic, und sie will unbedingt deinen Verlobten kennenlernen!«


  »Falls es an dieser Schule noch irgendjemanden gegeben haben sollte, der noch nicht von unserer Verlobung gewusst hat, dann hat sich das damit auch erledigt«, murmelte ich, während ich mich mit Nathaniel durch die Schülermenge schob, die alle ihre Köpfe nach uns umdrehten.


  »Anne ist effizienter als Twitter«, schmunzelte Nathaniel und hielt mir die Wagentür auf. »Wir fahren übrigens nicht nach Hause.«


  »Sondern?«


  »Ich möchte Adalbert einen Besuch abstatten. Ihm die Einladung vorbeibringen.«


  Ich nickte. »Hältst du es für möglich, dass Adalbert Melinda umstimmen könnte?«


  »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass irgendjemand Melinda umstimmen könnte.« Er stieg auf der Fahrerseite ein. »Mach dir nicht so viele Sorgen deswegen.«


  Wir fuhren durch den immer heftiger werdenden Schneeregen zum Friedhof. Wieder einmal war unser Auto das Einzige auf dem Parkplatz vor dem Haupttor.


  »Ihr müsst ja etwas wirklich Wichtiges auf dem Herzen haben, dass ihr bei so einem scheußlichen Wetter vorbeischaut«, brummte Adalbert. Er ließ uns herein und begutachtete Nathaniel. »Siehst besser aus als beim letzten Mal. Hast du deine Schutzengelkräfte im Griff?«


  »Wir haben schon drei höllische Überfälle hinter uns«, sagte ich. »Oder waren es vier? Ich verliere langsam den Überblick.« Ich ließ mich auf das Steppdeckensofa sinken und griff nach den selbstgebackenen Keksen, die auf dem kleinen Tisch davor standen.


  »Ihr seid überfallen worden?«, fragte Adalbert. »Was ist passiert?«


  Nathaniel erzählte von den Überfällen vor meinem Wohnhaus und in der Tiefgarage des Einkaufszentrums. Dabei flammte sein Feuer auf.


  »Ich sehe, ein Teil von dir ist immer noch dämonisch.« Adalbert runzelte die Stirn.


  Nathaniel knurrte. »Daran hat sich nichts geändert.«


  »Pass auf, dass er seinen dämonischen Instinkten nicht nachgibt und deine Angreifer aus Versehen umbringt«, warnte mich Adalbert. »Die Polizei interessiert sich einen Dreck für Dämonen und Schutzengel. Für sie wäre Nathaniel nur ein Mensch, der einen Mord begangen hat.«


  »Schon klar«, murmelte ich unbehaglich. »Aber was machen wir, wenn Luzifer beschließt, keine menschlichen oder dämonischen Angreifer mehr zu schicken?«


  Nathaniels Flammen loderten höher. »Was du fürchtest, wird nicht geschehen. So weit wird es nicht kommen.«


  »Soll ich jetzt etwa raten, worum es geht?«, brummte Adalbert. »Ich kann deine Gedanken nämlich nicht hören!«


  »Sie hat Angst, dass Luzifer selbst kommen wird«, knurrte Nathaniel.


  Ich verschlang nervös meine Finger ineinander. »Warum schickt er besessene Menschen und Dämonen, anstatt mich einfach selbst zu erledigen?«


  Adalbert fuchtelte mit der Hand durch die Luft.


  »So funktioniert das Ganze nicht. Luzifer herrscht über die Hölle, aber die Lebenden darf er nur mit Hilfe seiner Dämonen beeinflussen. Nur so kann das Gleichgewicht bewahrt werden. Sonst könnte Luzifer ja nach Belieben auf der Erde Menschen umbringen und in die Hölle hinunterschaffen. Das wäre das reinste Chaos! Die Erde wäre menschenleer, die Hölle würde aus allen Nähten platzen, die Erzengel würden einschreiten und es gäbe einen schrecklichen Krieg. Deshalb muss die Erde neutrales Terrain bleiben, Luzifer schickt seine Dämonen, die Erzengel schicken ihre Schutzengel, beide Seiten zerren an den Menschen herum und behaupten, sie respektieren den freien Willen und all diesen Quatsch!« Adalbert schnaufte wütend. »Luzifer wird deinetwegen doch nicht die Apokalypse riskieren!«


  »Äh… okay«, sagte ich, schockiert über Adalberts Ausbruch. »Ich wollt’s ja bloß wissen.«


  »Und was soll dein Grinsen?«, fuhr er Nathaniel an.


  »Nichts«, erwiderte Nathaniel. »Bloß, warst du es nicht, der so versessen darauf war, unsere Geheimnisse zu bewahren?«


  Adalbert Mund klappte auf. »Victoria ist doch praktisch eine von uns!«, stotterte er schließlich ärgerlich.


  Nathaniel schmunzelte und schwieg.


  »Wer ist überhaupt dein Mentor?«, fragte Adalbert, rasch das Thema wechselnd.


  »Marcellus Van den Berg«, erwiderte Nathaniel.


  Adalbert sah beeindruckt aus. »Tatsächlich? Den Erzengeln scheint dein Auftrag ja wirklich wichtig zu sein.«


  »Kennen Sie Marcellus?«, fragte ich.


  »Wer kennt Marcellus nicht?«, brummte Adalbert. »Er ist so etwas wie Engels-Hochadel.«


  »Ich bin sein Sohn«, sagte Nathaniel.


  Adalbert schwieg einen Moment lang perplex. »Bilde dir jetzt aber bloß nichts ein«, brummte er dann. »Und wo sind eigentlich meine Stiefel und die anderen Sachen, die ich dir geliehen habe? Ich will sie nämlich zurück!«


  »Natürlich«, nickte Nathaniel und bemühte sich um einen ernsthaften Gesichtsausdruck. »Ich bringe sie dir vorbei. Oder du kannst sie am Samstag mitnehmen, wenn du zu uns kommst.«


  »Am Samstag, wenn ich zu euch…?« Adalberts Augen wurden schmal. »Worüber sprechen wir?«


  Nathaniel lächelte mich an. Die Flammen auf seinem Körper hatten sich wieder vollständig beruhigt.


  »Wir möchten dich zu unserer Zeremonie einladen. Victoria und ich haben uns verlobt.«


  Adalbert sah so verdattert drein, dass es fast komisch war.


  »Du bist doch nicht wirklich überrascht darüber, oder?«, fragte Nathaniel.


  »Ich… was? Nein.« Adalbert räusperte sich. »Ich bin überrascht darüber, dass ihr dafür so lange gebraucht habt! Aber ich…« Er räusperte sich wieder. »Ich, äh, gratuliere euch.« Er nuschelte die letzten Worte, so dass sie kaum zu verstehen waren.


  »Hier ist deine Einladung.« Nathaniel legte sie auf den Wohnzimmertisch. »Du kommst also?«


  »Selbstverständlich.« Adalbert sah für einen Moment beinahe gerührt aus, doch dann drehte er sich abrupt um und stapfte in Richtung Küche. »Schließlich will ich meine Stiefel zurückhaben, die sind von 1962!«


  »Er hat es besser aufgenommen, als ich gedacht hätte«, sagte Nathaniel, als wir durch den Schneesturm zum Auto zurückstapften. Ich hatte meine Kapuze tief ins Gesicht gezogen und Nathaniel hielt mich an sich gedrückt.


  »Was für ein Sturm!«, stöhnte ich unter meiner Kapuze. »Hoffentlich hört es bald…«


  Plötzlich explodierte Nathaniel. Schneller als ich es wahrnehmen konnte, hatte er seine Flügel um mich geschlagen, und sein Feuer loderte hoch. Ich blinzelte unter der Kapuze hervor und erstarrte. Lazarus stand wenige Schritte von uns entfernt. Um ihn herum schlugen dieselben zornigen Flammen wie auf Nathaniels Körper. Er hob die Hände und applaudierte spöttisch. Nathaniel drängte mich hinter sich.


  »Ich gebe zu, ich habe dich unterschätzt.« Lazarus‘ Stimme klang ruhig, doch in seinem Ton lag etwas, das mir einen Schauer über den Körper jagte. Er begann, sich langsam um uns herum zu bewegen. Nathaniel tat das Gleiche und schob sich wie ein Schild zwischen mich und Lazarus. Ich konnte Nathaniels Körperspannung spüren. Eine falsche Bewegung von Lazarus und er war bereit, anzugreifen.


  Lazarus fixierte Nathaniel mit roten Augen. Ich klammerte mich an Nathaniels Flügel und blieb dicht hinter ihm in Deckung, während die beiden weiterhin flammend umeinander kreisten.


  »Ich habe dich in der Hölle kämpfen gesehen«, fuhr Lazarus fort. »Ich habe gesehen, was du vollbracht hast, um zu ihr zurückzukehren.« Sein Blick schoss in meine Richtung. Nathaniels Flammen schlugen drohend höher.


  »Wir sind nicht so verschieden, du und ich«, flüsterte Lazarus, wieder zu Nathaniel gewandt.


  »Wir haben nichts gemeinsam!«, stieß Nathaniel hervor.


  »Du irrst dich. Wir sind uns viel ähnlicher, als du dir eingestehen willst. Du kannst sie täuschen und dich selbst… aber nicht mich.«


  »Was soll das hier werden, Lazarus?«, knurrte Nathaniel zynisch. »Willst du dich mit mir verbrüdern?«


  »Unsere Ähnlichkeiten machen uns nicht zu Brüdern«, erwiderte Lazarus. Sein Ton wurde plötzlich schärfer. »Sie machen uns zu Rivalen. Luzifer hat in dir dasselbe Potenzial erkannt, das ihn mich einst in seinen Zirkel aufnehmen ließ.« Lazarus‘ Augen wurden zu schmalen, roten Schlitzen. »Er hat dir meine Position angeboten. Meine Position und mein Leben.« Schwarze Flammen des Zorns schossen bei seinen letzten Worten an seinem Körper hoch. Nathaniels Feuer verdichtete sich ebenso.


  »Falls es dir entgangen ist, ich habe Luzifers Angebot ausgeschlagen«, erwiderte Nathaniel mit eisiger Stimme. »Ich wollte deine Position in Luzifers Zirkel niemals.«


  »Aber du hättest meine Stelle einnehmen sollen!«, fauchte Lazarus. »Jedoch zu meinen Bedingungen! Victoria war bereit, ihre Seele für dich zu verkaufen und ich hätte Luzifer davon überzeugen können, dich meinen Platz einnehmen zu lassen… wir hätten endlich frei sein können, wenn du den Handel nicht verhindert hättest!« Ich fühlte, wie uns Lazarus‘ Zorn in Wellen entgegenschlug. »Doch stattdessen bist du aus der Hölle zurückgekehrt!« Lazarus‘ dunkle Flammen schlugen so wild um seinen Körper, dass Nathaniel mich beschützend weiter zurückdrängte. Lazarus‘ Augen glühten und er wirkte wahnsinnig vor Zorn.


  »Dein Leben war nur Luzifers Draufgabe«, knurrte Nathaniel. »Du wärst ihm wohl lästig gewesen, nachdem ich deinen Platz eingenommen hätte.« Ich zitterte hinter Nathaniels Flügel und begriff nicht, warum er Lazarus‘ Zorn weiter anstachelte. Es sei denn… wollte Nathaniel einen Angriff provozieren? Eiskalte Angst ergriff mich bei diesem Gedanken. Wollte er es zu Ende bringen, hier und jetzt?


  »Luzifer wird weiterhin mit mir vorliebnehmen müssen.« Lazarus‘ Stimme war heiser vor Zorn. »Ich weiß, was du bezweckst, doch ich werde dir keine Gelegenheit geben, mich anzugreifen, Schutzengel. Heute werde ich deinen Schützling nicht anrühren.« Ein kaltes Lächeln, das einer Grimasse glich, breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich weiß, welche Aufgabe dir die Erzengel gestellt haben. Doch du wirst versagen! Du hast meine Pläne durchkreuzt, die uns nach zweitausend Jahren die Freiheit geschenkt hätten und ich werde dafür sorgen, dass du alles verlierst! Alles, was ihr habt und was uns zugestanden wäre! Wenn ich komme, um Victoria zu holen, dann wirst du mich nicht aufhalten können, das verspreche ich dir!« Mit einem plötzlichen Satz sprang er auf mich zu. Ich schrie vor Angst, Nathaniels Feuer explodierte– doch der Aufprall geschah nicht. Ich blinzelte zwischen Nathaniels Flammen hindurch. Lazarus war verschwunden. Der Parkplatz war leer.


  Nathaniel wirbelte herum, packte meinen Arm und drängte mich zum Wagen. Binnen Sekunden saß er neben mir, ließ den Motor aufheulen und wir jagten vom Parkplatz. Der Aston Martin rutschte über die glatte Fahrbahn und der Schneeregen peitschte gegen die Windschutzscheibe, doch Nathaniel hielt den Wagen unter Kontrolle und trat unbeirrt aufs Gas. Ich klammerte mich atemlos an den Haltegriff der Beifahrertür.


  »Was hatte das zu bedeuten? Warum hat er mich nicht angegriffen?«


  Nathaniel hielt seinen Blick eisern auf der Straße. »Ich weiß es nicht. Er plant etwas. Wir müssen dich so schnell wie möglich hier wegbringen!«


  »Er war nicht auf Luzifers Anweisung hier!« Meine Stimme bebte. Ich kniff die Augen zusammen, geblendet von den Scheinwerfern eines entgegenkommenden Autos. »Handelt er jetzt auf eigene Faust? Und was war das für ein Gerede über seine Pläne, die du durchkreuzt hast? Er hat…«


  Lazarus tauchte aus dem Nichts auf der Rückbank des Wagens auf und umklammerte meinen Hals. Seine Berührung brannte wie Säure auf meiner Haut und ich schrie vor Schmerz. Nathaniel ging in Feuer auf. Er brüllte und stürzte sich auf Lazarus. Der Aston Martin schlitterte auf die Gegenfahrbahn, direkt auf das entgegenkommende Auto zu. Ich schrie in Panik, griff ans Lenkrad und riss es zur Seite, während Nathaniel mit Lazarus kämpfte. Der andere Wagen riss ebenfalls zur Seite aus und ich sah gerade noch, wie er im Straßengraben verschwand. Der Aston Martin schoss quer über die glatte Fahrbahn auf die Friedhofsmauer zu und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte! Lazarus lachte grässlich, Nathaniel schlug seine Flügel um mich und wir krachten frontal in die Mauer.


  Als ich die Augen öffnete, war ich umgeben von etwas Schwarzem, in dem kleine, goldene Diamanten glitzerten. Unsicher bewegte ich mich und schob die langen, glänzenden Federn zur Seite. Ich war eingeklemmt zwischen Nathaniels Flügeln und den aufgeplatzten Airbags. Der Schneeregen peitschte gegen die Fenster. Die matten, flackernden Straßenlaternen waren die einzige Lichtquelle, doch es war so dunkel im Wagen, dass ich kaum etwas sehen konnte.


  Benommen bewegte ich meine Arme und Beine. Ich war nicht verletzt, so viel war sicher. Nur mein Hals schmerzte von Lazarus‘ Griff, als wäre er verätzt worden. In Panik sah ich mich um, doch der Rücksitz war leer.


  »Nathaniel!« Bei seinem Anblick krampfte sich alles in mir zusammen. Die Flammen auf seinem Körper brodelten, doch er rührte sich nicht. Sein Oberkörper hing zusammengesunken über dem Airbag. Erschrocken schob ich ihn zurück in den Sitz und sein Kopf rollte willenlos zur Seite. Ängstlich berührte ich seine Wange. Seine Flammen kitzelten kühl meine Hand, doch ich spürte noch etwas anderes auf meinen Fingern und zog meine Hand entsetzt zurück. Sie war feucht und klebrig von Nathaniels Blut.


  Hektisch löste ich meinen Sicherheitsgurt, drückte die Beifahrertür auf und sprang aus dem Wagen in die Böschung. Dann erst sah ich den Rauch und die Flammen, die aus dem Motorraum aufstiegen. Eiskalter Schneeregen schlug mir entgegen, als ich um das Auto herumkletterte. Die Fahrerseite hatte es viel schlimmer erwischt. Ich riss an der Fahrertür, doch sie war durch den Aufprall so verbogen, dass sie klemmte. Ich musste mein Bein gegen die Karosserie stellen und mich mit aller Kraft dagegenstemmen, bis ich sie schließlich aufreißen konnte.


  »Nathaniel?« Meine Stimme zitterte, als ich mich über ihn beugte, seinen Gurt löste und dann sein Gesicht betastete. »Kannst du mich hören? Bitte wach auf!« Er reagierte nicht. Das Feuer auf seinem Körper wurde schwächer und das Gefühl der Panik in mir immer stärker. Ich griff unter seinen Arm und versuchte, ihn aus dem Wagen zu ziehen. Keuchend stemmte ich meine Beine in den Boden, doch Nathaniel war viel zu schwer für mich. Ich stammelte unentwegt seinen Namen, während sich die Flammen weiter durch den Motor fraßen.


  »Bitte, du musst aufwachen! Nathaniel!« Ich packte seinen Oberkörper und zerrte. Sein Kopf fiel auf meine Schulter und streifte dabei meine Wange. Ich konnte sein warmes Blut spüren. Ich zog und zerrte weiter, bis ich mit Nathaniel rücklings in die Böschung fiel. Hastig rappelte ich mich wieder auf und schleifte Nathaniels reglosen Körper über die schneenasse Erde, so weit von dem brennenden Wrack fort wie möglich. Wir kamen kaum von der Stelle. Wenn das Wrack explodierte, waren wir zu nah dran, viel zu nah.


  Meine Lungen brannten, mein Rücken schmerzte, doch ich schleifte Nathaniel weiter, kämpfte um jeden Schritt, den ich zwischen uns und das brennende Auto bringen konnte. Dann sah ich einen niedrigen Mauervorsprung, nur ein paar Meter von uns entfernt. Mit letzter Kraft zerrte ich Nathaniel über das nasse Gras hinter die kniehohe Mauer und sackte dort neben ihm zusammen.


  Ängstlich betastete ich sein Gesicht. Seine Flammen waren erloschen und seine Flügel verschwunden. Jetzt konnte ich sehen, woher das Blut kam: Er hatte eine tiefe Schnittwunde auf der Stirn und mehrere kleine Wunden auf seiner linken Gesichtshälfte. Hektisch tastete ich nach seinem Puls. Tränen schossen mir in die Augen.


  »Bitte«, flehte ich. »Bitte, bitte…!« Ich fühlte einen Puls. Schwach, aber regelmäßig. Eine Welle der Erleichterung überrollte mich, ich zog Nathaniel in meine Arme und drückte ihn an mich. Der Schneeregen wusch das Blut von seinem Gesicht und ich flüsterte seinen Namen. »Bitte wach auf! Bitte! Nathaniel! Nathaniel!«


  Ganz langsam schlug er die Augen auf. Ich schluchzte vor Erleichterung und schützte ihn mit meinem Körper vor dem Regen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  »Victoria!«, stieß er heiser hervor. »Bist du verletzt? Bist du…?«


  Ich schüttelte den Kopf und strich beruhigend über seine Wange. »Nein«, flüsterte ich. »Mir ist nichts geschehen. Aber du bist verletzt!«


  Nathaniel kämpfte sich in eine sitzende Position hoch, fasste sich an die Stirn und fühlte die Wunde und das Blut.


  »Es ist nichts«, murmelte er undeutlich. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?« Er griff mich an den Schultern und betrachtete mich sorgenvoll, ängstlich.


  »Alles in Ordnung«, sagte ich leise. »Beruhige dich, ich bin unverletzt.«


  Nathaniels Anspannung ließ ein wenig nach. Er sah sich verwirrt um. »Wo sind wir? Wo ist das Auto?«


  Ich deutete auf die andere Seite des Mauervorsprungs. Nathaniel hievte sich auf die Beine, wobei er sich an der Mauer abstützte. Ich half ihm und wir blickten hinüber zu dem brennenden Aston Martin.


  »Hast du mich etwa aus dem Auto…?« Mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte der Wagen, Nathaniel riss mich an sich und warf sich mit mir hinter den Mauervorsprung zu Boden, schützte mich mit seinem Körper. Der Aufprall presste die Luft aus meinen Lungen, eine Welle der Hitze schwappte über uns hinweg und ich hörte das knisternde Feuer auf der anderen Seite des Mauervorsprungs. Ich wartete einige Augenblicke atemlos, dann stemmte ich mich hoch und spähte über die niedrige Mauer. Nathaniel schob sich vor mich und schirmte mich gegen die Hitze der Flammen ab. Der beißende Gestank von brennendem Öl und Benzin tränkte die Luft.


  »Wie um alles in der Welt hast du das bis hierher geschafft?«


  »Keine Ahnung«, murmelte ich. »Aber deine riesigen Flügel haben die ganze Sache nicht gerade leichter gemacht, das kann ich dir sagen.«


  »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Ich konnte dich doch nicht einfach in dem brennenden Wagen zurücklassen.« Dann erstarrte ich plötzlich. »Oh Gott! Was ist mit dem anderen Fahrer?«


  »Dem anderen…?« Nathaniel begriff. Er blickte sich um und deutete dann auf die dunkle Böschung auf der anderen Straßenseite.


  Wir liefen über die Fahrbahn zu dem anderen Wagen. Er war in weit weniger schlimmem Zustand als der Aston Martin, da es auf dieser Straßenseite nur einen Graben gab und keine Mauer. Der Fahrer saß hinterm Steuer und blickte uns verwirrt an, als wir die Tür aufrissen.


  »Sind Sie verletzt? Brauchen Sie Hilfe?«, schrie ich ihn an. Er schüttelte stumm den Kopf.


  Nathaniel hatte bereits sein Telefon in der Hand. »Ich rufe einen Rettungswagen. Und dann rufe ich Marcellus an.«


  Es dauerte nicht lange, bis der Rettungswagen und die Polizei eintrafen. Gleichzeitig kam auch Marcellus an, der sich zu allererst davon überzeugte, dass es uns gut ging.


  »Was ist passiert?«, fragte er mich leise, während die Polizisten Nathaniels Aussage aufnahmen. Ich erzählte Marcellus im Flüsterton von Lazarus‘ Drohung auf dem Parkplatz und allem, was danach geschehen war. Marcellus hörte mir schweigend zu und sein Gesichtsausdruck wurde immer düsterer.


  »Bringen wir Victoria nach Hause«, sagte Nathaniel, als er wieder zu uns trat.


  »Ich empfehle Ihnen dringend, ins Krankenhaus zu fahren!«, rief ihm ein Sanitäter nach. »Sie sollten diese Stirnwunde wirklich nähen lassen!«


  »Ich werde dafür sorgen, dass ihn ein Arzt ansieht«, sagte Marcellus in ruhigem Ton. »Danke für Ihre Hilfe.« Ohne auf die Antwort des Sanitäters zu warten, ließ er uns in die Limousine einsteigen und der Chauffeur fuhr sofort los.


  »Was bezweckt Lazarus?«, fragte ich, während das Blaulicht der Einsatzfahrzeuge hinter uns zurückblieb und die nächtliche Dunkelheit uns umfing. »Warum hat er gesagt, dass er mich heute nicht angreifen würde, und provoziert nur Augenblicke später einen Unfall, bei dem wir hätten sterben können?«


  Nathaniel lehnte sich zu mir herüber und zog behutsam meinen Kragen zur Seite. »Hat er dich verletzt?« Beim Anblick der dämonischen Wunden, die Lazarus‘ Griff an meinem Hals hinterlassen hatte, flammte Nathaniel erneut auf.


  »Es ist wirklich nicht so schlimm«, murmelte ich und schlug meinen Kragen wieder hoch, um die Wunden zu verdecken. »Ich hatte viel mehr Angst um dich.«


  »Ich denke nicht, dass Lazarus euch umbringen wollte«, sagte Marcellus. »Ich denke, es war eine Botschaft.«


  »Was für eine Botschaft?«, fragte ich. »Dass er mich gern gegen diese verdammte Friedhofsmauer fahren lässt?«


  »Dass er zuschlagen kann, wann immer er will«, sagte Marcellus. »Und dass ihr nichts dagegen tun könnt.«


  »Genau das hat er zu uns gesagt«, erinnerte sich Nathaniel. »Dass er Victoria holen würde und dass ich nichts dagegen tun könnte.«


  »Ich begreife nicht, warum er Luzifer immer noch die Treue hält«, sagte ich. »Luzifer hat ihn verraten und verkauft, und das, nachdem Lazarus zweitausend Jahre lang für ihn gearbeitet hat!«


  Nathaniels Gesichtsausdruck verdunkelte sich. »Vielleicht handelt Lazarus aus Machtgier? Was weiß ich, was in seinem dämonischen Verstand vorgeht. Vielleicht ist er verrückt.«


  »Ich glaube nicht, dass er verrückt ist«, sagte ich leise. »Was, wenn er keine andere Wahl hat?«


  »Was meinst du?«, knurrte Nathaniel.


  »Lazarus hat im ›Wir‹ gesprochen. Er hat gesagt, wir hätten frei sein können. Wer ist ›wir‹?«


  Nathaniel schwieg.


  »Steht etwas darüber in seiner Chronik?«, fragte Marcellus. »Vielleicht findet ihr darin die Antwort auf diese Frage.«


  Nathaniel nickte. »Wir sollten Laszlo morgen aufsuchen. Ich will wissen, was Lazarus antreibt. Denn eins ist seit heute sicher, es hat nicht nur etwas damit zu tun, dass Luzifer mir seine Position oder sein Leben angeboten hat. Ich glaube, es steckt viel mehr dahinter.«


  Ich starrte durch die Scheibe hinaus in die Nacht. Wie es aussah, würde es uns nicht erspart bleiben, noch tiefer in Lazarus' schreckliche Vergangenheit einzutauchen.


  »Was ist eure Entschuldigung?« Anne baute sich vor uns auf dem Schulparkplatz auf, als wir am nächsten Morgen aus dem Wagen ausstiegen. Ich hatte mich geweigert, in Marcellus‘ Limousine zur Schule zu fahren, also hatte Nathaniel eingewilligt, den Hummer zu nehmen. Anne funkelte uns beleidigt an.


  »Habt ihr euch gestern etwa ein neues Auto gekauft? Hat euch das davon abgehalten, zu Chrissys Eltern zu kommen?«


  Oh, verdammt. Ich hatte die Party völlig vergessen.


  Chrissy und Mark standen hinter Anne. Sie sahen nicht ganz so wütend aus, aber Chrissy hatte einen etwas unterkühlten Gesichtsausdruck.


  »Ihr hättet wenigstens absagen können, wisst ihr?«, sagte Anne beleidigt.


  »Leute, es tut uns leid.« Ich blickte Hilfe suchend zu Nathaniel. »Wir hatten einen Autounfall.«


  Anne schien erst jetzt das große Pflaster auf Nathaniels Stirn wahrzunehmen.


  »Was? Warum habt ihr das nicht gleich gesagt? Was ist passiert?«, fragte sie erschrocken.


  »Wir sind von der Straße abgekommen«, sagte Nathaniel.


  »Nathaniel hat einen bösen Schnitt abgekriegt, aber sonst wir hatten echt Glück«, sagte ich. »Der Wagen ist nämlich völlig ausgebrannt.«


  »Der Aston Martin?« Marks Gesicht drückte echte Bestürzung aus. Chrissy boxte ihn in die Rippen.


  »Gut, dass euch nichts passiert ist«, sagte sie nachdrücklich.


  Mark schien sich nicht zurückhalten zu können. »Im Ernst? Ausgebrannt? Der Aston Martin?« Er klang so entsetzt, dass ich fast lachen musste. Chrissy verdrehte die Augen.


  »Zuerst baust du einen Unfall und jetzt er«, sagte Chrissy kopfschüttelnd zu mir und deutete auf Nathaniel. »Also ehrlich, seid froh, dass das nicht wieder bei der Friedhofsmauer passiert ist, so wie beim letzten Mal, das wäre echt unheimlich.«


  »Ähm, um ehrlich zu sein…«, murmelte ich und Chrissys Augen weiteten sich.


  »Das ist nicht euer Ernst!«, sagte sie. »Wieder an derselben Mauer? Draußen beim Friedhof?«


  Ich nickte.


  »Vielleicht solltet ihr euch von dort fernhalten«, sagte Mark.


  »Es hätte überall passieren können«, erwiderte Nathaniel und meinte wohl Lazarus‘ Angriff. Mark verstummte, eingeschüchtert von Nathaniels düsterem Tonfall.


  »Wie ist die Party gelaufen?«, wandte ich mich an Anne. »Wie findet deine Oma Tom und seine Familie?«


  Annes Gesicht hellte sich auf. »Obwohl sie untröstlich darüber war, dass Schneewittchen und ihr Prinz nicht dabei waren«, sagte sie und setzte noch mal einen beleidigten Blick auf, »ist der Rest wirklich großartig gelaufen! Chrissys Eltern waren toll.«


  »Genau«, sagte Chrissy ironisch. »Vor allem, als Papa nach dem achten Glas Rotwein das Lied gesungen hat, zu dem meine Eltern ihren Hochzeitstanz getanzt haben.« Sie rollte mit den Augen. »Es war grauenhaft.«


  »Keine Sorge, es war sowieso mehr gelallt als gesungen. Man hat deinen Vater kaum verstanden.« Mark wollte Chrissy aufmuntern, doch sie verzog das Gesicht nur noch mehr.


  »Jedenfalls«, fuhr Anne fort, »war Tom ganz toll. Er hat meine Oma erobert!«


  »Wenn das jemals jemand über mich sagt, dann bitte erschieß mich«, raunte Mark Chrissy zu.


  Ich musste mich räuspern. »Freut mich wirklich. Dann seid ihr also jetzt offiziell zusammen?«


  Anne nickte strahlend. »Oma hat Tom sogar zum Kaffee zu uns eingeladen. Diesen Sonntag!«


  Ich hängte mich bei Anne ein, während wir über den Schulhof gingen. Hinter uns drückte Mark Nathaniel sein Mitgefühl aus. »Mann, das tut mir echt so leid mit eurem Unfall. Das ist furchtbar! Der schöne Wagen!«


  »Was eure Verlobungsparty betrifft«, flüsterte Anne und beugte sich verschwörerisch zu mir. »Weißt du schon, was du anziehen wirst?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«


  »Was?« Anne schüttelte entsetzt den Kopf. »Warum hast du am Montag nichts gesagt? Du brauchst ein schönes Kleid. Du kannst dich doch nicht im Kapuzenpulli verloben!«


  Ich dachte an Marcellus und Sophie und all die Leute, die sie vermutlich eingeladen hatten. Anne hatte Recht, ich sollte wohl wirklich nicht im Kapuzenpulli dort aufkreuzen.


  »Zum Glück hast du die beste Shopping-Beraterin der Stadt!« Sie zwinkerte mir zu.


  »Ich weiß nicht, Anne. Schon wieder Shoppen?«


  Sie stemmte die Hände in die Seiten. »Freitagnachmittag! Nur wir Mädchen, keine Jungs, klar? Wir kaufen dir das schönste Kleid, das wir finden.«


  »Aber diesmal gehen wir in die Innenstadt«, sagte Chrissy. »Irgendwohin, wo es keine Tiefgaragen mit Junkies gibt, die uns umbringen wollen.«


  »Das wird toll, du wirst sehen!«, strahlte Anne.


  Ich lächelte vage. Ich wollte Annes Vorfreude nicht verderben, aber ich zweifelte stark daran, dass es mir gelingen würde, Nathaniel davon zu überzeugen, mich allein gehen zu lassen.


  »Victoria, Nathaniel? Einen Augenblick!« Es war Herrn Wagners Stimme, die plötzlich hinter uns erklang. Er stand im Gang vor dem Sekretariat und winkte uns zu sich.


  Ich wechselte einen nervösen Blick mit Nathaniel. Seit Montag wichen wir Herrn Wagner wie bei einem Spießrutenlauf aus. Er würde Antworten verlangen und ich hatte keinen Schimmer, was ich ihm erzählen sollte. Wieder einmal rettete uns die Schulglocke. Unfassbar erleichtert machte ich eine entschuldigende Geste in Herrn Wagners Richtung, ergriff Nathaniels Hand und zog ihn hinter mir die Treppe hinauf.


  »Wir werden es ihm irgendwann erklären müssen«, sagte Nathaniel.


  »Ich weiß«, murmelte ich gequält. »Genau das macht mir Bauchschmerzen.«


  Dass Anne Bescheid wusste, war eine Sache, aber Herr Wagner?


  »Mach dir keine Sorgen. Ich lasse mir etwas einfallen«, versprach Nathaniel.


  


  Es gelang uns, Herrn Wagner für den Rest des Tages auszuweichen. Nach der Schule verabschiedeten wir uns von den anderen und Nathaniel fuhr zum Raimundplatz.


  »Bist du sicher, dass ich nicht einfach im Auto warten kann?«, fragte ich hoffnungsvoll, als wir in der Nähe von Laszlos Sportwettenlokal parkten.


  »Glaubst du, ich fühle mich wohl dabei, dich in eine Bar voller dämonischer Erdengänger, Besessener und Inferni zu schleppen?«, erwiderte Nathaniel, während er mir die Tür öffnete und mir auffordernd seine Hand entgegenstreckte. »Aber wir brauchen diese Informationen über Lazarus‘ Vergangenheit.« Er zog mich an seine Seite und behielt die Männer im Auge, die auf der Straße herumlungerten und uns und den Hummer anstarrten. »Alles, was uns dabei helfen könnte, seine Schwäche zu finden. Irgendeinen Angriffspunkt.«


  »Meinst du nicht, dass du ihm im Zweikampf überlegen bist? Ich habe euch früher schon kämpfen gesehen, du hast ihn fast in Stücke gerissen.«


  »Weil er nicht vorbereitet war. Ich fürchte, der Überraschungseffekt ist verwirkt. Lazarus weiß jetzt über mich und meine Fähigkeiten Bescheid. Wenn es das nächste Mal zu einem Kampf kommt…« Er schüttelte den Kopf. »Ich will dich nicht anlügen, Victoria. Lazarus ist ein ebenbürtiger Gegner für mich.«


  Ich schluckte trocken. Nach dem Kampf auf der Ruine war ich der festen Überzeugung gewesen, dass Nathaniel Lazarus mit einer Hand auf dem Rücken besiegen könnte.


  Nathaniel lächelte traurig.


  »So einfach ist es leider nicht. Ich will kein Risiko eingehen, denn wenn es zu diesem Kampf kommt, dann muss ich ihn gewinnen.« Er drückte mich sanft an sich. Wir hatten den Eingang des Lokals erreicht. »Verzeih mir, dass ich dich noch einmal all dem hier aussetze«, flüsterte er. »Ich verspreche, wir verschwinden so schnell wie möglich. Aber nach dem, was gestern passiert ist, kann ich dich einfach nicht allein im Wagen zurücklassen.«


  Ich wand mich unsicher in seinen Armen. »Da wäre noch eine Sache. Die Mädchen wollen Freitagnachmittag mit mir shoppen gehen. Ähm, allein.«


  Er runzelte die Stirn. »Allein?«


  »Ja. Du weißt schon, ein Mädels-Nachmittag. Anne plant mein Verlobungsoutfit wahrscheinlich schon seit dem Moment, als sie von der Party erfahren hat.« Ich seufzte. »Ich kann ihnen das einfach nicht abschlagen.«


  Nathaniel sah nicht begeistert aus. »Darüber reden wir später, okay? Lass uns das hier erst mal hinter uns bringen.« Er trat auf die Eingangstür zu und legte die Hand auf den Türgriff.


  »Nathaniel?«


  Er hielt inne.


  »Das letzte Mal, als wir hier waren, haben alle gedacht, du wärst der nächste Höllenprinz. Weiß Laszlo, dass du jetzt auf der anderen Seite stehst?«


  »Das werden wir gleich feststellen.« Und er drückte die Tür auf.


  In dem Moment, in dem er eintrat, schlugen schwarze Flammen um seinen Körper. Seine Flügel waren bedrohlich gespreizt und er sah sich mit einer Ruhe um, als gehörte ihm der Laden. Ich blieb dicht hinter ihm und versuchte, möglichst selbstbewusst auszusehen, gleichzeitig krallten sich meine Finger in Nathaniels Hand, als hinge mein Leben davon ab.


  An der Bar saßen ein halbes Dutzend Männer über ihre Getränke gebeugt und ungefähr die Hälfte der Tische war besetzt. Manche Gäste waren von niederen Dämonen besessen, andere waren vermutlich dämonische Erdengänger.


  Alle wandten sich uns zu und die Gespräche verstummten. Mir wurde mulmig. Das war nicht die Art furchtsamer Ehrerbietung, die wir das letzte Mal erlebt hatten. Das heute war eindeutig eine andere Botschaft.


  Nathaniel ignorierte die Gäste und warf der Kellnerin einen Blick zu. »Wo ist Laszlo?«


  Die blonde Frau deutete ans Ende des Lokals. Nathaniel marschierte breitschultrig und flammend zwischen den Besessenen und den Erdengängern hindurch. Die Inferni, die sich in den Ecken drängten, zischten und flüsterten, als wir an ihnen vorbeigingen. Ich blieb ganz dicht hinter Nathaniel, doch ich spürte die Blicke der Männer auf meinem Rücken.


  Laszlo saß an seinem Stammtisch. Er erhob sich nicht und musterte Nathaniel nur. Offensichtlich wusste er Bescheid.


  Wir sollten gehen!, dachte ich unruhig. Jetzt gleich!


  Nathaniel setzte sich stattdessen zu Laszlo an den Tisch, ohne auf dessen Einladung zu warten. Widerwillig ließ ich mich nur auf die Kante eines Stuhls sinken. Dabei behielt ich die anderen Gäste im Auge, bereit, jeden Augenblick aufzuspringen und zu fliehen. Alle im Lokal schienen uns anzustarren.


  »Ich habe nicht erwartet, euch so schnell wiederzusehen.« Laszlos Ton war viel zu sehr von sich überzeugt. Das machte mich noch nervöser.


  »Hast du sie?«, fragte Nathaniel ohne Umschweife. Seine Stimme war tief und bedrohlich und die Flammen knisterten auf seiner Haut.


  »Du meinst Lazarus‘ Urchronik?« Laszlo sah Nathaniel direkt in die Augen. Er schien keine Angst mehr vor Nathaniel zu haben. War das eine Falle?


  »Wie der Zufall es will, hat mein Kontakt sie soeben geliefert. Das hier ist Lazarus‘ vollständige Chronik.« Laszlo zog einen dicken Aktenkoffer hervor und stellte ihn auf den Tisch. Er war doppelt so breit wie der Koffer, den er uns das letzte Mal gegeben hatte. Nathaniel griff danach, doch Laszlo ließ seine Hand darauf ruhen. »Nicht so schnell.«


  Wir sollten verschwinden! Er spielt ein Spiel, Nathaniel, er hat irgendetwas vor!


  Nathaniel fixierte ihn mit seinen goldenen Augen. »Ich werde die Chronik mitnehmen.«


  Laszlo zog seine Hand nicht vom Koffer zurück. »Du stehst jetzt nicht mehr unter Luzifers Schutz.« Seine Stimme klang entspannt, überlegen.


  In diesem Moment erhoben sich die Männer in der Bar und kamen auf uns zu. Sie kreisten uns ein, schweigend und bedrohlich.


  Ich umklammerte unter dem Tisch Nathaniels Flügel.


  »Ich werde diese Chronik mitnehmen«, sagte Nathaniel nachdrücklich. Er starrte unbarmherzig in Laszlos blasses Gesicht.


  Laszlo wich Nathaniels Blick aus, doch seine Stimme behielt den überheblichen Ton. »Dann muss ich dir leider mitteilen, dass sich unsere geschäftlichen Konditionen geändert haben.«


  »Was soll das heißen?«, knurrte Nathaniel.


  »Du wirst sicher verstehen, dass ich, nachdem du jetzt nicht mehr Luzifers Nummer Eins bist, eine Gegenleistung für meine Dienste verlangen muss.« Laszlo grinste schmierig. »Geschäft ist nun mal Geschäft.«


  »Was für eine Gegenleistung?«


  Laszlo lehnte sich zurück, ohne seine Hand von dem Koffer zu nehmen. »Nun, da du jetzt den Erzengeln unterstehst…« Die niederen Dämonen in den Körpern der besessenen Männer zischten. »… kannst du etwas für mich beschaffen.«


  »Wenn du denkst, dass ich für dich auch nur das Geringste tun werde, dann irrst du dich gewaltig.«


  »Oh, es ist die einzige Möglichkeit, wie du jemals an diese Chronik kommen wirst«, sagte Laszlo gedehnt und trommelte mit den Fingern auf dem Koffer. »An deiner Stelle würde ich mir das Angebot anhören.« Er beugte sich zu uns vor. »Im Tausch für Lazarus‘ Urchronik verlange ich etwas, das nur ein Engel mir geben kann.«


  Ich hielt die Luft an.


  »Uneingeschränkten Zugang zu den Chroniken der Engelschronisten.«


  »Niemals!«, fauchte Nathaniel.


  »Überleg es dir. Wie dringend brauchst du diese Chronik hier? Tick, tack, Nathaniel.«


  »Ich soll dir Engelschroniken beschaffen?«, knurrte Nathaniel feindselig. »Damit du sie an den meistbietenden Dämon verhökern kannst?«


  »Du glaubst gar nicht, was Dämonen bereit sind zu bezahlen, wenn es um Informationen über Engel geht. Es ist leicht für dich, mir jede beliebige Engelschronik zu beschaffen. Lazarus‘ Urchronik allerdings liegt nur dieses eine Mal in so greifbarer Nähe. Also, wie lautet deine Antwort?«


  Nathaniel schwieg. Ich kannte ihn gut genug, um sicher zu sein, dass er etwas im Schilde führte.


  Laszlo zog auffordernd die Brauen hoch, dann geschah alles sehr schnell. Nathaniel explodierte gleißend schwarz, mit solcher Intensität, dass die Männer um uns herum zu Boden gingen. Er packte Laszlo am Hals und schleuderte ihn gegen den nächsten Tisch. Dann griff sich Nathaniel den Aktenkoffer, zog mich auf die Beine und preschte mit mir auf den Ausgang zu. An der Bar stellten sich uns einige Männer in den Weg. Nathaniel schleuderte den ersten, den er zu fassen bekam, kurzerhand über den Bartresen. Er kämpfte gleichzeitig gegen zwei, drei, vier Gegner, und schickte einen nach dem anderen mit seinen Schlägen zu Boden. Er wirbelte umher und schien die Treffer seiner Gegner einfach wegzustecken. Als die Männer stöhnend am Boden lagen, packte Nathaniel meinen Arm und zog mich aus der Bar hinaus auf die Straße.


  Die Gestalten draußen wichen uns aus, ein Knurren von Nathaniel genügte und sie senkten ihre Blicke. Wir eilten zum Wagen, er ließ den Motor aufheulen und jagte den Hummer hinaus aus dem schrecklichen Stadtviertel.


  Während die Lichter der anderen Autos an uns vorbeizogen und der Koffer auf meinem Schoß ruhte, betrachtete ich Nathaniel schweigend. Jetzt, da nur noch kleine Flämmchen über seine Haut tanzten, konnte ich die Spuren des Kampfes auf seinem Gesicht sehen.


  »Was erzählen wir den Leuten bei der Verlobung in drei Tagen, woher dein blaues Auge und der Cut auf der Wange kommen? Kneipenschlägerei?« Bei dem Gedanken konnte ich mir ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.


  »Freut mich, dass du dich so gut amüsierst«, brummte er.


  »Ja, das war ein tolles Abendprogramm. Hat noch gefehlt in unserer Sammlung von Überfällen und Schlägereien.« Ich lehnte mich im Sitz zurück und starrte hinaus auf die vorbeiziehenden Schaufenster. »Alle werden denken, ich verlobe mich mit einem brutalen Schläger.«


  Nathaniel zog eine Grimasse. »Können wir es auf den Autounfall schieben?«


  »Gute Idee. ›Nein, Ludwig, er hat kein Aggressionsproblem. Das ist bei einem Autounfall passiert, bevor unser Wagen in die Luft geflogen und komplett ausgebrannt ist.‹« Ich seufzte. »Wenigstens hat uns Ludwig nicht mit der Panzerfaust erwischt.«


  »Wie wäre es, wenn wir Anne fragen? Die hat doch bestimmt etwas, mit dem man das abdecken kann.«


  »Was denn bitte? Eine Skimaske?«


  Nathaniel starrte nach vorn auf den Verkehr. »Warum erheitert dich das eigentlich so? Ich dachte, du wärst stinksauer auf mich.«


  »Na ja, immerhin haben wir Lazarus‘ Chronik. Und nachdem ich dich da drin kämpfen gesehen habe, mache ich mir viel weniger Sorgen um dich, wenn ich an Lazarus denke.«


  »Das war bloß ein Haufen betrunkener Besessener und Erdengänger«, sagte Nathaniel. »Kein hasserfüllter Dämon mit zweitausend Jahren Kampferfahrung und einem garantiert teuflischen Plan.«


  »Du verstehst es echt, mir die Zuversicht zu verderben«, brummte ich und verschränkte die Arme.


  Als wir in die Garage des Towers hineinfuhren, hatte Nathaniel sich beruhigt. Seine Flügel waren verschwunden und im Licht des Fahrstuhls konnte ich die Kampfspuren in seinem Gesicht inspizieren.


  »Und? Wie sieht es aus?«, fragte er.


  »Könnte schlimmer sein«, erwiderte ich. »Du könntest zwei blaue Augen haben. Und der Cut an der Wange fällt fast nicht auf, weil das Pflaster auf deiner Stirn irgendwie ziemlich ablenkt.«


  Nathaniel verdrehte die Augen und schubste mich sanft aus dem Fahrstuhl, als wir angekommen waren.


  Marcellus kam uns im Wohnzimmer entgegen und starrte Nathaniel entsetzt an. »Was ist mit dir geschehen?«


  »Er ist in eine Bar voller Dämonen spaziert und hat sich dort geprügelt«, erklärte ich und sah mich beeindruckt in unserem perfekten, kampfspurenfreien Wohnzimmer um. Es sah aus, als hätte das Kampftraining mit dem Colonel niemals stattgefunden. »Wow.«


  »Es war keine Bar voller Dämonen«, sagte Nathaniel.


  »Oh, gut.« Ein erleichtertes Lächeln erschien auf Marcellus‘ Lippen.


  »Es war eine Bar voller Besessener und dämonischer Erdengänger.«


  »Was?« Marcellus schüttelte fassungslos den Kopf. »Was um alles in der Welt hast du an einem solchen Ort verloren? Und wo hast du Victoria gelassen?«


  »Ich war dabei«, sagte ich beiläufig.


  Er sah Nathaniel an, als zweifelte er an dessen Verstand.


  »Hätte ich sie etwa allein im Auto lassen sollen?« Nathaniel betrachtete sein geschwollenes Gesicht im Spiegel über dem Kamin.


  Marcellus öffnete und schloss sprachlos den Mund. »Was hattet ihr überhaupt dort verloren?«, wiederholte er schließlich.


  »Wir haben das hier geholt.« Ich stellte den Aktenkoffer auf den Wohnzimmertisch und versuchte vergeblich, ihn zu öffnen. »Die Schlösser klemmen. Oder er ist verriegelt.«


  »Er ist nicht verriegelt.« Nathaniel trat neben mich und drehte den Koffer zu sich. »Ich denke, er öffnet sich nur für einen Dämon.« Er ließ schwarze Flammen aufflackern und führte seine brennende Hand über die Schlösser, bis sie knirschend aufsprangen. Alte, in Leder geschlungene Schriften lagen im Koffer, die er auf dem Wohnzimmertisch ausbreitete.


  Ich betrachtete die alten Schriften angewidert. Hier türmten sich die Beschreibungen aller Gräueltaten, die Lazarus verübt hatte. Zweitausend Jahre Leid, Schmerz und Verzweiflung. Ich brachte es nicht über mich, die Papiere durchzusehen. Nathaniel schien nach etwas Bestimmtem zu suchen, denn er blätterte die Schriften systematisch durch, zog einen Ledereinband nach dem anderen hervor und stapelte sie vor sich auf den Tisch. Vorsichtig nahm er die uralten Seiten in die Hände und betrachtete die Schriften in fremder Sprache.


  »Das wird Stunden dauern«, sagte Marcellus. »Lasst es mich wissen, wenn ihr etwas gefunden habt.« Er verabschiedete sich und ließ uns allein.


  Ich kuschelte mich zu Nathaniel auf die Couch und schloss die Augen. Er strich abwesend über mein Haar, während er sich in die Chroniken vertiefte.


  Stunden später weckte mich sein sanftes Flüstern. »Victoria. Das ist es.«


  Ich rieb mir die Augen und setzte mich auf. Es war fast vier Uhr morgens. Im Wohnzimmer war es stockdunkel bis auf den schmalen Schein einer Leselampe, die auf dem Tisch neben dem Sofa stand. Verschlafen blinzelte ich auf die Papiere, die Nathaniel hielt. Das Leder des Einbands war alt und brüchig. Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich auf die kaum zu entziffernde Schrift.


  »Das ist was?«


  »Das, wonach wir gesucht haben«, sagte Nathaniel leise. »Hier steht, was unmittelbar nach Lazarus‘ Fall geschehen ist.«


  »Wegen der Liebe zu seinem Schützling Alexandra?«


  Nathaniel nickte. »Hier enden Melindas Aufzeichnungen und an dieser Stelle beginnen die Dämonenchroniken.«


  Plötzlich war ich hellwach.


  »Hältst du es für möglich, dass er sich selbst und Alexandra gemeint hat, als er ›wir‹ gesagt hat? Aber Alexandra ist doch schon lange tot!« Ich presste angespannt die Lippen aufeinander und wartete, während Nathaniel die Chronik durchlas.


  »Er hat gekämpft.« Nathaniels Stimme klang beinahe sanft, als er die Chronik sinken ließ. »Er hat wie von Sinnen gekämpft, um sich aus der Hölle zu befreien. Hier heißt es: ›Die Hölle hat seit vielen Zeitaltern kein Gemetzel wie dieses erlebt.‹ Er wollte wohl um jeden Preis zurück auf die Erde.«


  »Er wollte zu Alexandra zurückkehren«, flüsterte ich.


  Unsere Blicke trafen sich und ich wusste, dass wir beide das Gleiche dachten. Würden wir in Nathaniels Dämonenchronik Ähnliches lesen?


  »Was ist dann geschehen?«


  Nathaniel wandte sich wieder der Schrift zu. »Hier steht: ›Die Kampfeslust des jungen Dämons wurde unterbrochen, als sich sein Schützling das Leben nahm.‹«


  Ich senkte den Kopf. »Auch in Melindas Chronik steht, dass Alexandra sich umgebracht hat«, sagte ich leise. »Aber was ist danach mit Lazarus geschehen?«


  »Er hat schlimmer gewütet als zuvor. Hier heißt es wörtlich: ›… beispiellose Mordlust und unbezähmbarer Zorn‹. Er hat seine Wut anscheinend an jedem ausgelassen, der ihm in den Weg gekommen ist. Das hat wohl Luzifers Aufmerksamkeit geweckt.« Etwas veränderte sich in Nathaniels Gesichtsausdruck, als er weiterlas. Seine Miene versteinerte. »Du wolltest wissen, warum Lazarus Luzifer bedingungslos die Treue hält? Hier haben wir den Grund. Es ist nur ein Nebensatz, so unauffällig, dass ich ihn fast übersehen hätte. Lazarus wurde Mitglied in Luzifers Zirkel, hier steht alles über die Aufnahmezeremonie, es ist alles sehr ausführlich beschrieben… aber davor, da heißt es: ›Lazarus, seinem Schützling gleich, schloss sich Luzifer an.‹« Nathaniel hob den Kopf und blickte mich an. In seinen Augen flackerten goldene Flammen. »Seinem Schützling gleich. Verstehst du, was das bedeutet?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dass Alexandra ebenfalls Mitglied in Luzifers Zirkel wurde?«


  »Nein, das ist nur Dämonen gestattet. Aber ›Alexandra hat sich Luzifer angeschlossen‹ ist eine Umschreibung dafür, dass Luzifer ihre Seele in seine Gewalt gebracht hat.«


  Ich starrte Nathaniel mit großen Augen an. »Du meinst, Luzifer erpresst Lazarus mit der Seele seines Schützlings? Hältst du das für möglich?«


  »Wenn Luzifer Fähigkeiten in Lazarus entdeckt hat, die er für seine Zwecke nutzen will, dann wäre die Seele seines Schützlings genau die Art von Druckmittel, die Luzifer gefallen würde.«


  »Deshalb tut Lazarus all diese schrecklichen Dinge für Luzifer?«, flüsterte ich. »Seit zweitausend Jahren?«


  »Hat er eine Wahl?« Nathaniel blickte mich an, mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und flammender Entschlossenheit in seinem Blick. »Ich würde es tun, wenn Luzifer deine Seele in seiner Gewalt hätte.«


  Ich schwieg. Nathaniel griff nach meiner Hand und drückte einen Kuss auf meine Handfläche.


  »Aber warum zwingt ihn Luzifer, ausgerechnet Schutzengel ausfindig zu machen und sie zu Fall zu bringen? Warum zwingt er ihn, anderen sein eigenes Schicksal anzutun?«, flüsterte ich.


  »Weil er Luzifer ist«, erwiderte Nathaniel düster. »Er weiß, dass sich Lazarus eher selbst verbrennen lassen würde, als Alexandras Seele aufzugeben.« Seine Stimme wurde leiser. »Sie war sein Schützling und er hat sie geliebt. Er hat versprochen, sie für immer zu beschützen.«


  »Und er tut es noch«, flüsterte ich erschüttert.


  
    EINE ZWEITE CHANCE
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  »Plötzlich ergibt alles einen Sinn«, sagte ich leise und ließ meinen Blick über die schlafende Stadt schweifen. Es war fast fünf Uhr morgens. Wir standen an der Glasfront meines Schlafzimmers und Nathaniel hatte seine Arme um mich gelegt. Ich lehnte mich gegen ihn und strich gedankenversunken über seine Hand. »Ich verstehe jetzt, warum Lazarus meinen Handel mit Luzifer unterstützen wollte. Er wollte meine Seele gegen Alexandras Seele eintauschen. Er wusste, dass du seinen Platz im Zirkel einnehmen würdest, er hat dich in der Hölle kämpfen gesehen, er war sich sicher, dass Luzifer dich haben wollte.« Ich starrte auf die Reflexion unserer Gesichter in der Fensterscheibe. »Meinst du, dass Luzifer Alexandra jemals freigeben wird?«


  »Es ist unmöglich für Lazarus, die Hoffnung darauf aufzugeben«, erwiderte Nathaniel.


  Ich schluckte trocken. Nathaniels Arme schlossen sich enger um mich.


  »Wenn es zum Kampf kommt und du Lazarus vernichten musst«, flüsterte ich kaum hörbar. »Bedeutet das, dass Alexandras Seele für immer in der Hölle brennen wird?«


  Nathaniel schwieg. Es war eine schreckliche Antwort.


  »Können wir nicht irgendetwas tun?«, flüsterte ich mit einem beklemmenden Gefühl in meinem Innern.


  »Du hast Mitleid mit Lazarus?«, fragte er sanft. »Bei Alexandra kann ich es verstehen, aber…«


  »Ich habe Mitleid mit beiden«, sagte ich leise. »Ich hasse Lazarus für alles, was er uns angetan hat, aber seit ich verstehe, warum er es getan hat und wie er in diese Lage gekommen ist…« Ich verstummte und suchte Nathaniels Blick. »Das könnten wir sein. Wenn du meinen Handel mit Luzifer nicht verhindert hättest, oder wenn du Luzifers Angebot, für ihn zum Erdengänger zu werden, angenommen hättest, dann wären wir das.«


  »Ich weiß«, murmelte er. »Ich weiß. Aber die Erzengel bestehen darauf, dass ich meinen Auftrag ausführe. Lazarus wird alles daran setzen, mich zu vernichten, wenn es zum Kampf kommt. Verdammt, Victoria, er hat gedroht, dich zu verletzen. Das werde ich nicht zulassen!« Bedrohliches Feuer entflammte plötzlich auf Nathaniels Körper und umfing mich kühl.


  Ich schwieg, weil ich wusste, dass die Situation ausweglos war. Nathaniel hielt mich entschlossen in seiner brennenden Umarmung.


  Wir schafften es den ganzen nächsten Schultag, Herrn Wagner aus dem Weg zu gehen. Als die Glocke zum Schulschluss läutete, war ich sicher, dass wir den Tag Wagner-frei überstanden hatten– bis wir ihm vor dem Klassenraum in die Arme liefen. Anscheinend hatte er dort auf uns gewartet.


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, ihr weicht mir absichtlich aus«, sagte er und deutete auf einen leer stehenden Raum auf der gegenüberliegenden Seite. Sein Gesichtsausdruck duldete keinen Widerspruch. Ich trottete hinter Nathaniel in die leere Klasse. Herr Wagner folgte uns und schloss die Tür.


  »Ich verlange zu erfahren, was hier los ist«, sagte er. »Victoria?«


  »Was meinen Sie?« Ich bemühte mich, eine harmlose Miene aufzusetzen. Es misslang mir gründlich.


  »Verkauf mich nicht für dumm.« Zum ersten Mal hörte ich wirklichen Ärger in seiner Stimme. »Nicht nach allem, was ich bereits weiß. Ich dachte, wir hätten ein Vertrauensverhältnis, Victoria.« Er klang enttäuscht, verletzt.


  Ich senkte betreten den Kopf. »Tut mir leid. Ich kann Ihnen wirklich nicht…«


  »Keine Ausreden mehr!« Er wandte sich direkt an Nathaniel. »Bist du, oder bist du nicht Victorias Schutzengel?«


  Einen Moment lang war es völlig still im Klassenraum. Auch vom Gang hörte man kein Geräusch mehr, die anderen Schüler schienen das Schulgebäude schon verlassen zu haben. Ich warf Nathaniel einen unsicheren Blick zu. Er sah Wagner schweigend an, so als würde er auf irgendetwas warten.


  »Nathaniel, ich hoffe sehr, es ist dringend.« Ramiels ungeduldige Stimme erklang aus dem Nichts neben mir. Ich machte vor Schreck beinahe einen Satz zur Seite. »Ihr wisst, dass ich auf Ludwig aufpasse… was ist hier los?« Sein Blick wanderte erstaunt zu Nathaniel und Herrn Wagner.


  »Glaubt nicht, ihr könnt mich zum Narren halten«, sagte Herr Wagner aufgebracht. »Ich beschäftige mich schon mein ganzes Leben damit, die Existenz von Engeln zu erforschen!« Um seine Worte zu untermauern, zog er den Engelsdetektor aus der Tasche hervor und hielt ihn Nathaniel unter die Nase. »Alles, was ich von Melinda und Victoria erfahren habe, lässt nur diesen einen Schluss zu, also versucht nicht, zu leugnen, dass du…«


  »Sie haben Recht«, sagte Nathaniel schlicht.


  Herr Wagner verstummte mitten im Satz. Er starrte Nathaniel mindestens ebenso verdattert an wie ich.


  »Was hast du gesagt?«


  »Sie haben Recht«, wiederholte Nathaniel. »Ich bin Victorias Schutzengel.«


  Herr Wagner stand mit offenem Mund da. Es schien eine Weile zu dauern, bis er Nathaniels Worte begriff. Dann, ganz langsam, senkte er seinen Blick auf den Engelsdetektor, den er in seiner Hand hielt.


  Die Nadel zeigte auf Ramiel.


  »Oh, bitte. Das ist nicht euer Ernst.« Ra verdrehte die Augen. Dann, im Bruchteil einer Sekunde, war er verschwunden und tauchte direkt hinter Nathaniel wieder auf. Die Nadel auf dem Engelsdetektor rotierte und richtete sich dann erneut aus. Diesmal zeigte sie auf Nathaniel.


  »Ich kann es nicht glauben«, hauchte Herr Wagner und


  blickte abwechselnd auf den Detektor und auf Nathaniel. »Ich wusste, dass es mir gelingen würde, ihn zu reparieren. Du bist tatsächlich ein Engel!« Er strahlte Nathaniel an. »All die Jahre, die ich geforscht habe, und jetzt stehe ich tatsächlich einem Engel gegenüber!«


  »Eduard«, sagte Nathaniel mit ruhiger, eindringlicher Stimme. Herr Wagner hielt sofort inne. »Es ist von höchster Wichtigkeit, dass du dieses Geheimnis bewahrst.«


  Herr Wagner nickte eifrig. Er starrte meinen Engel mit großen, glänzenden Augen an und seine Ohren waren rosa vor Aufregung.


  »Niemand darf davon erfahren«, fuhr Nathaniel fort. »Unser Geheimnis zu teilen, birgt eine große Verantwortung, verstehst du das?«


  Herr Wagner nickte wieder. Er hing an Nathaniels Lippen.


  »Ernsthaft, Nathaniel?« Ra verdrehte wieder die Augen und wandte sich mir zu. »Er zieht die ›Du bist jetzt in das große Geheimnis eingeweiht‹–Nummer ab.«


  Und das klappt?


  Ra stöhnte. »Meistens.«


  Ich beobachtete halb zweifelnd, halb fasziniert Herrn Wagners Reaktion.


  »Nichts, was du hier erfahren hast, darf diesen Raum verlassen«, sagte Nathaniel. »Ich habe dir mein Vertrauen geschenkt. Du musst das Geheimnis der Engel bewahren.«


  »Das werde ich«, versicherte Herr Wagner ehrfürchtig. »Aber ich habe so viele Fragen, es gibt so vieles, das ich wissen muss…«


  Plötzlich ertönte ein Geräusch vom Gang. Nathaniel streckte seine Hand aus. »Gib mir den Engelsdetektor. Ich werde ihn der Erzdiözese zurückbringen.«


  Herr Wagner reichte ihm den silbernen Kompass. Noch immer starrte er Nathaniel mit großen Augen an.


  Ra schüttelte den Kopf. »War’s das? Ich gehe dann wieder.«


  Ich schmunzelte. Danke.


  Er nickte mir zu und verschwand. Die Geräusche auf dem Gang wurden lauter. Nathaniel verstaute den Kompass in seiner Tasche und gab mir mit einer knappen Kopfbewegung zu verstehen, dass wir ebenfalls gehen sollten. Herr Wagner wankte mit einem seligen Gesichtsausdruck wie in Trance hinter uns her. Wir traten auf den leeren Gang hinaus und ich atmete erleichtert aus. Dann fiel mein Blick auf die Schränke. Meine Spindtür stand offen. Jemand kniete davor und machte sich in dem schmalen Kasten zu schaffen.


  »He!«, schrie ich und lief los, Nathaniel an meiner Seite.


  Ariana zog hastig ihren Kopf aus dem Spind hervor und sprang auf die Beine. Nathaniel war schnell bei ihr und versperrte ihr den Weg, so dass sie nicht davonlaufen konnte.


  »Du hast meinen Spind aufgebrochen?«, fragte ich wütend. »Warum zum Teufel…?«


  Doch dann sah ich, was sie in ihrer Faust hielt. Es war ein durchsichtiges Päckchen, ähnlich wie die, die aus Lukas‘ Tasche gefallen waren.


  »Ariana?« Herr Wagner hatte uns erreicht. Sein Gesicht verhärtete sich, als sein Blick auf das Päckchen in ihrer Hand fiel.


  »Du Irre wolltest das in meinem Spind verstecken?«, fauchte ich sie an. »Hast du sie noch alle?«


  Ariana starrte mich an, schwieg aber trotzig. Der Dämon in ihr war so machtvoll geworden, dass er kreischend mit den Flügeln schlug. Nathaniel flammte neben mir auf und drängte ihn zurück.


  »Victoria, Nathaniel, geht nach Hause«, sagte Herr Wagner. Die Aufregung und Freude waren völlig von ihm abgefallen. »Ariana wird mich zum Direktor begleiten.« Er nahm ihr das Päckchen aus der Hand. »Wir werden deinen Eltern Bescheid geben müssen. Und der Polizei.«


  »Komm schon.« Nathaniel nahm mich am Arm und drängte mich sanft ins Treppenhaus.


  »Ist die völlig übergeschnappt?«, zischte ich, während wir die Treppen hinunterliefen. »Ich hätte ihretwegen von der Schule fliegen können!«


  »Wenn jemand von der Schule fliegt, dann sie.«


  »Ich kann nicht glauben, dass sie das wirklich getan hat« sagte ich kopfschüttelnd. »Das mit Herrn Wagner hast du übrigens toll gemacht«, fügte ich nach einer Weile hinzu.


  »Ja…« Nathaniel klang abgelenkt, als wir den Wagen erreicht hatten und einstiegen. »Hör mal, ich habe etwas für heute Nachmittag geplant.«


  »Echt? Was denn?«


  »Es wird dir nicht gefallen.«


  Meine Vorfreude verpuffte. »Nicht schon wieder ein Besuch bei diesem Laszlo?«


  »Nein. Wir fahren nach Hause.«


  Nathaniel rückte nicht mit seinem Plan raus, bis wir in der Wohnung ankamen. Wir betraten unser Wohnzimmer und ich blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Nicht schon wieder!«


  »Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte der Colonel ironisch.


  Ich drehte mich zu Nathaniel um und verzog gequält das Gesicht. »Muss das wirklich sein? Marcellus hat gerade das Wohnzimmer renoviert.«


  »Ich möchte, dass du mit ihm trainierst«, bat Nathaniel leise. Er legte seine Hände auf meine Schultern und blickte mich ernst an. »Wir haben sehr gefährliche Gegner.«


  »Wie stellst du dir das vor? Soll ich die Panzerfaust in meiner Handtasche herumtragen?«


  »Keine Panzerfaust«, sagte er sanft. »Heute geht es um den Nahkampf. Sollte Lazarus dir noch einmal so nahe kommen wie vorgestern…«


  Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  »Ich werde immer an deiner Seite sein«, fuhr Nathaniel beschwichtigend fort. »Aber lass dir bitte ein paar Tricks vom Colonel beibringen. Nur für alle Fälle.«


  Ich setzte zu einem Proteststurm an, doch Nathaniel legte seine Hand zärtlich an meine Wange. »Bitte. Tu es für mich.«


  »Verdammt«, grummelte ich. »Na schön.«


  Diesmal hatte der Colonel nur eine kleine Auswahl an handlichen Messern und Stichwaffen mitgebracht.


  »Heute geht es nicht um Explosionen und Feuerwaffen«, sagte er und drückte mir ein schmales Messer in die Hand. Die Klinge war etwa so lang wie mein Zeigefinger. Dann packte er mein Handgelenk. »Wir beginnen mit einfachen Techniken. Angenommen, ich wäre ein Dämon– wohin würdest du zielen?«


  »Wir hatten mal einen Selbstverteidigungskurs in der Schule«, sagte ich und versuchte, mich an irgendwas aus dem Kurs zu erinnern. »Man… äh… zielt auf den Kehlkopf oder zwischen die Beine?«


  »Falsche Antwort! Bei einem Menschen vielleicht. Was sind die verletzlichsten Körperteile eines Dämons?«


  Ich warf Nathaniel einen unsicheren Blick zu und zuckte mit den Schultern.


  »Die Flügel«, erklärte der Colonel. »Ziel immer zuerst auf die Flügel!«


  Und dann ging es los. Ich wurde von allen Seiten festgehalten, umklammert, gewürgt und zu Boden gedrückt, und der Colonel gab mir laufend Anweisungen, wie ich das Messer in der jeweiligen Situation am effektivsten einsetzen sollte. Das Training dauerte Stunden. Nathaniel stand die ganze Zeit über dabei und beobachtete jede Bewegung des Colonels. Aus dem Augenwinkel sah ich bei seinen Angriffen Nathaniels Feuer aufflammen, doch er unterbrach unser Training nicht.


  Wir trainierten bis in die Nacht.


  »Ehrlich, ich kann nicht mehr«, keuchte ich schließlich, als es weit nach Mitternacht war, und ließ mich auf die Couch fallen. »Ich bin todmüde!«


  »Genug für heute«, entschied Nathaniel und schüttelte dem Colonel die Hand. »Vielen Dank. Bis morgen, dann.«


  »Wie war das?«, protestierte ich. »Bis morgen?«


  Nathaniel brachte den Colonel zur Tür und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  »Ich möchte, dass du regelmäßig mit ihm trainierst.«


  Ich lehnte mich erschöpft zurück. »Ist dir klar, dass Leute diese Techniken jahrelang üben? Und ich soll das in ein paar Stunden lernen?«


  »Bitte. Versuch es.« Er schenkte mir sein hinreißendstes Lächeln. »Für mich?«


  »Das ist unfair«, schmollte ich.


  Er lachte leise. Dann klappte er die fingerlange Klinge des schmalen Messers ein und ließ es in der Tasche meiner Kapuzenweste verschwinden.


  »Für alle Fälle. Und es ist keine Panzerfaust«, rechtfertigte er sich, als ich die Stirn runzelte.


  Ich gab auf. »Wie du willst«, gähnte ich. »Können wir jetzt endlich ins Bett gehen?«


  


  »Heute ist der große Tag!« Anne klatschte begeistert in die Hände und strahlte mich an, als wir uns am nächsten Morgen in der Schulaula trafen. »Oh, du wirst wunderschön aussehen!«


  »Ich dachte, eure Verlobungsparty ist erst morgen?«, fragte Mark verwirrt.


  »Sie redet von der Shoppingtour, die sie für heute Nachmittag geplant hat«, erklärte Chrissy und nippte an ihrem heißen Kaffee. »Gott, Vic, ich hoffe dir gefällt das Kleid, das sie für dich im Auge hat.« Chrissy wandte sich Anne genervt zu. »Dann könntest du nämlich endlich aufhören, mich damit wahnsinnig zu machen!«


  »Meinst du, dass es Vic nicht gefallen wird? Sollen wir doch lieber ein anderes aussuchen?«


  »Nein!« Chrissy klang verzweifelt.


  »Anne, ich bin sicher, das Kleid ist perfekt«, sagte ich schnell. »Es, äh, hat doch keine Rüschen?«


  »Natürlich hat es keine Rüschen«, sagte Anne entrüstet. »Rüschen sind so was von out!«


  »Zum Glück«, sagte ich.


  »Es hat Pailletten.«


  »Oh, Gott.« Jetzt war ich es, die sich Hilfe suchend an Chrissy wandte.


  »Anne, wie viele Kleidungsstücke mit Pailletten besitzt Vic?«, fragte Chrissy, in einem Ton als würde sie mit einer Fünfjährigen reden.


  »Keins, aber…«


  »Eben«, nickte Chrissy. »Und das sagt uns…?«


  »Dass Vic dringend ein Kleiderschrank-Makeover braucht?«


  »Nein!«, schnaufte Chrissy ungeduldig. »Sondern, dass sie keine Pailletten mag! Oder Rüschen oder sonstigen Schnickschnack. Sie will ein schlichtes Kleid, verstehst du? Schlicht, ohne viel Drumherum, einfach ein Kleid, alles klar?«


  »Aber es ist doch ihre…«


  »Eben!« Chrissy stemmte ihre freie Hand in die Hüfte und deutete mit dem Kaffeebecher auf mich. »Es ist ihre Verlobungsparty! Sie sollte das anziehen, was ihr gefällt.«


  »Toll«, brummte Anne und stapfte los in Richtung Treppenhaus. »Dann wird’s wahrscheinlich eine Jeans und ein Kapuzenpulli.«


  »Bin ich froh, dass du heute Nachmittag mitkommst«, raunte ich Chrissy zu, während wir Anne folgten. »Sonst sehe ich morgen noch aus wie eine Diskokugel.«


  »Victoria?« Nathaniel hielt mich am Arm zurück. Er wartete, bis die anderen die Treppen hinaufgestiegen waren, bevor er weitersprach. »Ich finde diese Shoppingidee nicht gut.« Falten erschienen auf seiner Stirn. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dich mit den Mädchen allein zu lassen.«


  »Hast du Angst, Anne könnte mich tatsächlich zu dem Paillettenkleid überreden?«


  »Darum geht es nicht und das weißt du. Mir ist es egal, was du morgen anziehst.« Er ergriff meine Hände. »Ich werde morgen mit dir verbunden und das macht mich glücklicher, als ich es mir jemals erträumt hätte. Ich möchte nur, dass du morgen noch bei mir bist.« Seine Stimme war voller Besorgnis.


  »Glaubst du etwa, dass mir Lazarus hinter einem Kleiderständer auflauern wird?« Ich versuchte ein halbherziges Lächeln, das Nathaniel nicht erwiderte.


  »Das ist kein Witz! Er hat deutlich gemacht, dass er dich angreifen wird. Wir wissen weder wo, noch wann. Ich werde kein Risiko eingehen, indem ich dich ungeschützt…«


  Ich legte einen Finger auf seine Lippen. »Ich will aber nicht in Angst leben. Du sagst selbst, dass wir nicht wissen, was er plant oder wann er zuschlagen wird. Wer weiß, wie lange es dauern wird, bis er angreift? Stunden? Wochen? Jahre? Soll ich mein Leben in Angst verbringen?«


  »Ich werde nicht zulassen, dass er dich anrührt!«


  »Morgen ist meine Verlobungsparty. Ich werde mit dem Mann verbunden, den ich liebe.« Ich lächelte ihn an. Diesmal begannen goldene Flammen in seinen Augen zu tanzen. »Und ich werde den heutigen Nachmittag mit meinen Freundinnen verbringen und Spaß haben. Ich kann doch nicht zulassen, dass Lazarus mein Leben kontrolliert!«


  Nathaniel schien hin und hergerissen zu sein. »Also gut«, sagte er schließlich zögernd. »Aber ich werde in deiner Nähe bleiben.«


  »Was macht ihr zwei noch hier?« Frau Szysdeks polnischer Akzent erklang plötzlich hinter uns. »Es hat längst geläutet! Ab in eure Klasse!«


  Wir gingen nach oben. Als ich mich neben Anne setzte, stieß sie mich mit dem Ellbogen an. »Wo ist die Oberzicke?«


  Katharina und Sarah flüsterten ein paar Reihen weiter vorn miteinander und warfen dabei immer wieder feindselige Blicke in meine Richtung. Arianas Platz war leer.


  Ich senkte meine Stimme. »Sie hat gestern nach der Schule meinen Spind aufgebrochen und wollte etwas von Lukas‘ Zeug darin verstecken. Nathaniel und ich haben sie dabei erwischt.«


  »Was? Und das sagst du mir erst jetzt? Wir müssen es dem Direktor erzählen!«


  »Ich glaube, das ist nicht mehr nötig«, sagte ich, als die Tür aufging und Madame Dupont hereinkam. Sie war wieder in Begleitung des Direktors. »Herr Wagner war gestern nämlich dabei.«


  »Silence, s’il vous plaît!«, rief Madame Dupont und der Direktor begann zu sprechen: »Ich muss euch leider etwas sehr Unerfreuliches mitteilen. Ariana Zimmermann wird nicht weiter mit euch diese Schule besuchen. Sie wurde gestern aufgrund des Besitzes unerlaubter Substanzen der Schule verwiesen.«


  Die Klasse wurde sehr still.


  »Sollte es weiterhin Probleme ähnlicher Art geben, werden wir noch härter durchgreifen.« Er sprach auffällig in Sarahs und Katharinas Richtung. Die beiden Mädchen schrumpften auf ihren Stühlen zusammen.


  Kaum hatte der Direktor den Raum verlassen, erhob sich ein aufgeregtes Flüstern.


  »Habt ihr das gewusst?«, zischten Mark und Chrissy von der Bank vor uns.


  »Sie waren es, die Ariana mit dem Zeug erwischt haben!«, flüsterte Anne zurück.


  »Im Ernst?«, fragte Mark.


  »Warum erfahren wir das nicht?« Chrissy war beleidigt.


  »In der Pause«, raunte ich ihnen zu, als Madame Dupont bereits zum dritten Mal um Ruhe rief.


  Auf dem Weg zum Physiksaal erzählte ich meinen Freunden in gedämpftem Ton die ganze Geschichte.


  »Unglaublich! So eine falsche Schlange!«, regte sich Chrissy auf.


  »Endlich sind wir sie los«, murmelte Mark. »Hätten sie nicht auch gleich die beiden anderen von der Schule schmeißen können?«


  »Was passiert jetzt mir ihr?«, fragte Anne. »Kommt sie in den Knast?«


  »Nein.« Chrissy schüttelte den Kopf. »Letztes Jahr ist ein Schüler wegen Drogenbesitzes von Toms Schule geflogen und der geht jetzt auf eine andere Schule.«


  »Schade«, sagte Mark. »Ich hätte ihr den Knast gegönnt.«


  Ich schwieg.


  »Sie tut dir doch nicht etwa leid?«, fragte Anne ungläubig, als wir den Physiksaal erreicht hatten und Chrissy und Mark außer Hörweite waren.


  »Sie würde dir auch leidtun, wenn du den hässlichen Dämon in ihr gesehen hättest. Kein Mensch will mit so einem Ding in sich leben.«


  Sie blickte Nathaniel und mich an. »Manchmal bin ich echt froh, dass ich diese Dinger nicht sehen kann.«


  Herr Wagner kam zu uns und nahm Nathaniel und mich zur Seite.


  »Ich konnte nicht verhindern, dass sie von der Schule geworfen wurde«, sagte er leise. »Sie wird ab jetzt in einer Drogenberatungsstelle betreut und ich werde tun, was ich kann, damit sie an einer anderen Schule aufgenommen wird und ihren Abschluss machen kann.« Er senkte seine Stimme noch weiter. »Ich habe euch aus der Sache rausgehalten. Dem Direktor habe ich gesagt, dass wir über eure letzte Physikarbeit gesprochen haben und dass wir danach Ariana auf dem Gang entdeckt haben. Ich habe ihm auch gesagt, dass ich es euch ersparen will, gegen eure Klassenkameradin auszusagen und dass meine Zeugenaussage für die Polizei ausreichen sollte.« Er warf einen Blick über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass wir nicht belauscht wurden. »Nach der Sache mit diesem Lukas habe ich mir gedacht, dass die Polizei vielleicht hellhörig werden und auf die Idee kommen könnte, in Nathaniels Leben herumzuwühlen. Darüber braucht ihr euch jetzt vorerst keine Sorgen zu machen.«


  »Vielen Dank«, sagte ich überrascht.


  »Das war sehr aufmerksam«, sagte Nathaniel.


  Wagner nickte uns verschwörerisch zu. Dann nahm seine Stimme einen lehrerhaften Ton an. »Setzt euch, setzt euch! Wir beginnen heute mit Einsteins Relativitätstheorie.« Er ging nach vorn zur Tafel. »Schlagt eure Bücher auf, Kapitel 9!«


  Nach der Schule fuhr Mark wie jeden Freitag mit seinem Cousin und Tom zum Training. Chrissy, Anne und ich stiegen in Nathaniels Wagen.


  »Wo darf ich euch absetzen?«, fragte Nathaniel, während er den Hummer vom Schulparkplatz steuerte.


  »In der Innenstadt. Wir dachten, wir machen lieber einen Bogen um euer Shoppingcenter«, sagte Anne ein wenig verlegen.


  »Kein Problem.« Nathaniel drehte Musik auf. Es war nicht viel Verkehr und wir erreichten das Stadtzentrum nach kaum fünfzehn Minuten. Nathaniel ließ uns direkt vor der Oper aussteigen.


  »Warte einen Moment.« Er zwinkerte mir zu, als Chrissy und Anne aus dem Wagen hüpften, zog etwas aus seiner Tasche und reichte es mir. Ich schaute verwundert auf die Plastikkarte in meiner Hand.


  »Das ist wirklich nicht notwendig«, begann ich, doch Nathaniel wedelte meinen Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite.


  »Nimm sie einfach, okay? Marcellus wird sowieso darauf bestehen, dass du deine eigene bekommst.«


  Ich wollte protestieren, doch Nathaniel schloss einfach meine Finger um die Karte.


  »Ich bleibe in der Nähe«, sagte er leise. »Wenn du auch nur das geringste Gefühl hast, dass etwas nicht stimmt, dann berühre einfach deinen Ring. Ich werde es spüren, der Anker ist die direkte Verbindung zu mir.«


  »Okay«, sagte ich leise.


  Chrissy klopfte von draußen ans Fenster. Ich schenkte Nathaniel noch ein kleines Lächeln und stieg aus. Annes Augen wurden groß, als sie die Kreditkarte in meiner Hand sah.


  »Ist das etwa eine Schwarze?«


  »Ähm…«, murmelte ich unbehaglich, doch Anne hängte sich bei Chrissy und mir ein und zog uns enthusiastisch in Richtung Fußgängerzone.


  »Das wird toll! Wir haben eine Van-den-Berg-Kreditkarte!«, gluckste sie fröhlich. »Leute, lasst uns shoppen!«


  Stunden später saßen wir in Chrissys Lieblingscafé, umgeben von einem Berg Einkaufstüten, von denen die meisten Anne gehörten.


  »Ehrlich Anne, wenn hier jemand eine Kreditkarte ohne Limit nötig hat, dann bist du das«, murmelte Chrissy über den Rand ihrer Kaffeetasse.


  »Das sind doch nur ein paar Kleinigkeiten.« Anne schob die Tüten mit ihrem Fuß unter den Tisch. »Die Hauptsache ist, dass wir das perfekte Kleid für Vic gefunden haben!«


  »Mich würde viel mehr interessieren, woher Nathaniel das blaue Auge hat«, sagte Chrissy und betrachtete dabei intensiv den Schaum auf ihrem Kaffee. »Oder den Schnitt auf der Wange. Ich bin mir sicher, dass die nicht vom Autounfall stammen.«


  Plötzlich wurde es ziemlich still an unserem Tisch.


  »Hör mal, ich weiß, was du denkst«, sagte ich. »Dass Nathaniel mehr Probleme macht, als gut für mich ist.«


  Chrissy sah entschlossen aus und Anne nervös. Ich hatte das Gefühl, dass Chrissy dieses Gespräch geplant hatte.


  »Er scheint ein netter Kerl zu sein«, sagte sie. »Wirklich bodenständig für jemanden, der so… na, eben für jemanden wie ihn.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Du musst zugeben, dass er eine außergewöhnlich hohe Anzahl an merkwürdigen Verletzungen hat«, sagte Chrissy. »Er zieht Ärger einfach magisch an. Ehrlich, Vic, zuerst die geheimnisvolle Wunde an seinem Arm.« Sie verdrehte die Augen. »Dann die Schlägerei mit den Junkies in der Tiefgarage, dann setzt er euer Auto gegen eine Mauer und es fliegt in die Luft, und heute taucht er mit Schrammen und einem blauen Auge auf, so als hätte er sich, was weiß ich, in irgendeiner Bar geprügelt! Wenn dieser Typ nicht Probleme bedeutet, dann weiß ich auch nicht!« Chrissy schüttelte den Kopf. »Ich will einfach nicht, dass dir etwas passiert.« Sie stieß Anne mit dem Ellbogen an. »Ich verstehe nicht, wieso du nichts sagst!«


  Anne wich Chrissys Blick aus. »Wenn sie doch in ihn verliebt ist?«


  Chrissy sah verärgert aus. »Ehrlich, ich verstehe euch beide nicht.«


  Ich schwieg und rührte in meinem Kaffee.


  »Er hat mich aus dem Autowrack gezogen«, sagte ich schließlich ohne aufzublicken.


  »Was?«, fragte Chrissy. »Wovon sprichst du?«


  »An meinem Geburtstag«, sagte ich. »Als ich gegen die Friedhofsmauer gefahren bin. Er hat mir das Leben gerettet. So haben wir uns kennengelernt.«


  Chrissy schwieg überrascht.


  »Wir waren die ganze Zeit über irgendwie zusammen«, sagte ich leise. »Aber wir konnten es niemandem sagen. Und dann musste Nathaniel fortgehen. Ich wusste nicht, ob ich ihn jemals wiedersehen würde. Als er dann zurückkehrte, war mir klar, dass ich ihn nicht noch einmal verlieren konnte. Vielleicht kannst du das nicht verstehen, aber das Einzige, was wirklich gefährlich für mich ist, ist von Nathaniel getrennt zu sein.«


  Chrissy zog die Augenbrauen hoch. »Wow. Und ich dachte, Mark und ich hätten Drama, weil er nicht ›Grey’s Anatomy‹ mit mir angucken will.«


  Ich lächelte schwach. »Also, kannst du nicht einfach akzeptieren, dass Nathaniel der Richtige für mich ist?«


  »Solange nur er derjenige mit den Schrammen ist«, murmelte Chrissy. »Wenn du bei all euren merkwürdigen Unfällen auch nur einen einzigen Kratzer abkriegst, Vic, dann schwöre ich, dass ich vorbeikomme und ihn in seinen steinreichen Hintern trete!«


  Ich zupfte meinen Kragen zurecht und war dankbar, dass die frischen Dämonennarben an meinem Hals für Menschen unsichtbar waren. Zumindest schien Chrissys Misstrauen fürs Erste befriedigt zu sein.


  Zwei Karamell-Café-Lattes später bummelten wir zur U-Bahn-Station bei der Oper.


  »Fährst du mit uns?«, fragte Anne.


  Ich zog mein Telefon aus der Tasche. »Nein, ich gebe schnell Nathaniel Bescheid, damit er mich abholt.«


  Doch bevor ich seine Nummer wählen konnte, blieb ein Hummer direkt vor uns stehen. Nathaniel ließ das Fenster auf der Beifahrerseite hinunter.


  »Das ist jetzt unheimlich«, murmelte Chrissy.


  Ich warf meine Einkaufstaschen auf den Rücksitz.


  »Sollen wir euch mitnehmen?«, fragte ich.


  Chrissy winkte ab. »Nein, danke. Wir sehen uns morgen.«


  Sie und Anne umarmten mich und verschwanden dann in der U-Bahn-Station. Ich stieg in den Wagen.


  »Bist du mir etwa die ganze Zeit über gefolgt?«


  »Hast du mich nicht bemerkt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dann habe ich meine Sache wohl richtig gemacht.« Seine goldbraunen Augen glitzerten. »Ich habe gehört, was du über mich gesagt hast. Danke.«


  »Du hast es gehört?«


  »In deinen Gedanken. Ich habe doch gesagt, ich bleibe in deiner Nähe.«


  »Dann gibt es also doch so etwas wie eine eingeschränkte Reichweite für deinen Gedankenradar?«


  Nathaniel lachte. Er sah dabei so umwerfend aus, dass mir die Luft wegblieb.


  »Meine menschliche Seite schränkt meine Fähigkeit, deine Gedanken zu hören, tatsächlich ein. Ich muss dafür physisch in deiner Nähe sein. Als Schutzengel war das viel unkomplizierter.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich mit jemandem verloben sollte, der nur über eingeschränkte Fähigkeiten verfügt«, sagte ich gedehnt und grinste.


  Nathaniel ließ ein spielerisches Knurren hören. »Pass auf, ich zeige dir gleich den Rest meiner eingeschränkten Fähigkeiten!«


  Ich kicherte. »Schon gut! Und was machen wir jetzt?«


  »Ich bringe dich nach Hause«, sagte Nathaniel. »Dann muss ich noch mal weg. Aber der Colonel wartet schon auf dich.«


  »Na toll.« Ich stutzte. »Du gehst fort?«


  »Im Penthouse bist du in Sicherheit«, sagte Nathaniel. »Marcellus hat eine Kopie von Lazarus‘ Chronik gemacht. Ich muss Laszlo das Original zurückbringen, bevor er uns deswegen die halbe Hölle auf den Hals hetzt.«


  »Du willst noch einmal in diese schreckliche Bar?«


  »Genau aus dem Grund möchte ich, dass du zu Hause bleibst.«


  »Musst du das wirklich machen? Dort triffst du auf einen Haufen Besessener und Erdengänger und Inferni!«


  »Nichts gegen die Horden, die uns verfolgen werden, wenn wir diese Chronik nicht zurückbringen. Es ist die vollständige Chronik eines Zirkelmitglieds, Victoria. Schlimm genug, dass wir sie gestohlen haben, es wundert mich ohnehin, dass noch niemand versucht hat, sie zurückzuholen. Vielleicht liegt es an dem Schutz des Penthouses.« Er zuckte mit den Schultern. »Egal, wir wissen jedenfalls, was wir über Lazarus erfahren wollten. Es macht keinen Sinn, die Chronik weiterhin zu behalten und uns einem zusätzlichen Risiko auszusetzen. Wir haben auch so schon genug Probleme am Hals.«


  »Ich will aber nicht, dass du noch einmal in diesen Höllenladen gehst!«


  »Ein bisschen mehr Vertrauen, bitte«, grinste er. »Für den armseligen Haufen dort reichen meine eingeschränkten Fähigkeiten gerade noch aus.«


  Nathaniel ließ mich in der Garage vor dem Fahrstuhl aussteigen und machte sich dann auf den Weg. Während ich nach oben fuhr, dachte ich darüber nach, dass ich am nächsten Tag mit Nathaniel verbunden werden würde. Ich war mir sicher, dass Marcellus und Sophie keine Mühen gescheut hatten, eine großartige Party für uns zu organisieren. Und zum Dank hatte ich es geschafft, eine ihrer besten Freundinnen zu vergraulen.


  Ich holte mein Telefon aus der Tasche und starrte es einige Momente unschlüssig an. Dann gab ich mir einen Ruck und drückte auf die Wähltaste.


  »Seemann«, erklang eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Melinda?« Ich stieg aus und blieb vor der Wohnungstür stehen. »Hier ist Victoria Winter. Ich wollte nur sagen…« Ich räusperte mich. »Ich meine, ich wollte Sie fragen… bei unserem letzten Gespräch, da, äh,…«


  So wird das nie was, dachte ich und riss mich zusammen. Was genau wollte ich zu ihr sagen? ›Ändern Sie gefälligst Ihre Meinung über meinen dämonischen Engel und kommen Sie verdammt noch mal morgen auf unsere Verlobungsparty‹? Zu direkt. Ich musste persönlich mit ihr sprechen, es gab keinen anderen Weg.


  »Sind Sie noch in Ihrem Büro? Haben Sie was dagegen, wenn ich vorbeikomme?«


  »Ich bin noch bis halb acht hier.«


  »Okay«, sagte ich, bevor mir bewusst wurde, was ich da tat. Allein zu Melinda Seemann fahren? Kein guter Plan. »Danke. Bis gleich.«


  Ich legte auf. Nathaniel würde die Idee nicht gefallen.


  »Ich will nicht in Angst leben«, murmelte ich zu mir selbst. »Was soll schon schiefgehen? Der heutige Nachmittag war ja auch perfekt und Lazarus-frei. Alles kein Problem.«


  »Rede dir das nur selbst ein«, sagte eine kleine Stimme in meinem Kopf, die ich ignorierte. Ich kämpfte das nervöse Gefühl in meinem Magen nieder. Sollte ich mich etwa nie wieder ohne Bodyguard aus dem Haus trauen?


  Nein. Ich würde zu Melinda fahren und sie davon überzeugen, zu unserer Feier zu kommen. Ich hatte das im Griff. Und ein Teil von mir hoffte inständig, dass Lazarus nicht vorhatte, zweimal so knapp hintereinander zuzuschlagen.


  Als ich die Wohnung betrat, wartete der Colonel schon auf mich. »Können wir beginnen?«


  »Tut mir leid, aber das Training fällt heute aus«, sagte ich. »Ich muss etwas Dringendes erledigen.«


  Er stand unbeeindruckt vor mir. »Faule Ausrede. Zieh deine Jacke aus und komm her, wir fangen mit Würgeabwehrtechniken an.«


  »Klingt, äh, verlockend, aber ich muss wirklich weg.« Ich stand in der Eingangshalle und durchsuchte die Kommode neben der Tür. Ich fand den Schlüssel, den ich gesucht hatte, steckte ihn ein und verließ das Apartment.


  Kurze Zeit später hatte ich es tatsächlich ohne dämonische Zwischenfälle zur Uni geschafft. Jetzt trat ich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, als ich vor Melinda Seemanns Schreibtisch stand.


  »Was kann ich für dich tun?« Ihre Stimme war kühl.


  Ich setzte mich und ließ meinen Blick umherwandern in der Hoffnung auf eine plötzliche Eingebung. Die ganze Autofahrt über hatte ich mir den Kopf darüber zerbrochen, wie ich Melinda umstimmen könnte. Mein Blick blieb an Melindas Familienfoto hängen, das auf ihrem Schreibtisch stand.


  »Ihr Mann heißt Georg, nicht wahr?«


  Melinda nickte.


  »Darf ich fragen, wie lange Sie verheiratet sind?«


  »Dieses Jahr werden es dreiundvierzig Jahre.«


  Ich starrte Melinda verblüfft an, während ich ihr Aussehen mit der Zahl verglich, die ich gerade in meinem Kopf errechnet hatte. Dann zwang ich mich, mich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren.


  »Sind Sie seinetwegen zur Erdengängerin geworden?«


  »Nein. Dafür habe ich mich aus anderen Gründen entschieden. Georg und ich haben uns beim Studium kennengelernt. Er war fast fertig, ich hatte gerade erst begonnen.«


  »Arbeitet er auch an der Universität?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Georg war Kardiologe. Er ist seit ein paar Jahren im Ruhestand.«


  »Weiß er, dass Sie…?«


  »Er akzeptiert, dass es Dinge über mich gibt, die er nie ganz verstehen wird«, sagte sie. »Er liebt mich. Das ist genug.«


  Ich blickte schweigend das Foto an.


  »Manchmal ist es nicht genug«, sagte ich nach einer Weile leise. »Wir haben Lazarus‘ Urchronik ausfindig gemacht und die fehlenden Puzzleteile seiner Vergangenheit entdeckt.« Ich erzählte Melinda, was Nathaniel in der Chronik gelesen hatte. Sie hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen.


  »Er hat damit gedroht, mich anzugreifen«, sagte ich schließlich. »Auf eine Art und Weise, die Nathaniel nicht verhindern könnte. Für Lazarus geht es nicht nur um ihn selbst, sondern vor allem um seinen Schützling Alexandra.«


  Melinda erwiderte nichts.


  »Ich glaube, dass er sie immer noch liebt«, sagte ich leise. »Er hat sich von Luzifer zu einem Monster machen lassen, nur um sie zu schützen. Er konnte der Hölle nicht entkommen, so wie es Uriel gelungen ist.« Ich sah Melinda an. Sie verzog keine Miene.


  »Ich habe mich immer gefragt, warum er zugelassen hat, dass Sie einen anderen heiraten«, sagte ich plötzlich. »Er liebt Sie immer noch. Ich habe es ihm angesehen.«


  Ich hatte keine Ahnung, warum ich es aussprach. Melinda schwieg noch immer.


  »Ist Uriel der Grund, warum sie zur Erdengängerin geworden sind?«, fragte ich leise. »Um ihm zu entfliehen?«


  Melinda rührte sich nicht, ihre Miene wie versteinert.


  »Hat er nicht versucht, Sie daran zu hindern?«


  Melinda schwieg so lange, dass ich glaubte, sie würde überhaupt nicht mehr mit mir sprechen. Ich war kurz davor, aufzustehen und zu gehen, als sie sich schließlich räusperte.


  »Er selbst hat die anderen Erzengel davon überzeugt, mich zu verwandeln.«


  »Obwohl er den wahren Grund Ihres Wunsches kannte?«


  Sie nickte kaum merklich.


  »Dann hofft er immer noch, dass Sie seine Gefühle eines Tages erwidern werden«, sagte ich leise. »Obwohl er Ihre Überzeugung kennt, was Geschöpfe mit Verbindungen zur Hölle betrifft.«


  »Das Böse haftet seither an ihm.« Melindas Lippen bewegten sich kaum, als sie sprach. »Das kann ich ihm nicht vergeben.«


  »Sie haben vollkommen Recht.«


  Sie blickte überrascht auf.


  »Sie können ihm nicht vergeben«, sagte ich, »was nicht seine Schuld ist. Er kann nicht ändern, was er ist. Sie sollten ihn stattdessen nach seinen Taten beurteilen.« Ich stand auf. An der Tür drehte ich mich noch einmal um. »Marcellus und Sophie würden sich sehr freuen, wenn Sie morgen zu unserer Zeremonie kommen. Und Nathaniel und ich auch.«


  Damit verließ ich Melindas Büro. Draußen zog ich meine Kapuze tief ins Gesicht, während ich mich durch den eisigen Wind zum Wagen kämpfte. Dabei blickte ich mich immer wieder um, um sicherzugehen, dass mich niemand verfolgte. Es war nicht ganz so gelaufen, wie ich es mir gewünscht hatte, aber wenn Melinda morgen trotzdem erschien, war es das Risiko wert gewesen. Ich bog um die Ecke der Universität.


  Wenn ich es vor Nathaniel zurück nach Hause schaffe, muss er nichts von meinem kleinen Ausflug erfahren. Noch während ich diesen Gedanken dachte, bewegte sich etwas in den Schatten an der Mauer. Ich zögerte, spähte in den finsteren Winkel und verwünschte die miese Straßenbeleuchtung. Ein süßlicher Verwesungsgestank stieg mir in die Nase. Und dann schlurften sie aus der Dunkelheit auf mich zu.


  Ich fluchte und rannte los, so schnell ich konnte. An der Universität vorbei, weg von den Inferni, die aus den Schatten herausstiegen und mich flüsternd und zischend verfolgten. Ich umklammerte panisch Nathaniels Anker und rannte auf den Park zu, dann seitlich am Eingang vorbei und folgte dem Gehsteig entlang der Straße. Neben mir raschelte etwas in den nackten Sträuchern, die Dunkelheit schien sich zu bewegen und das Flüstern und Zischen wurde lauter. Riefen sie nach Lazarus? Wusste er, dass ich schutzlos war? Verdammt, warum war ich nur so eine Idiotin gewesen und allein hergefahren? Ein Inferni schlurfte aus den Büschen hervor auf den Gehsteig. Ich wich ihm aus, sprang auf die Straße und rannte auf der Fahrbahn weiter. Die hellen Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens blendeten mich, als der Fahrer zornig hupte und quietschend bremste. Ich schlängelte mich im letzten Moment zwischen den parkenden Autos zurück auf den Gehsteig, ließ die Inferni, die aus dem Park gekrochen waren, hinter mir und rannte die Stufen zu der alten Kirche hoch, die hinter dem Park lag. Verzweifelt hoffte ich, dass die Tore offen sein würden. Mit aller Gewalt warf ich mich dagegen und zu meiner Überraschung schwangen sie knarrend auf. Ich hetzte ins Innere der Kirche, drückte die Tore zu und lehnte mich keuchend dagegen. Die Kirche war dunkel und verlassen, und mein heftiger Atem war das einzige Geräusch zwischen den hohen, alten Mauern. Mit zitternden Händen kramte ich mein Telefon hervor und wählte Nathaniels Nummer. Er hob beim ersten Klingeln ab.


  »Wo. Bist. Du?« Seine Stimme bebte.


  »In der Kirche«, erwiderte ich kleinlaut. »Beim Park hinter der Universität.«


  »Du bleibst, wo du bist, hast du verstanden?«, knurrte er. »Du rührst dich nicht von der Stelle, bis ich bei dir bin!«


  Ich hatte Nathaniel noch nie so zornig auf mich erlebt. Er schien außer sich zu sein. Ich legte auf und die Stille in der Kirche umfing mich. Schweigend wartete ich, ein mulmiges Gefühl im Bauch, und trat langsam ein paar Schritte in den Mittelgang. Genau hier hatten wir gestanden, als ich Nathaniel das erste Mal in seiner Engelsgestalt gesehen hatte.


  Ich wirbelte herum, als die Eisentore kurze Zeit später knarrend aufgestoßen wurden. Nathaniel stürmte herein, dunkle Flammen loderten hoch um seinen Körper und seine schwarz-goldenen Flügel glitzerten. Er fixierte mich so zornerfüllt, dass ich ein paar Schritte zurückwich.


  »Was hast du dir bloß dabei gedacht? Ich war verrückt vor Angst! Ich dachte, Lazarus hätte dich geholt!«


  »Es waren nur ein paar Inferni«, murmelte ich entschuldigend.


  »Nur ein paar Inferni? Es hätte Lazarus sein können! Du hättest verdammt noch mal tot sein können!«


  »Ich weiß«, flüsterte ich. »Tut mir leid.«


  Nathaniel starrte mich an, als hätte ich völlig den Verstand verloren. »Was tust du überhaupt hier?«


  »Ich habe Melinda besucht«, sagte ich leise.


  »Und damit konntest du nicht warten, bis ich zurück war?« Nathaniels Flammen flackerten wild um seinen Körper. Seine goldenen Augen blitzten. »Ich hätte dich begleitet, was in aller Welt war denn so wichtig, dass du dafür dein Leben aufs Spiel setzt?«


  »Es tut mir leid«, sagte ich leise. »Es tut mir wirklich, wirklich leid. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


  »Beunruhigen?« Nathaniel warf die Arme in die Luft, als hätte ich etwas völlig Absurdes gesagt. »Beunruhigen?! Victoria, ich bin fast durchgedreht, als du meinen Anker berührt hast und ich vom Colonel erfahren musste, dass du aus dem Penthouse abgehauen bist!« Er tigerte vor mir auf und ab. »Der Anker hat mich in deine Richtung geleitet, aber ich konnte deine Gedanken nicht hören, ich wusste nicht, was mit dir geschehen war.«


  »Ich sage doch, es tut mir leid.«


  »Tu mir so etwas nie wieder an!« Er fasste mich an den Schultern. Sein Griff war so hart, dass es schmerzte. »Ich würde eher noch einmal durch die Hölle gehen, als den Wahnsinn der letzten Minuten noch mal zu durchleben!« In seinen goldenen Augen brannten Zorn, Verzweiflung, Sorge, Schmerz… und unendliche Erleichterung.


  »Ich fühle mich furchtbar«, murmelte ich. »Es tut mir so leid.«


  Nathaniel seufzte. Er senkte den Kopf und ließ meine Schultern los. Es dauerte eine Weile, bis er wieder aufblickte. Die schwarzen Flammen brannten noch immer auf seinem Körper.


  »Lass uns gehen.« Seine Stimme klang plötzlich erschöpft.


  Als wir die Stufen der Kirche hinunterstiegen, zögerte ich. »Was ist mit den Inferni?«


  »Um die brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Auf der Suche nach dir war ich zornig genug, um alle Inferni im Umkreis von einem halben Kilometer zu verbrennen.«


  »Oh.«


  Er senkte seinen Flügel um mich und zog mich an sich, ein wenig rauer als er es gewöhnlich tat.


  »Marcellus‘ Limousine wartet dort drüben.«


  »Übrigens«, murmelte ich kleinlaut, während wir auf den Wagen zugingen. »Ich habe deinen Jeep geklaut.«


  »Dachte ich mir schon«, knurrte Nathaniel.


  »Wo ist eigentlich mein Mini-Cooper?«


  »Steht in der Garage. Marcellus hat ihn wie versprochen abholen lassen. Er steht neben dem Bentley.«


  »Oh. Okay. Jetzt weiß ich es ja, fürs nächste Mal.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben«, stieß Nathaniel zwischen den Zähnen hervor. Wir hatten die Limousine erreicht und er drängte mich, einzusteigen.


  »Schon gut, war nur ein Scherz«, murmelte ich, während er sich neben mich auf den Rücksitz zwängte. Als der Chauffeur losfuhr, schloss Nathaniel die Augen und rieb sich über die Stirn.


  »Hör mal«, sagte ich leise. »Es tut mir wirklich leid. Ich verspreche, dass ich so etwas nie wieder mache. Okay?«


  »Gut, dass Erdengänger so langsam altern«, murmelte Nathaniel, ohne die Augen zu öffnen. »Du hast mich gerade mindestens fünfzehn Jahre meines Lebens gekostet.«


  Ich sank zerknirscht in meinem Sitz zusammen und schwieg während der restlichen Fahrt.
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  Am nächsten Morgen weckte mich Nathaniel. Ich lag in mein Bett gekuschelt und blinzelte ihn verschlafen an, während er bereits fertig angezogen auf meinem Bettrand saß.


  »Wir müssen los, Schlafmütze.«


  »Ich dachte, die Party fängt erst am Abend an«, nuschelte ich in das Kissen.


  Er grinste. »Stimmt. Aber Sophies Team scharrt schon an unserer Tür.«


  Ich setzte mich auf. »Hatten wir uns nicht auf eine kleine Party geeinigt?«


  »Ich denke, das ist die Van-den-Berg-Definition von ›klein‹. Steh auf, ich habe eine Überraschung für dich.«


  Er tat geheimnisvoll und ging hinaus. Meine Neugier siegte, ich zog mich rasch an und folgte ihm.


  »Wohin fahren wir?«, fragte ich, als wir im Fahrstuhl standen.


  »Wird nicht verraten. Aber es wird dir gefallen.«


  Mit dem Hummer fuhren wir aus der Stadt hinaus. Ich blickte aus dem Fenster auf die kalte Winterlandschaft.


  »Weißt du was? Ich würde gern mit dir abhauen«, sagte ich. »Irgendwohin, nur du und ich.«


  Er grinste. »Wohin soll’s denn gehen?«


  »Keine Ahnung. Ich war noch nirgendwo. Ludwig hatte nie Zeit für Familienurlaub, als ich noch klein war.« Wir fuhren durch die Hügel am Stadtrand und ich ließ meinen Blick nachdenklich über die vorbeiziehenden Villen schweifen. Es war ein schöner, nobler Stadtteil.


  »Wir können reisen, wohin du willst«, bot Nathaniel an.


  »Nur wir zwei?«


  »Nur wir zwei.«


  Klingt wundervoll, dachte ich sehnsüchtig.


  »Abgemacht. Aber jetzt«,– er fuhr den Wagen an den Straßenrand–, »sind wir erst mal angekommen.«


  Wir standen vor einem hohen, weißen Gittertor. Nathaniel öffnete es mittels einer kleinen Fernbedienung und ließ den Wagen langsam durchrollen. Dahinter führte eine geschwungene Straße durch einen weitläufigen Garten, bis wir schließlich vor einer eleganten Villa hielten. Nathaniel stellte den Motor ab.


  »Wow«, sagte ich. »Raus damit. Wen besuchen wir?«


  Nathaniel schwieg und bot mir seine Hand beim Aussteigen.


  Die Villa war atemberaubend. Ein paar Stufen führten zum Eingang hinauf, der von vier weißen Säulen gesäumt war. Darüber lag ein großer Balkon im ersten Stock. Die Villa hatte riesige Fenster und mehr davon, als ich auf den ersten Blick zählen konnte.


  »Wer wohnt hier?«, wiederholte ich. »Freunde von Marcellus und Sophie?«


  Nathaniel hob lächelnd eine Hand. An seinem Zeigefinger baumelte ein Schlüssel. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich begriff, was er mir sagen wollte. Mein Mund klappte auf.


  »Es ist ihr Geschenk an uns«, sagte Nathaniel. »Für unsere Verbindung.«


  Sprachlos ließ ich mich von ihm die Stufen hinaufführen. Er schloss die Tür auf und wir traten ein.


  »Das kann nicht wahr sein.« Ich sah mich mit offenem Mund um. Von der Eingangshalle führten zwei geschwungene Treppen in den ersten Stock und dahinter öffneten sich Flügeltüren zum Wohnzimmer.


  Überwältigt erkundete ich ein Zimmer nach dem anderen. Die Villa war in ähnlichem Stil eingerichtet wie unser Penthouse. Das große Wohnzimmer ähnelte einer Lounge, mit gemütlichen Sofas, einem flauschigen Teppich und einem Kamin. Hinter der Fensterfront lag eine großzügige Terrasse, von der aus man einen herrlichen Blick über die bewaldeten Hügel hatte. Neben dem Wohnzimmer gab es ein Heimkino, eine Bibliothek mit schicken, dunklen Ledersesseln und einem Billardtisch, ein Esszimmer für zwölf Personen und eine moderne Küche.


  »Das ist einfach unglaublich«, stotterte ich, nachdem ich meinen Rundgang im Erdgeschoss beendet hatte.


  »Das ist Marcellus‘ Art, uns willkommen zu heißen«, sagte Nathaniel. »Willst du den ersten Stock sehen?«


  Ich nickte und folgte ihm die geschwungene Treppe nach oben.


  Der erste Stock war ebenso atemberaubend. Es gab ein luxuriöses Bad mit Whirlpool, je ein Arbeitszimmer für Nathaniel und für mich, und ein Gästezimmer mit eigenem Bad. Und dann gab es noch ein Zimmer. Ich blieb zögernd an der Tür stehen.


  »Ja«, sagte Nathaniel. Seine Stimme klang rau. »Das ist unser Schlafzimmer.«


  Ich trat ein und ging langsam um das auffällig große Doppelbett herum.


  »Warum ist das Bett so riesig?«, fragte ich, ohne Nathaniel anzusehen.


  Anstelle einer Antwort trat er zu mir, zog mich an sich und küsste mich zärtlich. Plötzlich spürte ich seine Flammen auf meinem Körper und als ich meine Augen wieder öffnete, stand er in loderndem Feuer vor mir. Seine mächtigen Schwingen füllten den Raum.


  »Oh«, murmelte ich atemlos. »Verstehe.« Ich senkte den Blick und löste mich aus seinen Armen, während mir die Röte in die Wangen schoss. Um meine Verlegenheit zu überspielen trat ich an die Balkontür. Von dort aus hatte man einen herrlichen Ausblick über die Hügel. Nathaniel trat dicht hinter mich und ich fühlte seinen Blick auf mir.


  »Was ist mit dir?« Seine schwarzen Flammen spiegelten sich in der Glasscheibe. Die Narben auf seinem Gesicht waren wieder deutlich zu sehen. »Hast du Angst vor mir?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich werde dir nicht wehtun. Nicht einmal in dieser Gestalt.«


  »Ich weiß«, sagte ich leise.


  »Was ist es dann?«


  Ich drehte mich langsam zu ihm um. Er stand so dicht bei mir, dass ich den Kopf heben musste, um ihm in die Augen zu sehen. Ich ließ meine Hand durch seine Flammen gleiten und genoss das kühle Kribbeln.


  »Warum brennst du?«


  Er beobachtete meine Bewegung und seine Lippen kräuselten sich. Es war ein so männlich-überlegenes Lächeln, dass mein Herzschlag für einen Moment aussetzte.


  »Kannst du dir das nicht denken?«


  Was für eine Frage! Meine Gedanken waren so laut, dass man fast kein Engel sein musste, um sie hören zu können.


  »Der Colonel sagte, eure Flügel wären eure verletzlichste Stelle«, flüsterte ich. »Wie empfindlich sind sie?« Ich berührte die glänzenden Federn. Ein Schauer lief über seinen Körper.


  »Verstehe«, schmunzelte ich und strich sanft seinen Flügel entlang. Seine Flammen schlugen unkontrolliert höher.


  »Warte«, stieß er rau hervor, ergriff meine Hand und hielt sie fest. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir das wünsche! Aber die Erzengel… wir müssen warten, bis der Nexus uns verbunden hat.«


  »Du meinst, bis heute Abend?« Jetzt klang meine Stimme ebenfalls rau.


  Seine Lippen verzogen sich schmerzlich und das Feuer auf seinem Körper loderte weiter. Er gab mein Handgelenk frei. In diesem Moment läutete sein Telefon. Ohne seinen Blick von mir zu lösen hob er ab. Ich atmete tief durch.


  »Sophie möchte wissen, wann wir zurück sein werden. Sie sagt, dein Stylisten-Team wartet schon auf dich.«


  »Mein was?«


  »Wir machen uns gleich auf den Weg«, sagte Nathaniel in den Hörer. Ich hörte einen Hauch von Frustration in seiner Stimme. »Und ja, ich glaube, das Haus gefällt ihr.«


  »Es gefällt mir nicht nur, es ist der Wahnsinn!«, sagte ich, doch er hatte schon aufgelegt.


  »Dabei hast du den Pool und den Tennisplatz noch nicht gesehen.«


  Nathaniels Blick glitt über das Bett und blieb dann an mir hängen, und seine Augen glänzten in einem hungrigen Goldton.


  »Jetzt komm, bevor ich es mir anders überlege und uns beide ins Unglück stürze«, knurrte er rau. Dann drehte er sich abrupt um und stapfte die Treppe hinunter, noch immer von schwarzem Feuer umgeben. Ich schluckte, folgte ihm und ergriff das erstbeste Thema, das mir einfiel.


  »Ähm… wozu brauche ich denn ein Stylisten-Team?«


  »War Sophies Idee«, erwiderte er abgelenkt. »Hattest du einen bestimmten Stylisten im Auge?«


  »Klar«, murmelte ich ironisch. »Seit wann habe ich Ahnung von Stylisten?«


  »Tu Sophie einfach den Gefallen.« Er seufzte und hielt mir die Haustür auf. »Wenn du schon denkst, ein paar Stylisten wären übertrieben, dann bin ich gespannt auf dein Gesicht, wenn du den Eventmanager und sein Team siehst! Licht- und Tontechniker, Dekorateure, Catering, Servicepersonal, eine Band, ein DJ…«


  »Oh je«, murmelte ich. »Ich schätze, es ist zu spät, um jetzt noch durchzubrennen?«


  »Ich bin zwar dein Schutzengel, aber ich fürchte, da musst du durch.« Er schloss schmunzelnd die Wagentür und gab Gas.


  Unser Apartment war nicht wiederzuerkennen. Das Wohnzimmer hatte sich in einen stylishen Club verwandelt, mit Stehtischen, einer Lounge und einer Tanzfläche. Unzählige Mitarbeiter von Sophies Event-Team wieselten um uns herum, Techniker schraubten an Licht- und Toninstallationen, jemand baute das Equipment einer Band auf und die Leute vom Catering schleppten kistenweise Champagner in die Küche.


  »Da seid ihr ja!« Sophie eilte uns entgegen, mit einem Clipboard in der Hand und Bluetooth-Knopfmikro im Ohr. Im Schlepptau hatte sie einen sehr dünnen Typ mit gegelten Haaren und einer Brille mit dickem, schwarzem Rahmen, und eine kleine Frau in Designerjeans und T-Shirt im Understatement-Look. »Victoria, das sind J.J. und Laetitia, dein Stylist und deine Make-up-Artistin.«


  Ich ließ mir nichts anmerken und schoss Nathaniel einen Gedanken zu. J.J. und Laetitia? Großer Gott.


  Nathaniel grinste und schwieg.


  »Schätzchen, wir haben eine Menge Arbeit vor uns«, sagte J.J. in näselndem Ton und begutachtete meine Haare.


  »Sehr schöne Wangenknochen«, bemerkte Laetitia. Sie hatte einen italienischen Akzent und ich hegte den starken Verdacht, dass er nur aufgesetzt war.


  Die beiden zogen mich in Richtung meines Schlafzimmers. Ich warf Nathaniel einen Hilfe suchenden Blick zu, doch er schmunzelte bloß und winkte mir. In den nächsten zwei Stunden glättete, drehte, föhnte und steckte J.J. wie ein Wilder an meinen Haaren herum, während Laetitia einen ganzen Malkasten an Make-up vor mir ausgebreitet hatte und Schicht um Schicht auf mein Gesicht auftrug. Ich ließ die Prozedur über mich ergehen und betete, am Ende wenigstens nicht vollkommen lächerlich auszusehen. Doch je länger es dauerte, desto unruhiger wurde ich.


  »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte ich, als Laetitias Hand sich mit einem weiteren bunten Pinsel meinem Gesicht näherte.


  »Unsinn, du wirst magnifica aussehen!«


  Ich werde aussehen wie ein Papagei. Hätte ich doch das Paillettenkleid von Anne gekauft, das hätte vielleicht ein wenig von dem knalligen Make-up abgelenkt. Wobei, nach J.J.s wildem Wüten zu schließen, war er dabei, mir eine so katastrophale Frisur zu verpassen, dass kein Mensch mehr auf mein Make-up achten würde.


  Zwei Stunden später hatten die beiden schließlich ihr Werk vollendet und ließen es mich begutachten. Sie führten mich mit erwartungsvollen Gesichtern vor den großen Spiegel im Ankleidezimmer.


  »Und? Was sagst du, Schätzchen?«


  Ich starrte sprachlos mein Spiegelbild an. Ich trug noch immer meine Jeans und meine Kapuzenweste, doch mein Gesicht und meine Haare gehörten jemand anderem. Jemandem, der mindestens ein Supermodel sein musste.


  »Wow«, flüsterte ich. »Das bin doch nicht ich?«


  Ich trat näher an den Spiegel heran und betrachtete mich genauer. J.J. hatte meine Haare hochgesteckt, so dass sie in langen, glänzenden Locken über meine Schultern und meinen Rücken fielen. Und Laetitias Make-up war ganz und gar nicht papageienähnlich. Sie hatte mir einen perfekten Teint und dichte, schwarze Wimpern geschenkt, und ihr grau-blaues Augen-Make-up ließ meine blauen Augen strahlen.


  »Danke«, sagte ich verblüfft.


  Es klopfte an der Tür und Sophie trat ein.


  »Wie weit seid ihr? Die Gäste sind schon eingetroffen.« Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie mich sah. »Oh! Du siehst wirklich sehr schön aus. Es gibt eine Menge Leute, die dich kennenlernen wollen.«


  »Schnell, wo ist das Kleid?«, fragte Laetitia.


  Ich bestand darauf, mich selbst umzuziehen, und schickte die drei hinaus. Als ich in dem schlichten, nude-farbenen Cocktailkleid und den High-Heels, die Anne für mich ausgesucht hatte, vor dem Spiegel stand, erkannte ich mich selbst kaum wieder. J.J. und Laetitia applaudierten, als ich zurück ins Schlafzimmer kam. Plötzlich war ich nervös.


  »Wo ist Nathaniel?«


  »Er wartet im Wohnzimmer auf dich«, sagte Sophie.


  Ich spielte mit Nathaniels Ring an meinem Finger.


  »Okay.«


  Sophie begleitete mich zur Tür, doch in diesem Moment wurde sie von außen geöffnet und Nathaniel trat ein. Er trug einen dunklen Anzug, maßgeschneidert, mit einem blütenweißen Hemd und einer dunklen Krawatte. Er sah atemberaubend aus, so als wäre er soeben von einem Laufsteg gestiegen.


  »Victoria?« Besorgnis lag in seiner Stimme, doch dann verstummte er bei meinem Anblick. Ich senkte verlegen den Blick, als ich die Bewunderung in seinen Augen sah.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er leise. Seine Stimme klang rau. Ich nickte. Er streckte seine Hand nach mir aus und zog mich dicht an sich. »Du bist wunderschön«, flüsterte er. »Bereit, unsere dreihundert engsten Freunde zu begrüßen?«


  Mit ihm an meiner Seite war ich zu allem bereit. Er hörte meine Gedanken und drückte mir einen innigen Kuss auf die Stirn.


  Als wir das Wohnzimmer betraten, prallte ich im ersten Moment vor Überraschung zurück. Über hundert Gäste saßen auf den Sofas oder standen an den Tischen, Kellner manövrierten sich mit Tabletts voller Fingerfood und Getränken durch die Menge, ein DJ stand hinter seinem Mischpult in einer Ecke und legte einen hippen Lounge-Mix auf, und in der Mitte des Wohnzimmers ragte ein Champagnerbrunnen aus Gläsern fast bis an die Decke. Die Gäste, die uns am nächsten standen, drehten sich bei unserem Eintreten um und applaudierten. Sie waren alle in unserem Alter, chic und unglaublich teuer gestylt, und ich hatte keinen von ihnen jemals zuvor gesehen. Nathaniel hielt mich dicht an seiner Seite und ging lachend auf die fremden Menschen zu, schüttelte Hände und ließ sich auf den Rücken klopfen.


  »Sebastian, Max! Das ist meine Verlobte, Victoria.« Er stellte mir jeden Gast mit Namen vor. Verblüfft zwang ich mich, zu lächeln, und brachte sogar ein paar Worte Smalltalk zu Stande. Nathaniel schob sich mit mir durch die Menge und lachte und scherzte mit allen, als würde er sie seit einer Ewigkeit kennen.


  Wer sind all diese Leute?, dachte ich verwirrt und lächelte ein besonders stylishes Pärchen an, das mir freundlich gratulierte.


  »Die Kinder der Kultur- und Wirtschaftselite«, raunte mir Nathaniel zu. »Marcellus‘ Freundeskreis. Ihre Eltern sind unten bei Marcellus und Sophie.«


  Woher kennst du die alle?


  »Ich habe sie noch nie im Leben gesehen«, flüsterte Nathaniel durch ein strahlendes Lächeln und winkte im nächsten Moment einer Gruppe junger Männer quer durch den Raum zu, die uns zuprosteten. »Christian! Du schuldest mir eine Revanche!« Einer der Männer rief grinsend etwas zurück, das ich nicht verstand.


  »Die Verstandesengel haben das vollbracht«, murmelte Nathaniel kaum hörbar. »Ich erkläre es dir später.« Damit nahm er zwei Gläser Champagner vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners, reichte mir eins davon und sprang kurzerhand auf den Wohnzimmertisch. Er klopfte mit einer Gabel gegen sein Glas, bis der DJ die Musik leiser drehte und die Gäste ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandten.


  »Liebe Freunde! Ich danke euch vielmals, dass ihr heute hier seid, um diesen besonderen Tag mit uns zu feiern«, rief Nathaniel und die Leute klatschten. Nathaniel lächelte zu mir herunter. »Ich habe meine große Liebe gefunden und sie war verrückt genug, meinen Antrag anzunehmen!« Die Gäste jubelten und applaudierten lauter. Nathaniel hob sein Glas. »Auf die Liebe! Und auf eine Party, die keiner von uns so schnell vergessen wird!« Die Gäste prosteten ihm zu, während er vom Tisch sprang und mich küsste. Ich vergaß für einen Augenblick die ganze irreale Situation und die Menschen um uns herum. Als seine Lippen sich von meinen lösten, schmunzelte Nathaniel über sich selbst. Schwarze Flammen tanzten schon wieder über seinen Körper.


  »Wirst du das jemals in den Griff bekommen?«, flüsterte ich neckend.


  »Ich hoffe nicht«, erwiderte er zärtlich.


  »Hitzkopf bleibt eben Hitzkopf.« Ras Stimme ertönte plötzlich neben uns. Der attraktive, bronzene Engel grinste lässig. »Ludwig ist gerade angekommen. Er ist unten bei Sophie und Marcellus.« Ra musterte Nathaniel mit einem verschmitzten Lächeln, aber seine Augen strahlten in ehrlicher Freude. »Ich hätte nie gedacht, dass ich tatsächlich eines Tages auf eurer Verbindungsfeier tanzen würde! Ich freue mich sehr für euch.«


  Danke, Ra.


  »Apropos tanzen…« Ramiel sah sich suchend um. »Wo ist Annes hinreißender Schutzengel?«


  Habt ihr euch wieder versöhnt?


  Ra wedelte mit der Hand durch die Luft. »Palomela ist sehr temperamentvoll, ich weiß nie, ob sie meine Federn streicheln oder ausreißen wird. Ist das nicht großartig?«


  Ähm… Ich blickte unsicher zu Nathaniel, der Ra breit angrinste.


  Ramiel redete unbeirrt weiter. »Jedenfalls haben wir uns kaum gesehen, seit ich Ludwig Tag und Nacht beobachte. Diese Party ist die erste Möglichkeit, ein bisschen Zeit mit ihr zu verbringen.« Er reckte den Kopf und plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. Dann klopfte er Nathaniel auf die Schulter. »Also noch mal alles Gute für euch, ihr macht das schon, ich gehe dann jetzt.« Damit war er verschwunden.


  Ich schmunzelte amüsiert und Nathaniel lachte. In der Ecke, in der Ramiel Palomela entdeckt hatte, standen Anne, Tom, Chrissy und Mark. Sie sahen verunsichert aus und ich winkte sie zu uns herüber.


  »Mann, was für eine Wohnung!«, murmelte Mark, als sie uns erreicht hatten. Chrissy und Anne starrten mit offenem Mund die Gäste an.


  »Ist das Pixie Cotaillard?«, hauchte Anne beeindruckt und deutete auf ein zaundürres Mädchen in einem Designerkleid.


  »Wer ist Pixie Cotaillard?«, fragte Tom.


  »Das It-Girl überhaupt, siehst du eigentlich fern?«, murmelte Anne. »Und sind das dort nicht die Söhne von, wie hieß er noch, diesem Star-Anwalt? Der eine ist Musiker und der andere Model, glaube ich. Vic, ich hatte ja keine Ahnung, was für eine Party das sein würde!«


  »Glaub mir, ich auch nicht.«


  »Du siehst fantastisch aus«, sagte Chrissy und musterte mich von oben bis unten. »Du übrigens auch«, fügte sie an Nathaniel gewandt hinzu. Mark streckte sich plötzlich, um neben Nathaniel größer zu erscheinen.


  »Tolle Party«, sagte Tom. »Der DJ hat’s echt drauf.«


  »Ich bin so froh, dass ihr da seid«, sagte ich zu Anne.


  »Sogar meine Oma ist da«, erwiderte sie. »Sophie hat erfahren, dass sie dich seit deiner Kindheit kennt und hat sie eingeladen. Das war wirklich sehr nett.«


  »Ein paar vertraute Gesichter«, flüsterte mir Nathaniel zu. Ich drückte dankbar seine Hand.


  »Oh mein Gott«, murmelte Mark und deutete auf einen jungen Mann, der sich ein paar Tische weiter unterhielt. »Ist das etwa Gregor Schlierer, das Skisprung-Ass?«


  »Soll ich euch bekannt machen?«, bot Nathaniel an.


  Mark wurde blass, nickte aber. Zwei Minuten später waren meine Freunde in ein Gespräch mit der Weltspitze des Skisports verwickelt und Nathaniel zog mich zur Seite.


  »Wir sollten uns zu Marcellus und Sophie aufmachen«, sagte er leise. »Es wird Zeit.«


  Auf dem Weg zur Tür begegnete uns ein weiteres bekanntes Gesicht. Mit seinen unverwechselbaren Dreadlocks und seinem Surfer-Look stach Colin auffällig aus der Masse der eleganten Gäste heraus.


  »Schön, euch zu sehen! Du siehst anders aus als bei unserer letzten Begegnung im Haus des Meeres.« Er grinste Nathaniel an. »Weniger schwarzes Feuer.«


  Anstelle einer Antwort ließ Nathaniel spielerisch kleine Flammen auf seiner Handfläche aufflackern.


  »Gefällt dir meine Arbeit?«, fragte Colin und deutete auf den Ring an meinem Finger.


  »Du hast den Anker gemacht?«, fragte ich überrascht.


  »Es war sogar ein Express-Auftrag«, grinste Colin. »Dein Mann hatte es furchtbar eilig.«


  Meine Knie wurden weich, als Colin Nathaniel als ›meinen Mann‹ bezeichnete.


  »Der Ring ist wunderschön«, murmelte ich. »Anne und Tom sind übrigens auch hier«, fügte ich hinzu, um das Thema zu wechseln, und blickte in ihre Richtung. »Du erinnerst dich doch an die beiden? Sie sind jetzt zusammen.«


  »Gut, dass auch ein paar Menschen hier sind. Bei Marcellus und Sophie wimmelt es nur so von Erdengängern.« Er schmunzelte, als er mein überraschtes Gesicht sah. »Ihr seid berühmt, was dachtest du denn? Diese ganze Schutzengel-Dämon-Erdengänger-Sache, die gesamte Engelswelt redet über euch! Niemand will es sich entgehen lassen, an eurer Verbindungsfeier teilzunehmen. Das ist ein Jahrhundertereignis!«


  Ich lächelte gequält, als Nathaniel mich zum Fahrstuhl führte.


  »Zu viel?«, fragte er, während wir zu Marcellus‘ Apartment hinunterfuhren.


  »Aber nein. Genau, was ich immer wollte. Anscheinend kennt plötzlich die ganze Welt Nathaniel Van den Berg, den Milliardärssohn, und jetzt erfahre ich, dass du auch noch einen Erdengänger-Fanclub hast.«


  »Die Erzengel haben vielleicht ein wenig übertrieben, um meine Identität zu sichern. All die Leute auf der Party sind überzeugt davon, seit Jahren mit mir befreundet zu sein.«


  »Ist mir aufgefallen. Haben das wirklich ihre Verstandesengel vollbracht?« Ich winkte ab, ehe Nathaniel zu einer Erklärung ansetzen konnte. »Sag mir lieber, was mich gleich bei Marcellus und Sophie erwartet.«


  »Wir werden dem Nexus vorgestellt. Dann wird die Verbindungszeremonie abgehalten.«


  »Vor allen Leuten? Geht das nicht ein wenig privater? Ich fühle mich jetzt schon wie eine Zirkusattraktion.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach er und drückte mir einen Kuss auf mein Haar.


  Die Party, die bei Marcellus und Sophie im Gange war, glich einem Staatsempfang. Die Gäste trugen dunkle Anzüge und Abendkleider, und ein Pianist spielte auf Sophies Flügel. Als wir eintraten, eilte Sophie uns entgegen.


  »Da seid ihr ja! Wir haben euch schon erwartet!« Sie führte uns durch die Menge der Gäste, die uns neugierig Platz machten. Hunderte Augenpaare waren auf uns gerichtet. Nathaniel drückte meine Hand.


  »Schneewittchen! Wie hübsch du aussiehst, Kind!« Annes Oma tauchte plötzlich neben uns auf und ehe ich mich versah, hatte sie mich umarmt. »Ich kann nicht fassen, wie groß ihr alle geworden seid! Sie war ja immer schon ein sehr hübsches Mädchen«, fügte sie an Adalbert Kaster gerichtet hinzu, der neben ihr stand. Dann drehte sie sich wieder zu uns. »Ich nehme an, du bist Nathaniel?«


  »Freut mich sehr.« Nathaniel schüttelte die Hand der alten Dame.


  Adalbert Kaster trug einen altmodischen Anzug und hatte sich zu diesem Anlass sogar seine schneeweißen Haare gekämmt.


  »Sie sehen gut aus«, schmunzelte ich.


  Er strich sich etwas unbeholfen übers Sakko. »Hätte ich gewusst, dass hier so reizende Damen anwesend sind… noch ein Glas Punsch, Brunhilde?«


  Die sonst so resolute alte Dame warf Adalbert einen mädchenhaften Augenaufschlag zu, kicherte und nickte. Adalbert räusperte sich verlegen und verschwand in Richtung Buffet. Ich unterdrückte ein Grinsen und wir ließen uns von Sophie weiterführen. Sie stellte uns ein älteres Ehepaar vor, das offenbar gerade eine Meinungsverschiedenheit hatte.


  »Victoria, das sind meine Eltern.«


  Die beiden unterbrachen ihren Streit, um uns zu begrüßen. Die Frau hatte ein liebevolles Gesicht und war eine ältere Version von Sophie, während der Mann einen ziemlich mürrischen Eindruck machte.


  »Du weißt, wie sehr ich es hasse, zu fliegen«, beschwerte er sich bei Sophie. »Mein Rücken bringt mich um, wenn ich so lange sitze!«


  »Reg dich doch nicht so auf, Wilhelm«, sagte seine Frau. »Wenn Marcellus nicht so nett gewesen wäre, uns seinen Hubschrauber zu schicken, hätten wir es nie rechtzeitig geschafft. Wir wohnen nämlich in Tirol«, fügte sie freundlich an mich gewandt hinzu. Dann warf sie ihrem Mann einen strengen Blick zu. »Du willst doch nicht die Verlobung unseres Enkels verpassen?«


  »Der Hubschrauber war schrecklich laut!«, murrte Sophies Vater. »Und der Pilot war sehr unfreundlich, ein komischer Kauz, ich werde mich bei Marcellus über ihn beschweren.«


  »Wir freuen uns sehr, dich kennenzulernen, Victoria«, sagte Sophies Mutter und ignorierte ihren Mann.


  »Ihr werdet später noch Gelegenheit haben, mit ihr zu plaudern«, sagte Sophie und drängte uns weiter. »Tut mir leid.«


  Schließlich erreichten wir Marcellus, der sich gerade mit Ludwig und– zu meiner großen Überraschung– Melinda Seemann unterhielt.


  Ludwig umarmte mich. »Du siehst aus wie deine Mutter«, sagte er leise zu mir und schüttelte dann Nathaniels Hand. Melinda stellte uns ihren Mann Georg vor, in dessen Begleitung sie war.


  »Ich freue mich so, dass Sie gekommen sind«, sagte ich zu Melinda.


  »Nachdem ich gehört habe, welches Risiko du eingegangen bist, damit ich meine Meinung ändere, ist mir wohl nichts anderes übrig geblieben«, erwiderte sie streng, doch ihre blauen Augen funkelten.


  »Victoria, Nathaniel, ich möchte euch eine besondere Freundin vorstellen.« Marcellus deutete auf eine Frau an seiner Seite, die ich noch nie gesehen hatte. »Das ist Moana.«


  Die Frau war klein und rundlich, mit strahlenden, braunen Augen. Sie hatte einen dunklen Teint und sah aus, als wäre sie Maori oder Hawaiianerin. Das knallbunte, geblümte Kleid, das sie trug, hätte eher zu einem Gartengrillfest gepasst, doch das Auffälligste an ihr waren die Stammestattoos, die ihre linke Wange und ihre Stirn zierten.


  »Das ist der Nexus«, raunte Nathaniel mir zu. Ich begrüßte sie überrascht, während sie Nathaniel und mich interessiert musterte.


  »Du bist also das Mädchen, über das alle Welt spricht«, sagte sie. Ich hatte das Gefühl, als würde sie direkt in mich hineinsehen.


  Nathaniel nahm Marcellus zur Seite und sprach leise ein paar Worte mit ihm.


  »Was immer sie möchte«, hörte ich Marcellus antworten. Gleichzeitig ergriff Melinda den Arm meines Vaters.


  »Ludwig, ich möchte Ihnen den Rektor der Universität vorstellen… er spricht dort drüben gerade mit dem Wirtschaftsminister, sehen Sie?« Damit führte sie meinen Vater fort, der plötzlich einen sehr interessierten, geschäftsmäßigen Gesichtsausdruck annahm.


  »Lass uns gehen«, sagte Nathaniel leise neben mir und zog mich unauffällig mit sich. Gemeinsam mit Sophie, Marcellus und Moana verließen wir die Party und stahlen uns durch einen Nebenraum zum Fahrstuhl. Nathaniel stieg mit mir bei unserem Apartment aus.


  »Warte hier«, bat er und ließ mich vor der Tür zu unserem Penthouse stehen, während die anderen weiterfuhren. Augenblicke später kehrte Nathaniel zurück und hängte mir meine Kapuzenweste über die Schultern.


  »Damit du draußen nicht frierst.«


  »Ich dachte, du wärmst mich«, neckte ich ihn. »Was ist mit deinem Höllenfeuer?«


  »Bei all den Erdengängern hier? Keine gute Idee.« Er verzog seine Lippen zu einem schiefen, unwiderstehlichen Grinsen und drückte auf den Fahrstuhlknopf, der zur Dachterrasse führte. »Allerdings… ein Kuss von dir, und ich werde es nicht verhindern können.«


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich und er führte mich über die Dachterrasse zu Sophies Rosengarten. Es war tatsächlich bitterkalt und ich kuschelte mich enger an ihn. Der Rosengarten sah aus wie an dem Abend, an dem Nathaniel mir den Antrag gemacht hatte. In den sanften Schimmer hunderter Kerzen getaucht, erwarteten uns Marcellus, Sophie und Ramiel. Vor ihnen stand Moana, die plötzlich überhaupt nicht mehr deplatziert wirkte; zwischen den blühenden Rosenstöcken sah sie aus wie eine erdverbundene Schamanin. In ihren Händen hielt sie eine kunstvoll gravierte Schatulle.


  Ich bin nervös.


  »Dazu besteht kein Grund«, flüsterte Nathaniel. Er führte mich an seinem Arm durch den Gang, der von Rosen gesäumt war, bis vor Moana.


  Sie lächelte uns an und ihre Stammestattoos ließen sie im Schein der Kerzen wie eine Zauberin wirken. Sophie ergriff Marcellus‘ Hand und sogar Ramiel, der wie ein Trauzeuge neben Nathaniel stand, hatte seine sonst so lässige Art abgelegt. Er schien ehrlich berührt zu sein und hatte einen feierlichen Gesichtsausdruck.


  »Ich habe die Ehre, die Verbindung zwischen Nathaniel und Victoria zu schließen«, begann Moana würdevoll. »Eine Verbindung zwischen einem Engel und einer Sterblichen ist ein sehr seltenes Ereignis.« Sie blickte dabei auf Marcellus, der liebevoll Sophies Hand streichelte. »Doch die Verbindung, die wir heute feiern wollen, ist eine ganz Besondere. Nathaniel ist etwas ganz Besonderes. Ein Engel, der sich zwischen allen drei Welten bewegen kann, der Einzige seiner Art. Die Geschichte eurer Verbindung wird sich in allen Welten erzählt werden, so wie sich Nathaniels Geschichte bereits erzählt wird. So wie eure Schicksale untrennbar miteinander verbunden sind, wollt auch ihr beide euch heute miteinander verbinden. Die Erzengel haben eurer Verbindung zugestimmt und Kraft der mir von ihnen übertragenen Aufgabe frage ich dich, Victoria: Willst du dich an Nathaniel binden, deinen Schutzengel, und versprichst du, ihn zu lieben und sein Geheimnis zu wahren für alle Zeit?«


  »Mit meinem ganzen Herzen und meiner Seele«, flüsterte ich.


  »Und willst du, Nathaniel, dich an Victoria binden, dein sterbliches Leben mit ihr teilen und versprichst du, sie zu lieben und zu beschützen für alle Zeit?«


  »In diesem Leben und noch darüber hinaus«, sagte Nathaniel mit rauer Stimme.


  »Gebt mir eure Hände.« Moana öffnete die Schatulle und zog eine Kette heraus, die sie um Nathaniels und meine Hand schlang. »Dann erkläre ich eure Verbindung hiermit für vollendet.«


  Die Kette bestand aus sieben Gliedern, die wie reines Licht funkelten. Sie strahlten noch heller als die Anker, die ich von meinen Engeln kannte.


  Sind das etwa…?


  »Die Erzengel besiegeln unsere Verbindung«, flüsterte Nathaniel. Goldene Flammen leuchteten in seinen schönen, hellbraunen Augen, als er seine Hand an meine Wange legte und mich zärtlich küsste. Als sich unsere Lippen wieder voneinander lösten, hörte ich Ramiel pfeifen und applaudieren. Marcellus und Sophie umarmten uns, um uns zu gratulieren.


  »Scheint so einfach, was?« Ramiel grinste, als er mich an sich drückte.


  »Kaum zu glauben, was wir alles durchmachen mussten, um hier zu stehen«, murmelte ich.


  Marcellus legte seine Hand auf Nathaniels Schulter. »Ich weiß, es wird dir schwerfallen, Victorias Seite zu verlassen, aber Moana möchte ein paar Worte mit Victoria sprechen. Allein.«


  »Ich weiß.« Nathaniel drückte mir einen intensiven Kuss auf die Stirn. »Ich warte unten auf dich.«


  Es fiel mir schwer, ihn gehen zu lassen. Ich fühlte mich plötzlich verloren, als er mit den anderen den Rosengarten verließ und ich allein mit Moana zurückblieb. Sie legte die Erzengelkette zurück in die Schatulle und verschloss sorgfältig den Deckel.


  »Was möchten Sie denn mit mir besprechen?«, fragte ich und bemühte mich, die Ungeduld aus meiner Stimme herauszuhalten.


  »Du hast dich soeben mit einem Engel verbunden«, sagte sie, während sie die Schatulle bedächtig in ihrer Tasche verstaute. »Dabei gelten andere Regeln als bei einer menschlichen Eheschließung.«


  Ich schwieg und trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Was die betrifft, steht es euch frei, jede Art von Hochzeitszeremonie zu wählen, die euch gefällt.«


  »Damit wollten wir eigentlich noch etwas warten«, sagte ich.


  Moana wedelte mit der Hand. »Das bleibt euch überlassen. Die heutige Verbindungszeremonie ist das, was in der Engelswelt zählt, für alles was zwischen euch beiden geschieht. Und damit kommen wir zu dem Thema, über das ich mit dir sprechen will: die Unverzeihliche Tat.«


  »Oh.« Oh je. Wollte ich darüber wirklich mit Moana sprechen? »Hören Sie, Nathaniel und ich, äh, wir haben noch nicht…«


  Doch Moana brachte mich mit einer Geste zum Schweigen. »Du weißt, dass er alles für dich tun würde. Er hat in der Vergangenheit immer wieder bewiesen, dass er deine Sicherheit über alles stellt, selbst über sein eigenes Leben. Ich glaube, es gibt nichts, was er nicht tun würde, um dich zu beschützen, ungeachtet aller Konsequenzen. Ich kenne nicht viele Engel, die sich für ihren Schützling über die Erzengel hinwegsetzen oder aus der Hölle zurückkehren würden. Dich so bedingungslos zu beschützen, hat ihn mehrfach in höchste Gefahr gebracht.«


  »Ich weiß«, sagte ich leise. »Ich hätte alles getan, um ihn zu retten. Zu wissen, was er meinetwegen durchlitten hat, war hundertmal schlimmer, als es selbst durchzumachen. Ich weiß, dass er immer wieder so handeln würde, und ich habe keinen größeren Wunsch, als ihn davor zu beschützen. Doch das liegt nicht in meiner Macht.«


  »Du irrst dich. Indem du eurer Verbindung zugestimmt hast, hast du ihm den größtmöglichen Handlungsfreiraum geschenkt. Haben die Erzengel einmal ihre Erlaubnis zu einer Verbindung gegeben, dann steht diese Verbindung über den Gesetzen. Das ist der Grund, warum die Erzengel so selten eine Verbindung zwischen einem Engel und einem Menschen gestatten. Deine Zustimmung zu eurer Verbindung schützt Nathaniel, so wie nichts anderes es könnte. Es gibt kaum noch etwas, das als Unverzeihliche Tat ausgelegt werden könnte. Es ist wichtig, dass du dir der Verantwortung bewusst bist, die du damit übernommen hast.«


  Ich starrte Moana schweigend an, während ihre Worte mich wie flüssige Geborgenheit umhüllten. Es lag tatsächlich in meiner Macht, Nathaniel vor den Erzengeln zu beschützen? Es dauerte einige Augenblicke, bis mir die Tragweite dieser Tatsache bewusst wurde.


  Moana packte ihre Tasche und berührte mitfühlend meinen Arm. »Ich wünsche euch beiden von Herzen alles Gute. Gibt es noch etwas, das du mich fragen willst, bevor wir zu den anderen zurückgehen?«


  Ich zögerte. Es gab eine Frage, die mir auf der Seele brannte, seit Nathaniel zum Erdengänger geworden war, aber ich hatte bisher nicht gewagt, sie auszusprechen.


  »Nathaniel und ich, können wir…?«, fragte ich leise und fühlte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. »Ich meine, er hat diese dämonische Seite, die hervorbricht, wenn er… wenn wir…« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Wird er mir wehtun?«, brachte ich schließlich hervor und hoffte, dass das schummrige Kerzenlicht die Verlegenheit und Unsicherheit in meinem Gesicht verbarg.


  Moana lächelte beinahe mütterlich. »Meine Kleine, ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir jemals wehtun könnte. Das ist ihm nicht möglich, egal was geschieht.«


  Ich schwieg und senkte den Kopf. Moana schien zu spüren, dass ich noch etwas anderes auf dem Herzen hatte, und wartete.


  »Nathaniel ist sehr jung«, begann ich nach einer Weile.


  »Er ist kaum älter als du.«


  »Aber Erdengänger altern viel langsamer als Menschen. Eines Tages werde ich eine alte Frau sein und er wird noch immer jung und wunderschön sein.« Ich dachte an das Hochzeitsfoto von Marcellus und Sophie, und an Melinda Seemann und ihren Mann Georg. Etwas in meinem Innern wurde dumpf und kalt.


  »Nicht alle Erdengänger altern langsam«, sagte Moana.


  »Was meinen Sie damit? Auf alle, die ich kenne, trifft es jedenfalls zu.«


  »Das langsame Altern hat nichts mit ihrem Status als Erdengänger zu tun«, erklärte Moana, »sondern mit der Art ihres Auftrags. Dauert der Auftrag ein Leben lang, so altern sie langsam. Doch sobald der Auftrag ausgeführt wurde, setzt auch bei Erdengängern der normale Alterungsprozess ein.«


  »Nathaniel und ich könnten also gemeinsam alt werden?«


  »Sobald er seinen Auftrag erfüllt hat.« Sie nickte und griff nach ihrer Tasche. »Wenn du keine weiteren Fragen hast, dann lass uns jetzt zurück zu den anderen gehen, ich glaube, da unten wartet eine Party auf dich.«


  »Gehen Sie schon vor, ich komme gleich nach. Ich brauche einen Moment für mich.«


  Moana ließ mich allein. Ich trat hinaus in die Kälte, zog meine Kapuzenweste enger um meinen Körper und ging ein paar Schritte über die Dachterrasse bis ans Geländer. Mein Atem erschien in sichtbaren Wölkchen, während ich über die nächtliche Stadt blickte und über Moanas Worte nachdachte.


  Nathaniel und ich würden gemeinsam alt werden. Mein Schwur beschützte Nathaniel vor den Erzengeln und wir mussten niemals wieder die Folgen einer Unverzeihlichen Tat fürchten. Und diese andere Sache…


  ›Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir jemals wehtun könnte‹, klangen Moanas Worte in meinem Kopf nach. Plötzlich hatte ich das starke Bedürfnis nach Nathaniels Nähe. Ich drehte mich um und lief über die Dachterrasse zurück zum Fahrstuhl. Ich wollte nichts anderes, als mich in Nathaniels Arme zu werfen. Als ich über den Landeplatz an den dunklen Umrissen des Hubschraubers vorbeilief, trat mir plötzlich jemand in den Weg. Ich prallte erschrocken zurück und verlor fast das Gleichgewicht, als ich in die glühend roten Augen von Lazarus starrte.


  
    TOD EINES SCHUTZENGELS
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  Ich erschrak so sehr, dass ich für einen Augenblick wie gelähmt war. Dann stolperte ich rückwärts, fort von Lazarus, und rannte blindlings über die Dachterrasse.


  »Ergreif sie!« Lazarus‘ scharfer Befehl schnitt durch die Luft, ich hörte hastige Schritte hinter mir und im nächsten Moment packte mich jemand am Arm und riss mich zurück. Ich wehrte mich und trat nach dem Mann, der mich festhielt. Obwohl sein Griff brutal war, war es nicht der unerträgliche Schmerz wie bei der Berührung eines Dämons. Während der Mann mich zurück zum Hubschrauber schleifte, erkannte ich, dass er eine dunkle Uniform trug. Aus seiner Brust hing ein verwestes Geschöpf, das gierig seine Klauen um mich krallte. Der Mann presste mir die Hand auf den Mund, ich konnte nicht schreien, und plötzlich war Lazarus ganz dicht an meiner Seite.


  »Wenn du seinen Namen auch nur denkst, ist dein Vater tot!«, flüsterte er in mein Ohr.


  Mir schossen vor Angst Tränen in die Augen, während Lazarus mich packte und mich mit sich auf die Rückbank des Hubschraubers zerrte. Der Mann, der mich festgehalten hatte, setzte sich auf den Pilotensitz und startete den Motor. Wenige Sekunden später erhoben wir uns vom Dach in die Luft. Erst als der Van den Berg Tower sich immer weiter unter uns entfernte, ließ Lazarus meine Handgelenke los.


  »Was hast du mit Ludwig gemacht?«, stieß ich hervor. Im Hubschrauber war es so eng, dass ich keine Möglichkeit hatte, Lazarus auszuweichen. So sehr ich mich auch von ihm fort gegen das Fenster drängte, ein Teil seiner Flügel berührte mich doch, und mein dünnes Kleid und die Weste boten keinen Schutz vor dem Schmerz.


  »Das wirst du früh genug erfahren.« In Lazarus‘ Augen strahlte widerlicher Triumph. »Nathaniel wird rasen vor Wut! Ich hätte dich jederzeit holen können, aber ich wollte dich aus der vermeintlichen Sicherheit eurer Festung entführen. Was glaubst du, was in ihm vorgeht, genau in diesem Augenblick? Wenn ihm klar wird, dass er dich verloren hat?«


  Ich zwang mich, das ätzende Brennen auf meinem Körper zu ignorieren.


  »Wie konntest du den Tower betreten?«, stieß ich bebend hervor. »Trotz des geweihten Bodens?«


  Ein selbstgefälliger Ausdruck breitete sich auf Lazarus‘ Gesicht aus. »Marcellus hat eine Kleinigkeit übersehen, als er den Hubschrauberlandeplatz anlegen ließ.«


  Ich starrte Lazarus entsetzt an.


  »Nur ein paar Quadratmeter.« Die Stimme des Dämons klang federleicht. »Inmitten einer uneinnehmbaren Festung. Doch genug für mich.«


  Ich hielt meinen Blick geradeaus gerichtet. »Der Pilot gehört zu dir.«


  »Es war beinahe zu einfach.«


  Ich verschlang meine Finger ineinander, in der Hoffnung, dass meine Hände dann weniger zitterten.


  »Wohin bringst du mich?«


  »Dorthin, wo ich meine Rache gebührend vollenden kann. Auf die größte Bühne!«


  In diesem Augenblick vibrierte etwas in meiner Weste. Mein Telefon! Lazarus lehnte sich mit einem trägen Lächeln zurück, als Nathaniels Nummer auf dem Display aufleuchtete. Nachdem Lazarus keine Anstalten machte, mich aufzuhalten, drückte ich die ›Annehmen‹-Taste.


  »Victoria?« Nathaniels Stimme klang gepresst und bebte vor zurückgehaltenem Zorn und Sorge.


  »Es… es ist Lazarus«, sagte ich heiser. Mein Blick flackerte unsicher zu dem Dämon neben mir, doch er ließ mich weitersprechen und genoss es sichtlich. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich. »Er hat Ludwig.«


  Nathaniel schwieg. Ich konnte fühlen, wie sehr er um seine Selbstbeherrschung kämpfte.


  »Ludwig geht es gut, Victoria.«


  »Was sagst du da?«


  Ein überlegenes Grinsen breitete sich auf Lazarus‘ Gesicht aus.


  »Dein Vater steht mir gegenüber auf der anderen Seite des Wohnzimmers.«


  »Dreckskerl!«, zischte ich Lazarus an.


  »Wo bist du? Wohin bringt er dich?«


  »Ich bin im Hubschrauber«, sagte ich und zögerte. Lazarus forderte mich mit einem widerlichen, siegessicheren Gesichtsausdruck und einer Geste auf, weiterzusprechen. »Ich weiß nicht, wohin er mich bringt. Er sagte etwas von der ›größten Bühne, auf der er seine Rache vollenden kann‹. Verdammt!« Ich keuchte vor Schmerz, als Lazarus mir unvermittelt das Telefon aus der Hand riss.


  »Victoria!« Nathaniels alarmierte Stimme schallte aus dem Handy.


  »Ich würde mich an deiner Stelle beeilen, wenn du dich noch von ihr verabschieden willst«, sagte Lazarus genüsslich. »Bevor ich ihr die Haut in Streifen vom Körper schäle. Du hast dreißig Minuten.«


  »Lazarus, ich schwöre, wenn du sie anrührst…!«


  »Dreißig Minuten, Nathaniel.« Lazarus legte auf und warf mir nachlässig das Telefon in die Hände. Ich biss mir auf die Lippen und starrte hinaus in die Nacht, um meine Tränen zu verbergen. Unter uns rasten die Lichter der Stadt dahin und ich hatte keine Ahnung, wohin Lazarus mich brachte.


  Nach unzähligen Minuten, die mir wie eine Ewigkeit erschienen, setzte der Pilot endlich zur Landung an. Unter uns war nichts als eine große, schwarze Fläche. Wir sanken hinunter in dieses Nichts, bis der Hubschrauber mit einem Ruck auf der Ebene landete. Während die Rotorblätter sich langsam ausdrehten, stieß Lazarus mich aus dem Hubschrauber und zerrte mich ein Stück weit mit sich.


  »Wo sind wir?« Ich versuchte vergeblich, mich aus Lazarus‘ schmerzhaftem Griff zu winden.


  Anstelle einer Antwort ließ Lazarus schwarzes Feuer auf seiner Hand aufflammen. Im selben Augenblick wurde es so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste, als Flutscheinwerfer alles um uns in strahlendes Licht tauchten. Ich blinzelte und sah mich um. Wir standen in der Mitte einer riesigen, ovalen Rasenfläche. Um uns erhoben sich Tribünen, die zigtausend Menschen Platz bieten konnten.


  »Du hast mich ins Stadion gebracht?«, fragte ich verwundert.


  »Es erscheint mir ein angemessener Rahmen zu sein für das, was ich mit dir vorhabe.«


  Der Ton in Lazarus‘ Stimme hätte mir Angst machen müssen, doch ich fragte mich in diesem Moment nur eins: Wie um alles in der Welt würde Nathaniel mich hier finden? Lazarus‘ Ultimatum musste beinahe abgelaufen sein.


  »Was hast du vor?«, fragte ich, um Lazarus am Reden zu halten.


  »Ich will Nathaniel die einmalige Möglichkeit bieten, seinen Auftrag zu erfüllen.« Die Vorfreude, die in Lazarus‘ Augen glühte, jagte mir einen Schauer über den Körper.


  »Du willst mit ihm kämpfen? Hier?«


  »Wer hat etwas von kämpfen gesagt? Ich wage zu behaupten, dass er mir keine tödlichen Feuerbälle entgegenschleudern wird, solange du in meiner Nähe bist. Ja, ich glaube sogar, dass er sich lieber erneut den Qualen der Hölle aussetzen würde, als das Risiko einzugehen, dich zu verletzen.«


  »Was hast du vor?« Diesmal konnte ich das Entsetzen in meiner Stimme nicht verbergen.


  »Weißt du, was mit einem Erdengänger geschieht, der sich weigert, seinen Auftrag auszuführen?« Ein widerliches Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  »Er verliert seinen Erdengänger-Status«, sagte ich leise.


  »Für Nathaniel bedeutet das die Ewigkeit in der Hölle. Oder aber, er riskiert, dich zu verletzen, in dem Versuch, mich zu vernichten. Welche Wahl wird er wohl treffen?«


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Hatte ich gerade noch mit aller Macht gewünscht, dass Nathaniel mich hier finden würde, so hoffte ich jetzt inständig, dass er nicht auftauchte. Denn ebenso wie Lazarus wusste auch ich, welche Wahl Nathaniel treffen würde.


  »Wie kannst du so ein Monster sein?«, flüsterte ich und blickte direkt in Lazarus‘ schönes, grausames Gesicht. Die feinen Narben auf seinen Wangen waren kaum zu sehen und dunkles Feuer kräuselte sich auf seiner Haut. Seine roten Augen glichen glühenden Kohlen. »Ich weiß, dass du früher anders warst. Ich kenne deine Geschichte, ich weiß von Alexandra.« Als ich ihren Namen nannte, ging ein Ruck durch Lazarus‘ mächtigen Körper. »Du warst ihr Schutzengel und du hast sie geliebt. Wie kannst du…?«


  »Genug!«, herrschte er mich an und die Flammen auf seinem Körper schlugen höher. »Wenn du ihren Namen noch einmal erwähnst, dann warte ich nicht, bis dein Engel hier ist!« Er packte mich und seine Berührung brannte sich durch meine Haut. Tränen schossen mir in die Augen und ich schrie vor Schmerz auf.


  »Lazarus!«


  Nathaniels Stimme donnerte durch das Stadion. Er stürmte wie eine Feuerwand über das Feld auf uns zu, hinter ihm Marcellus und Melinda Seemann.


  »Nathaniel, es ist eine Falle!«, keuchte ich verzweifelt, doch Lazarus riss mich an sich und hielt mich wie einen Schild vor seinen Körper. Sein dunkles Feuer verbrannte meine Haut, die Schmerzen waren unerträglich, doch ich zwang mich, auf den Beinen zu bleiben.


  »Du warst schneller, als ich erwartet habe«, sagte der Dämon voller grausamer Vorfreude. »Wie hast du uns gefunden?«


  In diesem Moment erschien Ramiels bronzener Schimmer zwischen mir und Nathaniel. Mein Verstandesengel flammte hell und fixierte Lazarus zornig.


  »Ich verstehe«, sagte Lazarus und ließ sein Feuer drohend in Ramiels Richtung ausschlagen. »Pfeif deinen Spürhund zurück, oder ich vernichte ihn, so wie ich für die Vernichtung der kleinen Silbernen gesorgt habe.«


  Ramiel knurrte Lazarus an und einen schrecklichen Moment lang dachte ich, er würde sich auf den Dämon stürzen.


  »Ramiel, nicht!«, rief ich panisch. Nathaniel packte ihn am Arm und zerrte ihn hinter sich aus Lazarus‘ Schusslinie.


  »Du bist vorhersehbar, Lazarus«, zischte Ramiel,


  der sich von Nathaniel fortziehen ließ. »Ich hätte dir nicht zu folgen brauchen, um zu wissen, was für einen Ort du für deinen großen Auftritt wählst. Es musste ein Kolosseum sein!«


  Lazarus schleuderte einen Feuerball in Ramiels Richtung, der an Nathaniels Flügel explodierte. Nathaniel hatte blitzschnell beide Schwingen aufgeschlagen, um Marcellus, Melinda und Ramiel zu schützen.


  »Lass sie los!«, knurrte Nathaniel Lazarus an.


  »Oder was? Du wirst mich nicht angreifen, solange ich sie in meiner Gewalt habe!«


  Flammende Feuerbälle formten sich in Nathaniels Händen, doch er zögerte, sie gegen Lazarus einzusetzen. Der brach in triumphierendes Gelächter aus.


  »Was nun, Schutzengel? Weigerst du dich, deinen Auftrag auszuführen?« Lazarus legte den Kopf in den Nacken und brüllte: »Michael! Dein Erdengänger bricht den Vertrag!«


  »Nathaniel, du musst ihn vernichten!«, drängte Marcellus in höchster Anspannung.


  »Ich werde Victoria nicht in Gefahr bringen«, stieß Nathaniel zwischen den Zähnen hervor. »Was bist du für ein erbärmlicher Feigling, Lazarus! Die Hölle hält dich für unbesiegbar und du versteckst dich hinter einem sterblichen Mädchen? Fürchtest du dich so sehr vor mir? Tritt mir entgegen und stell dich mir!«


  »Nathaniel, der gefürchtete Kämpfer!«, höhnte Lazarus. Seine Stimme klang wahnsinnig. »Los, greif mich an! Tu es, bevor ihre Haut zu kochen beginnt!«


  Ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um trotz der Schmerzen aufrecht stehen zu bleiben. Lazarus‘ Flammen hinterließen knisternde Brandblasen auf meiner Haut. Verzweifelt wand ich mich in seinem Griff, doch ich konnte ihm nicht entkommen. Ich versuchte, seinen Flammen auszuweichen, drehte mich zur Seite und spürte dabei plötzlich etwas Hartes in meiner Tasche. Ich tastete danach und meine Finger schlossen sich um eine lange, eingeklappte Klinge. Das Messer des Colonels, das Nathaniel in meine Tasche gesteckt hatte!


  Ich sah Nathaniels Augen aufblitzen, als ich das Messer aufklappte, blind nach hinten stach und sich die Klinge bis zum Anschlag in Lazarus‘ Flügel bohrte. Mit einem schnellen Ruck riss ich das Messer nach unten durch, Lazarus brüllte vor Schmerz und ließ mich los. Ich warf mich zu Boden und Nathaniel schleuderte im selben Augenblick seine Feuerbälle auf Lazarus. Auf dem Boden kauernd vergrub ich meinen Kopf unter meinen Armen, doch Nathaniels Feuerbälle prallten an einer unsichtbaren Wand vor Lazarus ab. Lazarus und Nathaniel erstarrten beide für den Bruchteil eines Moments vor Überraschung, dann entflammte Nathaniels Feuer erneut und er machte sich für einen weiteren Angriff bereit. Doch noch bevor er loslegen konnte, kroch eine eisige, alles überdeckende Finsternis über uns und an Lazarus‘ Seite erschien wie aus dem Nichts eine fremde Gestalt.


  Er trug einen dunklen Anzug und sah aus wie ein aalglatter Börsenmakler, die Haare streng zurückgegelt und mit tiefschwarzen, alles verschlingenden Augen. Er hielt seinen Arm ausgestreckt und an der Stelle, an der Nathaniels Feuerbälle gerade abgeprallt waren, schimmerte etwas Dunkles in der Luft wie ein verlängerter Schutzschild.


  »Luzifer!«, knurrte Nathaniel.


  »Ich kann nicht zulassen, dass du Lazarus‘ Plan durchkreuzt«, sagte Luzifer mit düsterer Stimme, die in meinen Knochen vibrierte. »Er hat den einzigen Weg gefunden, dich trotz eurer Verbindung und mit deinen Schutzengelfähigkeiten zu Fall zu bringen! Ich freue mich schon darauf, dich mit mir zurück in die Hölle zu nehmen!«


  Lazarus stürzte sich auf mich und entwand mir das Messer. Dann packte er mich und zerrte mich auf die Beine. Ich wimmerte vor Schmerz, als er mich wieder wie einen Schild vor sich hielt. Nathaniel machte einen zornerfüllten Satz auf uns zu, doch Marcellus bekam im letzen Moment seinen Arm zu fassen und hielt ihn zurück.


  »Es ist dir nicht erlaubt, einzuschreiten, Luzifer!« Es war Melindas Stimme, die über das Feld schallte. Plötzlich wurde es sehr still, als sich Luzifer Melinda zuwandte. Melindas Mut verschlug mir den Atem. Ihre Finger klammerten sich um den Anhänger, den sie am Hals trug und ich glaubte, die Kette wiederzuerkennen.


  War es Uriels Anker?


  »Glaubst du, mir befehlen zu können, Chronistin?« Luzifers Ton war leise, schneidend und tödlich. Melinda wich unter Luzifers erbarmungslosem Blick zurück, als er die Hand bedrohlich in ihre Richtung ausstreckte.


  Plötzlich erstrahlte ein gleißend helles Licht zwischen uns, hundertmal heller als die Flutscheinwerfer. Zwei Gestalten tauchten auf, Michael, weiß schimmernd und machtvoll, und Uriel, umgeben von dunklem Licht. Uriel hatte sich direkt vor Melinda materialisiert wie eine unüberwindbare Mauer.


  »Wage es nicht!«, knurrte er Luzifer an. Zwischen den beiden knisterte Uriels Zorn greifbar in der Luft.


  »Was tust du hier, Luzifer?« Michaels reine Stimme klang wie aus Lautsprechern durch das ganze Stadion.


  »Nichts«, erwiderte Luzifer mit glatter, bedrohlicher Stimme. »Ich beobachte deinen Erdengänger beim Erfüllen seiner Aufgabe.«


  Michaels Blick flog über Lazarus, der mich immer noch an sich gepresst hielt, und hinüber zu Nathaniel, der flammend und schützend vor Marcellus, Ramiel und Melinda stand.


  Sekunden vergingen.


  »Nathaniel?«, sagte Michael auffordernd.


  Nathaniel starrte stumm und unbeweglich in Lazarus‘ Augen.


  »Er bedroht deinen Schützling«, sagte Michael. »Vernichte ihn.«


  Ich konnte sehen, wie Nathaniels Kiefermuskeln arbeiteten, während er Lazarus mit seinem Blick durchbohrte. Ich presste die Lippen zusammen und versuchte, die Tränen zurückzudrängen, die mir vor Schmerz über die Wangen liefen.


  »Ich würde Victoria treffen«, stieß Nathaniel hervor.


  »Du bist ihr Schutzengel«, sagte Michael.


  »Es ist Dämonenfeuer!«, zischte Nathaniel vor Wut.


  »Du kannst sie nicht verletzen«, sagte Marcellus.


  »Es ist nicht mein Feuer, um das ich für sie fürchte«, knurrte Nathaniel, ohne Lazarus aus den Augen zu lassen. Lazarus begann zu lachen.


  »Ganz recht!«, rief er. »Vernichte mich und ich nehme sie mit mir!«


  »Er bedroht deinen Schützling. Du bist verpflichtet, deine Aufgabe zu erfüllen«, wiederholte Michael, unbeeindruckt von Nathaniels Worten.


  »Du bist schneller als Lazarus«, sagte Marcellus eindringlich. »Du kannst ihn vernichten, bevor er Victoria verletzt!«


  »Ich werde es nicht riskieren«, knurrte Nathaniel. Sein Gesicht war eine eiserne Maske. »Sie wird nicht durch mein Feuer sterben!«


  »Vernichte ihn!«, forderte Michael.


  »Nein!«


  »Du weigerst dich, deinen Auftrag zu erfüllen?« Jetzt klang Michaels Stimme ebenso bedrohlich wie die von Luzifer.


  Lazarus‘ wahnsinniges Lachen hallte über das Feld. »Vernichte uns beide, oder geh für immer zurück in die Hölle! Wie wirst du dich entscheiden, Nathaniel?«


  Nathaniel richtete sich auf. »Ich werde Victoria nicht gefährden!«


  »Das ist deine letzte Chance, Erdengänger«, sagte Michael. »Erfülle deinen Auftrag, oder wir nehmen dir deinen Körper.«


  Luzifer streckte einladend seine Hand nach Nathaniel aus. »Willkommen, mein Prinz.«


  Nathaniels Blick suchte meinen und verkettete sich für einen Moment mit mir. In seinen Augen brannte die verzweifelte Bitte um Vergebung.


  »Nathaniel!«, rief Marcellus in Panik und wandte sich Michael zu, doch der streckte bereits seinen gleißend hellen Arm nach Nathaniel aus.


  »Wartet!« Melinda trat hinter Uriels mächtigen Flügeln hervor. »Was, wenn Nathaniel seinen Auftrag erfüllt? Lasst ihr ihm dann seinen menschlichen Körper?«


  »Melinda, ich werde Lazarus nicht angreifen, solange er Victoria in seiner Gewalt hat«, knurrte Nathaniel.


  »Und wenn Lazarus Victoria gehen lässt?«


  Lazarus ließ ein tiefes, spöttisches Lachen hören. »Hast du deinen Verstand verloren, Chronistin?« Doch dann hob Melinda die Hand und Lazarus verstummte augenblicklich. Sein Blick war auf etwas Kleines, Glitzerndes gerichtet, das von Melindas Fingern baumelte.


  »Wie konntest du…?« Lazarus‘ Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Darin lag keine Spur mehr von Hohn, sondern nichts als Ungläubigkeit und blankes Entsetzen.


  »Erkennst du ihn, Lazarus?«, fragte Melinda mit klarer Stimme. »Das ist dein Anker, den du vor zweitausend Jahren deinem Schützling geschenkt hast.«


  Lazarus starrte Melinda wie vom Donner gerührt an. »Ich dachte, er wäre längst verloren«, murmelte er tonlos.


  »Weißt du, warum er sich in den Archiven der Engelschronisten befand?«, fragte Melinda. »Weil es sich um den Anker eines Schutzengels handelt!«


  »Was wollt ihr damit?«, stieß Lazarus bebend hervor.


  »Ein Anker verbindet den Engel und den Sterblichen, dem er geschenkt wurde, für immer, ist es nicht so?« Melinda hielt ihren Blick auf Lazarus gerichtet.


  »Alexandra ist seit zweitausend Jahren tot!«, schrie Lazarus und zum ersten Mal hörte ich echten Schmerz in seiner Stimme.


  »Das weiß ich«, sagte Melinda. »Ich weiß auch, dass sie sich in der Hölle befindet. Und dass Luzifer sie seither benutzt, um dich zu erpressen.«


  Ich spürte, wie Lazarus zusammmenzuckte. »Woher…?«, krächzte er. »Der Höllenengel! Du hast dir Zugang zu meiner Chronik verschafft! Ich habe eine Ewigkeit damit zugebracht, vergeblich die Hölle nach Alexandra zu durchkämmen! Dieser Anker nützt euch gar nichts! Ihr könnt die Hölle nicht betreten!«


  »Du irrst dich«, sagte Nathaniel mit ruhiger Stimme. »Ich kann es.«


  Melinda trat entschlossen an Nathaniels Seite und legte Alexandras Anker in seine Hand. Sein schwarzes Feuer flammte auf, als sich seine Finger um das zierliche Schmuckstück schlossen, und im nächsten Moment stieß Lazarus einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Zu Nathaniels Füßen krümmte sich das erbarmungswürdigste Geschöpf, das ich je gesehen hatte. Es war ein Inferni, abgemagert bis auf die Knochen, zusammengekauert und zitternd vor Angst, das kaum wagte, uns anzusehen.


  »Wie kannst du es wagen!«, herrschte Luzifer Nathaniel an. »Sie ist meine Gefangene!« Er trat drohend einen Schritt auf Nathaniel und Melinda zu, doch Uriels plötzlich explodierendes Licht drängte ihn wieder zurück.


  »Luzifer!«, knurrte Uriel warnend. »Ich habe noch eine alte Rechnung mit dir zu begleichen. Gib mir einen Grund, das jetzt gleich zu tun!«


  Lazarus‘ Blick war gefesselt von dem geschwächten Inferni. »Ein Handel?«, stieß er hervor. »Ist es das, was ihr wollt? Victoria gegen Alexandra?«


  »Lass Victoria los«, sagte Nathaniel mit eiskalter Ruhe.


  Lazarus‘ Feuer flackerte wild und unbeherrscht über seinen Körper. Sein Blick hing noch immer wie magnetisiert an dem erbärmlichen Geschöpf.


  »Lazarus, du erwägst, dich darauf einzulassen?« Luzifers Stimme war ein warnendes Flüstern. »Nathaniel wird dich vernichten, sobald du Victoria gehen lässt.« Er lachte grausam. »Du kannst deine Alexandra nicht vor mir beschützen, niemand, niemand kann das!«


  Lazarus erwiderte nichts. Er starrte weiterhin unverwandt auf das Inferni zu Nathaniels Füßen.


  »Du irrst dich, Luzifer.« Melinda trat vor. Ich bewunderte ihren Mut, mit dem sie sich dem Höllenfürst entgegenstellte. »Es gibt jemanden, der das kann.« Sie blickte Uriel an, dessen gleißendes Licht sich schützend um sie ausdehnte.


  Sekunden vergingen, in denen die beiden mit stummen Blicken kommunizierten. Dann streckte Uriel seine Hand nach dem Inferni aus. Es erhob sich in die Luft, bis es zwischen uns schwebte, eingehüllt in Uriels Licht. Das abgemagerte Geschöpf veränderte sich vor unseren Augen, so als würde die Berührung des Erzengels alles Höllische von ihm schmelzen. Langsam kam die Gestalt einer jungen Frau zum Vorschein, die sich verängstigt in Uriels Licht drehte. Ihre Augen waren voller Trauer und Furcht, und als sie Lazarus erblickte, brach sie in Tränen aus.


  Auch Lazarus erstarrte hinter mir. Er flüsterte ihren Namen, ein kaum hörbares Krächzen. Der Schimmer eines liebevollen Lächelns huschte über Alexandras blasses Gesicht, während Tränen in Strömen über ihre Wangen liefen.


  »Ich werde sie beschützen«, sagte Uriel zu Lazarus. »Lass Victoria gehen und ich nehme Alexandra mit mir.«


  »Das dürft ihr nicht tun!«, zischte Luzifer Michael an. Seine unheimliche Energie wogte bedrohlich.


  »Du hast sie unrechtmäßig gefangen gehalten«, erwiderte Michael, dessen gleißend weißes Licht von Luzifers Drohgebärde völlig unbeeindruckt blieb. »Jetzt, da Nathaniel sie aus der Hölle befreit hat, werden wir sie mit uns nehmen.«


  »Ich werde heute einen Teil deiner Schuld bei mir begleichen«, sagte Uriel zu Luzifer. »Indem ich dir deine Gefangene und deinen besten Krieger nehme.«


  Luzifer wandte sich an Lazarus. »Wenn du das Mädchen gehen lässt, werden sie dich vernichten!«, zischte er.


  Doch Lazarus ignorierte ihn. Seine Aufmerksamkeit richtete sich plötzlich auf Michael.


  »Ich verlange dein Wort, dass ihr Alexandra mit euch nehmen werdet. Dein Wort, Michael! Sie geht nie wieder zurück in die Hölle!« Seine Stimme war so heiser, dass sie kaum wiederzuerkennen war.


  Michaels Augen ruhten mit einem undurchdringlichen Ausdruck auf Lazarus. Er nickte langsam, nur ein Mal.


  »Michael!«, zischte Luzifer. »Genug mit all den Spielchen! Nimm dieses Inferni, sie ist wertlos für mich. Zurück zu deinem Erdengänger, der sich geweigert hat, seine Aufgabe zu erfüllen! Zeit, ihn wieder in die Hölle zu schicken!«


  »Das könnt ihr nicht tun!«, rief Marcellus entsetzt.


  »So lauten die Gesetze«, sagte Uriel in dunklem Ton. »Wenn er Lazarus nicht vernichtet, fällt er vom Erdengänger zurück in die Hölle.«


  »Ich werde Victoria verdammt noch mal nicht gefährden!«, wiederholte Nathaniel grimmig.


  »Ist das dein letztes Wort?«, fragte Michael und Nathaniel nickte. »Dann lässt du uns keine Wahl.« Michael streckte seinen Arm in Nathaniels Richtung und ich kämpfte verbissen gegen Lazarus‘ Griff.


  »Nein!«, schrie ich verzweifelt. »Bitte nicht!«


  Ramiel und Marcellus stürzten entsetzt auf Nathaniel zu, während Uriel Melinda schützend an sich zog. Helle, geballte Energie sammelte sich an Michaels Hand, die er auf Nathaniel gerichtet hielt.


  »Hört auf.« Lazarus‘ Stimme ließ Michael innehalten. Alle starrten ihn an. Dann, ganz langsam, löste sich sein stählerner Griff und er gab mich frei.


  Seine Aufmerksamkeit war völlig auf Alexandra gerichtet und seine grausamen Gesichtszüge verzogen sich schmerzvoll. Ich machte einen unsicheren Schritt von ihm fort. Er hielt mich nicht zurück und ich wollte zu Nathaniel laufen, als Luzifers wütender Schrei mir durch Mark und Bein fuhr.


  »Verräter!«


  Ich hörte hinter mir eine Explosion aus Luzifers Richtung, fühlte ein kühles Kribbeln in meinem Nacken und wurde im nächsten Moment von einer Druckwelle zu Boden geschleudert. Als ich mich umsah, erkannte ich Michaels hellen Schimmer, der sich wie ein Schild zwischen mir und Luzifer ausgebreitet hatte. Luzifer wandte sich wutentbrannt dem Erzengel zu, doch im selben Augenblick stürzte sich Nathaniel flammend vor Zorn auf den Höllenfürst.


  Luzifer schleuderte Nathaniel einen mächtigen Feuerball mit derselben Explosion entgegen, die gerade für mich bestimmt gewesen war. Michaels Schild dehnte sich blitzschnell aus und fing den höllischen Angriff ab. Nathaniel, von der Druckwelle getroffen, stolperte ein paar Schritte zurück, blieb aber auf den Beinen.


  »Auch du hast dich an die Gesetze zu halten!«, herrschte Michael Luzifer an. Sein Ton jagte mir einen unkontrollierbaren Schauer über den Körper. »Greif noch einmal selbst ein und es herrscht Krieg!«


  Ich kroch über das Feld, so weit wie möglich fort von Lazarus. Er stand Nathaniel jetzt direkt gegenüber, sein Blick weiterhin zärtlich auf Alexandra gerichtet. Dann breitete er die Arme aus.


  »Tu es endlich, Nathaniel«, flüsterte er.


  Feuerbälle loderten in Nathaniels Händen, doch er schleuderte sie nicht. Sein Blick flackerte zu mir.


  Da wusste ich, dass er es nicht über sich brachte.


  »Lazarus ist ein Zirkelmitglied!«, zischte Luzifer. »Er bedroht die Sterbliche nicht mehr, wenn Nathaniel ihn dennoch angreift, werde ich mich an euch rächen!« Er wandte sich Michael zu. »Wenn ich den Höllenengel nicht bekomme, dann werde ich dafür sorgen, dass ihr ihn auch nicht bekommt! Wenn er mein Zirkelmitglied angreift, vernichte ich ihn selbst!«


  »Ich bin nicht länger ein Mitglied deines Zirkels«, sagte Lazarus plötzlich mit ruhiger Stimme und ließ dabei Alexandra nicht aus den Augen. »Ich sage mich von dir los, Luzifer. Bitte, tu es«, sagte er leise zu Nathaniel. Dann sah er wieder zu dem Mädchen und sein zärtlicher Blick verschmolz mit ihrem. Gleichzeitig flammte ein schwarzer Feuerball in seinen Händen auf und schoss in meine Richtung.


  Dann passierte alles gleichzeitig. Nathaniel explodierte schwarz und golden, die Schimmer der Erzengel verstärkten sich, Uriel riss Melinda schützend an sich und Lazarus ging in Nathaniels Flammen auf.


  Luzifer brüllte vor Zorn. Nach wenigen Augenblicken war dort, wo Lazarus gerade noch gestanden hatte, nur noch ein Haufen Asche übrig. Luzifer richtete seinen wutentbrannten Blick auf Nathaniel.


  »Lazarus hat sich von dir losgesagt, er war nicht länger ein Zirkelmitglied«, sagte Michael bedrohlich. »Er hat diese Sterbliche angegriffen und Nathaniel als ihr Schutzengel hat sie verteidigt. Alle Gesetze des Himmels und der Hölle wurden geachtet, Luzifer. Wage es nicht, Hand an Nathaniel oder Victoria zu legen!«


  Luzifer brachte seine angsteinflößende Energie, die in dunklen Wellen um ihn wogte, unter Kontrolle.


  »Wie sagt man im Geschäftsleben?«, fragte er mit glatter Stimme und undurchdringlicher Miene. »Einmal gewinnt man, einmal verliert man.«


  Es ließ mir die Haare zu Berge stehen und sein plötzlicher Stimmungsumschwung war viel beängstigender, als ein Zornesausbruch es hätte sein können.


  »Diesmal hast du gewonnen, Michael.« Luzifer vollführte eine spöttische Verbeugung und hüllte sich in schwarze Flammen. Der Schauer auf meinem Körper hielt noch lange an, nachdem Luzifers dunkler Schimmer und seine grauenhafte Energie verschwunden waren.


  »Du hast deine Aufgabe erfüllt«, sagte Michael zu Nathaniel. »Du bist frei.«


  Melinda löste sich aus Uriels schützender Umarmung. »Danke«, sagte sie leise zu ihm, als er sie gehen ließ.


  Ein Moment verging, in dem Melinda und Uriel sich in die Augen sahen, dann verschwanden die Erzengel und nahmen Alexandra mit sich.


  Nathaniel stürzte zu mir, warf sich auf die Knie und riss mich in seine Arme. Er hielt mich an sich gedrückt und presste seine Lippen auf mein Haar.


  »Vergib mir!«, flüsterte er immer wieder. »Vergib mir!«


  Ich zitterte am ganzen Körper und drückte mich ganz fest an Nathaniel. Ich war froh, dass ich schon am Boden war, denn ich war mir nicht sicher, ob meine Beine mich halten würden.


  »Ich trage dich«, flüsterte Nathaniel. Er stand auf und hob mich sicher auf seine Arme. Ramiel war sofort an meiner Seite, sein markantes Gesicht von Sorgenfalten zerfurcht. Auch Marcellus und Melinda eilten zu mir, beide blass und erschüttert.


  »Wir müssen so schnell wie möglich hier weg«, drängte Marcellus. »Bevor der Sicherheitsdienst und die Polizei hier aufkreuzen!«


  Nathaniel trug mich mit raschen Schritten am Hubschrauber vorbei aus dem Stadion. Von Lazarus‘ Piloten fehlte jede Spur.


  »Wahrscheinlich ist er vor den Erzengeln geflohen«, sagte Marcellus zornig. »Aber keine Sorge, er wird mir nicht entkommen! Und ich lasse so schnell wie möglich den Landeplatz auf dem Dach dämonensicher machen. Victoria, ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir diese Nachlässigkeit tut!«


  Vor dem Stadion stand, mitten in einem durchbrochenen Zaun, Nathaniels schwarzer Hummer mit laufendem Motor. Nathaniel half mir behutsam auf den Rücksitz und setzte sich neben mich, während Melinda auf den Beifahrersitz sprang. Marcellus fuhr den mächtigen Wagen vom Gelände und reihte sich mit quietschenden Reifen in den Straßenverkehr ein. Nathaniel hielt mich immer noch in seinen Armen und studierte mit größter Besorgnis mein Gesicht.


  »Es geht mir gut«, murmelte ich benommen.


  »Moana wird sich um sie kümmern«, sagte Marcellus. »Sie kennt Heilkräuter, die dämonische Verletzungen lindern.«


  »Melinda«, murmelte ich und brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. » Sie haben sogar mit Uriel gesprochen. Und wie Sie sich mit Luzifer angelegt haben…«


  »Außergewöhnliche Situationen verlangen nach außergewöhnlichen Maßnahmen«, erwiderte sie. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Als ich Lazarus‘ Engelschronik angefordert habe, wurde sie mit dem Anker geliefert, den er Alexandra geschenkt hatte. Ich hatte vor, euch den Anker heute zu geben, für den Fall, dass er euch irgendwie von Nutzen sein könnte.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass er so nützlich sein würde.«


  Nathaniel streckte seine Hand aus und berührte Melindas Schulter. »Vielen Dank.«


  Melinda wich nicht vor seiner Berührung zurück, sondern legte sogar ihre Hand auf seine. Sie blickte Nathaniel schweigend an, dann wandte sie sich wieder nach vorn.


  Als wir im Tower ankamen, war die Party noch in vollem Gange.


  »Wir haben den Gästen gesagt, du hättest einen Schwächeanfall gehabt«, sagte Marcellus zu mir, während er leise unsere Wohnungstür aufschloss. »Dass du dich ein wenig hingelegt hättest und dass Nathaniel nicht von deiner Seite weicht. Sophie erwartet uns bereits.«


  Im nächsten Moment erschien Sophie in der Eingangshalle. Sie war allein. Hinter ihr dröhnte Musik und Partygeplauder aus dem Wohnzimmer.


  »Oh mein Gott, dem Himmel sei Dank! Was ist geschehen?«, flüsterte sie voller Sorge. Nathaniel, der es sich nicht hatte ausreden lassen, mich von der Garage nach oben zu tragen, ging durch eine Seitentür direkt in den Gang, der zu meinem Schlafzimmer führte.


  »Bitte hol Moana«, hörte ich Marcellus leise zu Sophie sagen. »Melinda und ich mischen uns wieder unter die Gäste, damit niemand Verdacht schöpft.«


  Nathaniel schloss meine Schlafzimmertür und legte mich vorsichtig auf das Bett. Hier war kaum noch etwas vom Partylärm zu hören. Ich genoss die Ruhe und schloss für einen Moment die Augen.


  Kurz darauf klopfte jemand leise an und Sophie trat mit Moana ein.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Moana besorgt.


  »Sie war seiner Berührung zu lange ausgesetzt«, antwortete Nathaniel mit gepresster Stimme. Sophie und Moana zogen mir behutsam die Weste aus. Jetzt spürte ich den Schmerz intensiver.


  »Der Schock lässt nach«, sagte Nathaniel mit sanfter Stimme. Sein gequälter Blick ruhte auf meinem Rücken, der Lazarus‘ Feuer am meisten ausgesetzt gewesen war. Erst jetzt sah ich, dass meine Arme von Verbrennungswunden übersät waren.


  »Leg dich auf den Bauch, Victoria«, forderte mich Moana auf und durchsuchte ihre große Tasche, während Sophie mein Kleid am Rücken aufschnürte. Nathaniel rührte sich nicht von der Stelle. Er blieb an meiner Seite und streichelte zärtlich meine Hand, während Moana begann, eine Salbe auf meinen Rücken und meine Arme aufzutragen.


  »Das wird helfen, damit die Brandblasen rascher abheilen«, sagte sie.


  Die Salbe kühlte tatsächlich und der brennende Schmerz wurde erträglicher. Moana überließ Nathaniel einen Tiegel mit der Anweisung, die Salbe am nächsten Tag nochmals aufzutragen, dann ließen sie und Sophie uns allein.


  Ich spürte noch, dass Nathaniel sich neben mir ausstreckte und seine Flügel um mich breitete, bevor ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.


  
    DAS SIEGEL DER ERZENGEL
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  Am nächsten Morgen weckte mich das Tageslicht, das mein Schlafzimmer durchflutete. Ich blinzelte und fand mich in Nathaniels Armen vor.


  »Wie geht es dir?«, flüsterte er, seine Stimme rau vor Besorgnis. Die tiefen, dunklen Ringe unter seinen Augen verrieten mir, dass er nicht geschlafen hatte.


  »Ich fühle mich gut«, murmelte ich verschlafen und inspizierte die Brandverletzungen auf meinen Armen. Bis auf ein paar wenige rote Striemen waren sie verheilt. Ich stieg aus dem Bett und ging ins Ankleidezimmer, um meinen Rücken im Spiegel zu untersuchen. Unter meinem aufgeschnürten Kleid war die Haut noch gerötet, aber es waren keine Brandblasen zu sehen. Der Rest von mir sah viel schlimmer aus: Mein Kleid war mit Gras und Erde beschmutzt und an ein paar Stellen zerrissen, und J.J.s Frisur war völlig ruiniert. Meine Haare hingen in wilden, schweren Locken über meine Schultern und Laetitias verschmiertes Make-up ließ mich richtig verrucht aussehen. Nathaniel war mir gefolgt und stand im Türrahmen. Auch er trug noch die Kleidung des vergangenen Abends, das mittlerweile zerknitterte Hemd und die dunkle Anzughose, beides voller Brandflecken.


  »Es tut kaum noch weh«, sagte ich und drückte vorsichtig auf die roten Flecken auf meinem Rücken. »Moanas Salbe wirkt Wunder.«


  Nathaniel kam zu mir und zog mich in seine Arme.


  »Ich dachte gestern, ich würde dich verlieren«, flüsterte er heiser. »Ich hätte mir niemals verziehen, wenn ich dich verletzt hätte, Victoria.« Er drückte mich so fest an sich, dass meine Brandwunden doch schmerzten, und ließ mich augenblicklich los, als ich zusammenzuckte.


  »Schon gut«, sagte ich leise und lehnte mich an ihn. »Es ist vorbei. Wir sind endlich frei.«


  »Das sind wir«, murmelte er.


  »Wird Luzifer uns in Ruhe lassen?«


  Nathaniel strich sanft mit seinen Fingerkuppen über meinen Nacken. Ein winziges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Sieh her.«


  Ich blinzelte über meine Schulter in den Spiegel. Nathaniels Finger strichen über ein fremdes, kreisrundes Muster, das auf meinem Nacken prangte.


  »Was ist das?«, fragte ich erschrocken und tastete selbst danach. Das Muster wurde von Erhebungen in der Haut gebildet und fühlte sich an, als wäre es von innen gegen meine Haut geprägt worden.


  »Das ist das Siegel der Erzengel«, sagte Nathaniel leise. »Es ist das, was zurückbleibt, wenn ein Erzengel einen Menschen beschützt. Deshalb nennen wir es auch das Irdische Siegel. Michael hat dir seinen Schutz gewährt, als Luzifer dich angegriffen hat, und jetzt trägst du sein Siegel und seinen Schutz für immer.«


  »Er hat dich auch beschützt«, erinnerte ich mich und tastete Nathaniels Nacken ab. »Hast du etwa auch…?« Ich spürte die feinen Erhebungen auf Nathaniels Haut, bevor ich meine Frage zu Ende formulieren konnte. Nathaniel neigte den Kopf und ließ mich das kreisrunde, erhabene Siegel auf seinem Nacken sehen.


  »Luzifer wird uns nie wieder anrühren«, flüsterte Nathaniel. »Ebenso wenig wie ein Dämon oder irgendwelche Höllenwesen. Niemand will sich mit Michael anlegen.«


  »Ist das wirklich wahr?« Ich wagte nicht, ihm zu glauben.


  Er drückte mich an sich, schlang seine Finger in mein Haar und presste seine Lippen darauf. »Wir sind sicher. Für immer.«


  Die Erinnerungen an die Ereignisse der vergangenen Nacht prasselten auf mich ein. Die Schmerzen, die ich in Lazarus‘ Gewalt ausgestanden hatte, die schreckliche Nähe Luzifers… doch das Schlimmste war die unerträgliche Angst gewesen, Nathaniel wieder zu verlieren. Ich zitterte und klammerte mich an Nathaniels Schultern fest.


  »Du musst nie wieder fürchten, mich zu verlieren«, flüsterte Nathaniel. »Nie wieder. Wir werden für immer zusammen sein.«


  Ich hob meinen Kopf und blickte ihn an, wollte nichts anderes mehr auf der Welt, als bei ihm zu sein. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Unterlippe. Er erwiderte meinen Kuss, sanft und intensiv. Ein warmes Kribbeln durchflutete meinen Körper und drängte die traumatischen Erinnerungen, die mich quälten, zurück. Ich wollte in Nathaniels Kuss versinken, wollte mich in seinen Armen verlieren. Seine Augen flackerten golden, als sich unsere Lippen schließlich voneinander lösten und er die Absicht in meinen Gedanken hörte.


  Ganz langsam glitten meine Hände von seinen Schultern und begannen, die Knöpfe seines Hemds zu öffnen. Sein goldener Blick ruhte auf mir, während er mir dabei zusah. Meine Finger bebten ein wenig, als ich mich Knopf für Knopf vorarbeitete und dabei immer wieder federleicht seine Haut berührte. Kleine Flammen begannen auf seiner Brust zu knistern. Ich öffnete den letzten Knopf und schob das Hemd langsam von seinen breiten Schultern, bis es raschelnd hinter ihm zu Boden fiel. Dann legte ich meine Hände auf seine Brust, direkt in das dunkle Feuer, das jetzt auf seinem gesamten Oberkörper loderte. Unter meinen Handflächen spürte ich die kühlen Flammen und Nathaniels kräftigen Herzschlag. Ich neigte mich zu ihm und hauchte einen Kuss auf seinen Hals.


  Nathaniel sog scharf die Luft ein, als meine Zunge seine Haut berührte. Ich spürte, wie seine Hände langsam über meinen Rücken wanderten und anfingen, die Verschnürung meines Kleids zu lösen. Schlinge um Schlinge lockerte er die seidene Kordel. Seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft, als er schließlich die letzte Schlinge öffnete und das Kleid über meinen Körper zu Boden gleiten ließ. Seine Finger strichen sanft über die feine Spitze meiner hellen Unterwäsche.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte er rau.


  Schnell hob er mich auf seine Arme. Das goldene Brennen in seinen Augen war zu unkontrollierbarem Feuer geworden. Ich schmiegte mich an ihn, während er mich zurück zum Bett trug und sich mit mir auf die Laken sinken ließ. Er stützte sich auf seine Unterarme und ich spürte das Gewicht seines großen Körpers über mir. Die Gedanken, die mir durch den Kopf schossen, ließen sein schwarzes Feuer heftiger auflodern.


  Im nächsten Augenblick spreizte er seine brennenden Schwingen. Die Narben auf seinem Gesicht waren zurückgekehrt, wild und unbezähmbar sah er mich aus glühenden Augen an. Sein Blick brannte vor Leidenschaft, doch er zögerte, unsicher, wie ich auf seine Verwandlung reagieren würde.


  Ich ergriff sein Gesicht mit beiden Händen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich und zog ihn zu mir. Ich küsste ihn und er erwiderte meinen Kuss so leidenschaftlich, dass ich nichts anderes um uns mehr wahrnahm, weder seine brennenden Flügel noch die erneute Explosion des Feuers auf seinem Körper.


  »Ich liebe dich auch«, knurrte er heiser und mein Körper schien ebenso in Flammen zu stehen wie seiner.


  Die Sonnenstrahlen ließen die goldenen Fäden in seinen Flügeln wie Diamanten funkeln. Ich hätte seine Schönheit ewig bewundern können, als ich entspannt auf seiner Brust lag. Seine Hände streichelten zärtlich über meinen Rücken.


  »Ewig? Das ist gut«, murmelte er. »Ich bin dir nämlich auf ewig verfallen.«


  Ich schmunzelte, richtete mich auf und hauchte einen Kuss auf sein Kinn. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während er die Augen noch geschlossen hielt.


  »Mhhh«, murmelte er. »Vielleicht ist ewig doch nicht lange genug.« Er blinzelte mich an. »Mrs. Van den Berg.«


  »Winter-Van den Berg«, erwiderte ich. »Ich will einen Doppelnamen.«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Er drückte mich an sich, kuschelte sich in die Kissen und seufzte wohlig.


  »Ich glaube, ich habe dich noch nie so entspannt erlebt«, sagte ich.


  Seine Finger strichen sanft über das Siegel in meinem Nacken.


  »Weil es das erste Mal ist, dass du nicht in Todesgefahr bist. Das entspannt mich ein wenig.«


  »Ach so. Ich dachte, es wäre vielleicht wegen…« Ich wurde rot und lehnte meinen Kopf zurück an seine Brust. Seine Finger spielten in meinem Haar und er lachte leise.


  »Ja«, sagte er. »Das definitiv auch.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es so unglaublich sein würde«, nuschelte ich an seiner Brust.


  Anstelle einer Antwort küsste er mich.


  »Ich habe eine Überraschung für dich«, flüsterte er dann und löste sich sanft aus meinen Armen. Er stand auf, ging ein paar Schritte durchs Zimmer und zog etwas aus der Tasche seines Jacketts. Ich konnte nicht anders, als ihn zu beobachten. Sein perfekter, muskulöser Körper, auf dem sich immer noch dunkle Flammen kräuselten, seine mächtigen Schwingen, die ihn glitzernd umgaben, die Erinnerung an seine Berührungen… sein Mund verzog sich zu einem wissenden Lächeln. Er kehrte zu mir zurück und ließ sich mit einem Grinsen neben mir auf das Bett fallen.


  Sein überlegener Gesichtsausdruck verschwand jedoch in dem Augenblick, als ich mich aufsetzte und das Laken von meinem Körper rutschte. Bewunderung und Leidenschaft mischten sich in den goldenen Flammen, die in seinen Augen aufloderten.


  »Was für eine Überraschung?« Jetzt war ich diejenige, die schmunzelte, denn er schien den Umschlag in seinen Händen völlig vergessen zu haben. Er stutzte und schüttelte den Kopf. Dann reichte er mir das weiße Kuvert.


  »Etwas, das du dir gewünscht hast«, sagte er leise.


  Neugierig öffnete ich den Umschlag und zog zwei identische Papierpakete heraus. Ich blätterte eines davon durch.


  »So viele Flugtickets?«, fragte ich verblüfft. »Hotelreservierungen? Tickets für eine Schifffahrt?« Auf allen Tickets stand mein Name. Ich blätterte den zweiten Stapel durch; er enthielt die gleichen Reiseunterlagen, nur waren sie mit Nathaniels Namen versehen. »Du schenkst mir eine Weltreise?«


  »Wir starten diesen Sommer, nachdem du die Schule beendet hast«, sagte Nathaniel. »Es sei denn, du möchtest mich vorher heiraten, in diesem Fall müssten wir die Tickets umschreiben lassen auf Victoria Winter-Van den Berg…«


  Weiter kam er nicht, denn ich umarmte ihn so stürmisch, dass er rückwärts auf das Bett fiel. Er drückte mich lachend an sich.


  »Ich nehme an, ich habe das richtige Geschenk für dich ausgesucht?«


  »Und wie!«, strahlte ich. »Aber ich habe gar kein Geschenk für dich.«


  Er stützte sich auf einen Ellbogen und drehte mich so, dass ich ihm ins Gesicht sah. Als er sprach, klang seine Stimme tief und samten. »Du hast mir bereits das größte Geschenk gemacht. Deine Liebe hat mich gerettet und beschützt, du hast mich aus der Hölle zurückgeholt und dir verdanke ich es, dass ich ein menschliches Leben mit dir teilen darf. Du hast mir so viel gegeben, dass ein einziges Leben nicht ausreichen wird, um es dir zu vergelten.«


  Ich strich über das Siegel in meinem Nacken und grinste. »Nachdem du mich nicht länger ständig beschützen musst, hast du jetzt also eine neue Lebensaufgabe?«


  Er lächelte und nickte. Dann beantwortete er einen Gedanken, der mir durch den Kopf schoss. »Keine Sorge, es ist wie mit den Dämonennarben. Sterbliche können es nicht sehen, nur Erdengänger, Engel und Dämonen.«


  Mein Blick ruhte einen Moment auf seinen schönen, hellbraunen Augen, dann ließ ich ihn langsam über Nathaniels Brust und Schultern wandern. »Wenn du wirklich dein Leben damit verbringen willst, mich glücklich zu machen, dann hätte ich da eine Idee.«


  »Alles, was du willst.«


  Ich berührte den kräftigen, geschwungenen Bogen seines Flügels und strich mit meinem Fingerspitzen sanft daran entlang. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, bis seine Flammen wieder aufloderten.


  »Pass auf, was du versprichst, Engel«, flüsterte ich und ließ meine Finger in seine weichen Federn sinken. Ein Schauer lief über seinen Körper.


  »Du weißt, dass ich an deine Wünsche gebunden bin«, erwiderte er mit rauer Stimme und drückte mich unter sich in die Kissen. Männliche Überlegenheit funkelte in seinen Augen, während sein Daumen sanft über meine Lippen strich. Seine Stimme wurde zu einem tiefen, kehligen Knurren. »Also pass du lieber auf, was du dir wünschst…«


  Er küsste mich, zärtlich und leidenschaftlich. Ich erwiderte seinen Kuss und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass dieser Moment für immer andauern würde.


  »Für immer«, versprach er. Dann verschmolzen seine Lippen wieder mit meinen, er schlug seine Flügel auf und hüllte uns in nachtschwarze, golden glitzernde Dunkelheit.


  ENDE vom dritten Band. Fortsetzung folgt.


  Buchempfehlungen
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  Laura Kneidl


  Elemente der Schattenwelt, Band 1: Blood & Gold


  Auch wenn sie sich der Menschheit nicht zu erkennen geben, weilen sie doch unter uns: Geister, Dämonen, Vampire und andere Kreaturen der Nacht. Nur wenige Menschen wissen von ihrer Existenz und noch weniger haben die Fähigkeit, gegen sie anzutreten. Dass Cain eine von ihnen ist, erfährt sie erst mit ihrer Volljährigkeit - wie ihre Mutter soll sie nun als Blood Huntress Vampire jagen. Dies wäre jedoch so viel einfacher, wenn man ihr nicht gerade den unnahbaren Krieger Warden an die Seite gestellt hätte, der furchteinflößender sein kann als die Vampire selbst…
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  Nicht genug bekommen?


  
    Leseprobe aus Laura Kneidls »Blood & Gold«, dem ersten Buch der Elemente der Schattenwelt

  


  Heute entscheidet sich mein Schicksal. Cain Blackwood tippte die Worte in ihr Smartphone ein und sendete sie an Twitter. Sie liebte es, ihren Followern mitzuteilen, was in ihr und ihrem Leben vorging. Allerdings musste sie auf der Hut sein, denn niemand durfte erfahren, was ihre Nachricht wirklich zu bedeuten hatte.


  »Cain«, zischte Jules und verpasste ihr einen leichten Stoß mit dem Ellbogen.


  »Was? Sie haben noch nicht angefangen«, erwiderte sie.


  »Darum geht es nicht. Es ist respektlos, aus den heiligen Hallen heraus zu twittern!«


  Cain rollte die Augen und schob das Handy in ihre Hosentasche. Das Auditorium war nicht heilig, auch wenn es einer Kirche ähnelte. Es gab einen steinernen Altar, der mit Gold, Silber, Bronze, Platin und Stahl verziert war. Die Metalle symbolisierten die fünf Gattungen der Hunter. Davor reihten sich Dutzende von unbequemen Holzbänken, die an diesem Tag bis auf den letzten Platz von den Familienangehörigen besetzt waren. Die Gespräche der Besucher hallten von den hohen Decken wider, aber anders als in einer Kirche gab es keine Kreuze und bunten Fenster, denn das Auditorium lag unter der Erde. Kein Mensch durfte erfahren, was sich in diesen vier Wänden abspielte.


  »Tut mir leid, dass ich nicht so gelassen sein kann wie du«, sagte Jules und wischte sich die Hände an seiner Hose ab. Während Cain und die meisten anderen Hunter-Anwärter dunkle Farben trugen, hatte er sich für eine Kombination aus roter Jeans und einem blau-weiß gestreiften T-Shirt entschieden. Es war unmöglich, ihn zu übersehen, aber darauf legte Jules es an. Er genoss die Aufmerksamkeit, auch wenn ihm die Wahl seiner Kleidung schon das eine oder andere Mal Probleme bereitet hatte.


  »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut gehen.« Cain griff nach den Händen ihres Cousins, um ihn zu beruhigen. Die Leute hielten sie oft für Geschwister oder gar Zwillinge, denn sie waren gleich alt, besaßen dieselben braunen Haare mit einem leichten Rotstich, die bei Jules immer etwas besser gestylt waren als bei Cain, und ihre Augen hatten dasselbe klare Blau. Ihre Mütter waren Schwestern und Blood Hunter. Doch anders als Jules musste Cain nicht um ihr Erbe fürchten. Denn während seine Mutter einen gewöhnlichen Menschen geheiratet hatte, der kein Hunter-Gen in sich trug, hatte ihre eigene Mutter einen Moon Hunter zum Ehemann genommen. Für Cain stellte sich also nicht die Frage, ob sie eine Huntress war, sondern nur, was für eine Art Jäger sie sein würde. Würde sie zukünftig mit ihrem Vater durch die Gassen streifen, um Werwölfe zu erledigen? Oder würde sie mit ihrer Mutter Vampire pfählen?


  Ein Gong ertönte und die Hunter im Saal erhoben sich. Cain sah über ihre Schulter und erhaschte einen Blick auf ihre Eltern und Jules' Mutter Olivia, die ihr aufgeregt zuwinkte. Jules' Vater durfte der Zeremonie nicht beiwohnen, da es Menschen verboten war, das Quartier der Hunter zu betreten, aber Cain wusste, dass er aus der Ferne mitfieberte. Er war stolz auf seinen ehrgeizigen Sohn, denn während andere 18-Jährige ihre Zeit mit Alkohol und Mädchen verbrachten, trainierte Jules jeden Tag hart, um ein Hunter zu werden. Neben dem Grundtraining, das sie alle im Verlauf ihrer regulären Highschoolzeit absolviert hatten, hatte er weitere Kampfkurse belegt und war den anderen Trainees damit um einiges voraus.


  Hinter dem Altar öffnete sich eine Tür, drei Männer und zwei Frauen traten hervor. Jeder von ihnen repräsentierte eine Hunter-Gattung. Grant Straught, ein knochiger Mann Anfang sechzig, vertrat die Blood Hunter und Mildred Landis war die Oberste der Moon Hunter. Die anderen kannte Cain nicht, aber die Farben ihrer Roben verrieten, zu welchem Clan sie gehörten.


  Cain spürte, wie auch ihre Nervosität stieg und ihre Hände feucht wurden. Die fünf Obersten kamen nur einmal im Jahr für dieses Ereignis zusammen und der Gedanke daran, dass Cain sie das nächste Mal vereint sehen würde, wenn ihre eigenen Kinder getestet wurden, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Der Hell Hunter, der in Violett gekleidet war, deutete ihnen mit einem Zeichen, sich zu setzen.


  »Es ist ein großer Tag, denn heute werden wir so viele neue Hunter in unseren Clans begrüßen dürfen, wie noch nie«, sagte der Mann mit tiefer Stimme. Wie alle Obersten hatte er die sechzig Jahre bereits überschritten und war selbst nicht mehr als Hunter aktiv, aber er strahlte noch immer eine beeindruckende Kraft aus. »Wir sind Jäger, keine Redner, und Taten zeigen bekanntlich mehr als tausend Worte. Daher bitte ich die Anwärter der ersten Reihe, an den Altar zu treten.«


  Cain sprang etwas zu überschwänglich auf die Beine und stolperte einen Schritt nach vorne. Jules ergriff ihren Ellbogen, obwohl sie ihr Gleichgewicht gerade noch selbst halten konnte. »Danke«, sagte sie dennoch und straffte ihre Schultern in der Hoffnung, ihren Fehltritt überspielen zu können.


  Der Hell Hunter hatte Recht, dieses Jahr waren es wirklich viele Anwärter. Mindestens hundert von ihnen warteten ungeduldig darauf, auf das Hunter-Gen getestet zu werden, und Cain war froh, den Rat ihres Vaters befolgt und sich in die erste Reihe gesetzt zu haben. Sie war zu neugierig und würde es nicht aushalten, wenn die Obersten neunundneunzig Menschen vor ihr testeten. Sie brauchte Gewissheit für sich und vor allem für Jules. Sie wünschte sich inständig, dass er das Blood-Gen, das Gen der Vampirjäger, in sich trug. Wenn auch ihr Test positiv ausfiel, waren sie ihrem Kindheitstraum, Kampfpartner zu werden, einen Schritt näher. Venatoren hatten eine besondere Bindung zueinander und das hatten Jules und sie, denn sie waren nicht nur verwandt, sondern auch beste Freunde. Er kannte ihre Schwächen besser als sie selbst und das war eine der wichtigsten Voraussetzungen für Venatoren. Ob sie für eine solche Partnerschaft geeignet waren, wurde teils von ihren Trainern und teils von einem Test bestimmt. Aber Cain hatte keinen Zweifel daran, dass Jules und sie perfekt zueinander passten, das mussten auch die Trainer gesehen haben. Und schließlich mussten sie auch nicht darum fürchten, die dritte Regel der Hunter zu brechen, die Liebesbeziehungen zwischen Venatoren untersagte.


  Vor dem Altar reihten sich die Anwärter auf, sodass sie mit dem Rücken dazu standen und die anwesenden Hunter ihre Gesichter sahen. Cain zwang sich, über die Köpfe ihrer Eltern hinwegzusehen, denn in diesem Moment konnte sie es sich nicht leisten, emotional zu werden. Sie war davon überzeugt, dass ihre Mutter weinte, schließlich wurde ihre einzige Tochter an diesem Tag nach dem Gesetz der Hunter erwachsen.


  Hinter sich hörte Cain, wie die Obersten das öffneten, was in einer Kirche das Tabernakel war. Darin befand sich der Gen-Reader, den Cain bisher nur von Fotos kannte. Die kleine, würfelförmige Maschine sah aus, als wäre sie einem Steampunk-Roman entsprungen. Metallene Fäden– die fünf Metalle der Hunter– überzogen das Gerät, dessen Körper aus dunklem Holz bestand. Es gab eine runde Öffnung, gerade groß genug für einen Finger, und fünf Bolzen, die in den Würfel eingelassen waren. Registrierte der Gen-Reader, dass man das Blut eines Soul Hunter in sich trug, schob sich der Bronzebolzen nach oben. Bronze war das Metall der Geisterjäger. Es paralysierte die Gespenster, die man danach ohne Widerstand ins Jenseits schicken konnte.


  Die Oberste der Magic Hunter, eine in dunkelgrün gekleidete Frau, trat nach vorne. Sie trug leichtes Make-up und hatte braune Haare, wahrscheinlich gefärbt, wodurch sie jünger wirkte als die anderen. Wobei die Magic Hunter, ähnlich wie die Kreaturen, die sie jagten, dafür bekannt waren, besonders schön zu sein. Angeblich um die Elfen, Feen und Hexen auch mit ihrem Aussehen zu verzaubern.


  »Ich werde euch nun auf die Gene testen. Bitte bleibt stehen, bis alle getestet wurden, ehe ihr zu eurem Platz zurückkehrt«, erklärte sie mit ruhiger Stimme. »Sobald alle Anwärter für dieses Jahr getestet wurden, könnt ihr euch von euren Eltern verabschieden. Für die Zeit eurer Ausbildung werdet ihr ins Quartier eurer Clans ziehen. Sollte euer Test negativ ausfallen, könnt ihr mit euren Eltern nach Hause gehen oder ihr meldet euch bei Elliot Townsend.« Sie deutete auf einen Mann Mitte dreißig, der am Rande des Geschehens stand. »Er organisiert die Krankenstationen aller Quartiere und praktiziert als Oberarzt für die Blood Hunter. Er ist immer auf der Suche nach neuen Ärzten und Pflegern. Schämt euch nicht, zu ihm zu gehen. Wir brauchen ausgebildetes Krankenpersonal ebenso wie trainierte Hunter.«


  Mit diesen Worten trat sie vor das erste Mädchen in der Reihe. Cain sah, wie dessen Hand leicht zitterte, als die Oberste danach griff und ihren Zeigefinger in das Loch führte. Der Gen-Reader gab kein Geräusch von sich, aber die Anwärterin zuckte überrascht zusammen, als die Nadel in ihre Haut stach. Die Oberste reichte ihr ein Taschentuch und sie drückte die schwache Blutung ab, während der Reader arbeitete. Zuerst war nur ein Summen zu hören, doch dieses schwoll schnell zu einem Rattern an, als sich ein Bolzen nach oben schob. Cain konnte das Metall nicht erkennen, aber die Oberste nickte zufrieden und rief »Stahl!« durch das Auditorium.


  Die Hell Hunter fingen an zu jubeln. Sie klatschten in die Hände, pfiffen und standen von ihren Plätzen auf, um ihr neuestes Mitglied willkommen zu heißen. Eine leichte Röte legte sich auf das Gesicht des Mädchens und sie winkte verlegen in die Runde. Lange dauerte der Freudensturm nicht an. Mit einer knappen Handbewegung des obersten Hell Hunters wurden die anderen Jäger zum Schweigen gebracht, damit die Zeremonie weitergehen konnte.


  Es folgten eine Soul Huntress, ein weiterer Hell Hunter, eine Blood Huntress, drei Moon Hunter nacheinander und eine Magic Huntress, ehe Cain an der Reihe war. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen und Jules streckte seine Finger nach ihr aus, um sie zu beruhigen. Dabei musste er selbst vor Nervosität fast umkommen, schließlich stand für ihn viel mehr auf dem Spiel als für sie.


  Die Oberste der Magic Hunter lächelte sie zaghaft an und griff nach ihrer Hand, die nun auch zitterte. Cains Fingerspitze berührte flüchtig das jahrhundertealte Holz des Gen-Readers, ehe sie im Inneren verschwand. Cain atmete ein und wieder aus, als sich die Nadel durch ihre Haut bohrte, um ihre Blutprobe zu nehmen. Es war ein kurzer, kaum spürbarer Schmerz, der augenblicklich verflog, als das Gerät zu summen begann. Während dieser Prozess bei den anderen nur eine Sekunde gedauert hatte, fühlte es sich für Cain wie eine Ewigkeit an, ehe das Summen zu einem Rattern der Zahnräder wurde. Sie hielt die Luft an und Jules neben ihr tat dasselbe. Wie gebannt starrte sie auf die Bolzen. Der goldene begann sich nach oben zu schieben. Langsam drehte er sich an die Oberfläche und verkündete: Sie war eine Blood Huntress!


  »Gold!«, rief die Oberste. Erneut brach Jubel unter den Vampirjägern aus. Ein Lächeln formte sich auf Cains Gesicht und sie wagte einen Blick zu ihren Eltern. Ihre Mutter weinte vor Freude und auch ihr Vater jubelte begeistert, obwohl seine Körperhaltung verriet, dass er enttäuscht darüber war, dass seine Tochter nicht zu seinem Clan gehören würde. Olivia hingegen klatschte nur verhalten. Sie war sichtlich angespannt. Ein harter Zug lag um ihre Lippen, denn noch stand die Entscheidung für ihren Sohn aus.
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